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    Das Buch


    Leo Alvarez ist als Söldner einiges gewohnt, doch dass sich sein bester Freund Jackson neuerdings seinen Körper mit der Seele eines alten ägyptischen Pharaos teilt, ist selbst ihm nicht ganz geheuer. Denn er sieht sich plötzlich mit einer Welt konfrontiert, die ihm völlig fremd ist– bevölkert mit Schattenwandlern und anderen übernatürlichen Wesen, die zudem um ein Vielfaches gefährlicher sind als alles, was Leo bisher kannte. Als Jackson von einem Dämon angegriffen und schwer verletzt wird, ist Leo gezwungen, sich mit dem Nachtengel Faith zusammenzutun, um seinen Freund zu retten. Obwohl er nicht sicher ist, ob er ihr wirklich vertrauen kann, weiß er doch, dass Jackson sein Leben nur Faiths Einschreiten verdankt. Und auch Leo wäre ohne sie in dieser ihm unbekannten Welt verloren. Gleichzeitig entfacht Faith mit ihrer über-irdischen Schönheit ein Feuer der Leidenschaft in Leo, dem er sich nicht entziehen kann. Gemeinsam müssen sie sich nicht nur den dunklen Mächten stellen, sondern bald auch ihren Gefühlen füreinander…
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      Die Romane von Jacquelyn Frank bei LYX

    

  


  
    


    Die Schattenwandler-Serie:


    1. Schattenwandler– Jacob


    2. Schattenwandler– Gideon


    3. Schattenwandler– Elijah


    4. Schattenwandler– Damien


    5. Schattenwandler– Noah


    6. Schattenwandler– Adam


    Die Shadowdwellers-Serie:


    1. Shadowdwellers– Trace


    2. Shadowdwellers– Magnus


    3. Shadowdwellers– Sagan


    World of Nightwalkers-Serie:


    1. World of Nightwalkers– Verbotenes Begehren


    2. World of Nightwalkers– Echo der Unsterblichkeit


    3. World of Nightwalkers– Ewige Sehnsucht


    Außerdem erschienen:


    Die Gabe des Blutes


    Exklusiv als E-Book erhältlich:


    Schattenwandler– Kane (Novelle)


    Das Phoenix-Projekt


    Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    


    


    Für Darynda, meine Schreibfreundin.


    Du spornst mich an, mit dir Schritt zu halten.


    Ich liebe dich, selbst wenn du


    mir beim Karate den Kehlkopf zerschmetterst!

  


  
    


    


    Die verlorene Schriftrolle der Völker


    … und so wird es in künftigen Zeiten geschehen, dass die Nationen der Schattenwandler auseinandergerissen und einander fremd werden. Durch Ungemach und Vorsatz werden diese zwölf Nationen zu unterschiedlichen Zielen kommen und füreinander mit der Zeit in Vergessenheit geraten. In der Zukunft werden diese Nationen Mühen und Kämpfe zu bestehen haben wie noch nie zuvor, und nur indem sie wieder zusammenfinden, können sie darauf hoffen, dem Bösen entgegenzutreten, das sie heimgesucht hatte. Doch sie sind füreinander verloren und werden das auch bleiben, bis ein großer Feind besiegt wird… und ein neuer wiederaufersteht…
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    … Warum hast du mich verlassen?…


    Leo Alvarez war kein religiöser Mensch. Solange er denken konnte, war er alles andere als religiös gewesen. Er hatte einen weiten Weg zurückgelegt von der Sonntagsmesse und dem Katechismusunterricht, zu dem seine Mutter ihn jahrelang geschickt hatte.


    Einen sehr weiten Weg.


    Er war nicht gerade das, was man als guten Menschen bezeichnen würde. Er war aber auch nicht böse, sondern sogar überraschend weit entfernt davon, wenn man bedachte, wie hart sein Leben gewesen war. Doch er war bestimmt kein Engel. Er war nicht frei von Sünde, und viele dieser Sünden waren sogar schwerwiegend. Doch sollte er jemals dafür zur Rechenschaft gezogen werden, würde Leo sich nicht entschuldigen für die Dinge, die er getan hatte. Er hatte einen Kodex, dem er folgte, und der würde für ihn sprechen.


    Doch egal, wie schwer seine Sünden auch waren, er hatte die Strafe nicht verdient, die gerade über ihn verhängt wurde. Niemand hatte so eine grausame und schmerzhafte Folter verdient, wie er sie gerade durchlitt.


    Immer wieder verlor Leo das Bewusstsein, doch er wusste, dass er aus dem gnädigen Zustand der Bewusstlosigkeit wieder gewaltsam herausgerissen würde, sobald die Klinge, die in sein Fleisch schnitt, auf die hochempfindlichen Nerven und Rezeptoren traf.


    Die Botschaft würde in Form eines durchdringenden Schmerzes registriert und ihn zwingen, die Zähne zusammenzubeißen, bis sie knirschten.


    Doch er würde nicht mehr schreien. Er war schon heiser von dem, was er vor der Folter erlebt hatte. Er ging ihm jedoch nicht darum, keine Schwäche zu zeigen. Nein. Nichts davon war im Moment wichtig. Nichts war für Leo wichtig, bis auf das eine Wort. Das eine Ziel.


    Lebe.


    Lebe, Alvarez, ermahnte er sich zum tausendsten Mal. Obwohl klar war, dass der verrückte Dämon, der seine Qualen sorgfältig orchestrierte, nicht vorhatte, ihn umzubringen.


    Nein.


    Das wäre viel zu gnädig, und dieses bösartige Wesen– diese Kreatur, die ihn an den rauen Zementboden gefesselt hatte, weshalb seine Handgelenke in den schweren Eisenhandschellen völlig aufgeschürft waren– war das Gegenteil von gnädig. Doch diese Wunden würden in kurzer Zeit heilen. So wie auch die jüngsten Wunden, die das Monster seinem Körper zufügte. Die Heilung würde erst einsetzen, wenn das Wesen, das Chatha genannt wurde, Leos Organe herausgeschnitten hätte, um sie ihm zu zeigen, bevor er sie direkt vor den Augen seines Gefangenen sezierte.


    Diesmal fuhr er tief in ihn hinein, und Leo spürte, wie er in seinem Bauch herumtastete, noch tiefer glitt und wie seine glitschigen Finger zuerst Mühe hatten, zuzupacken. Doch schließlich fand Chatha Leos Niere und riss sie heraus, kicherte, als er sie hochhielt, mit einem Finger hineindrückte, ohne sich darum zu kümmern, dass Leo rasch verbluten würde.


    Vielleicht… vielleicht sterbe ich diesmal, bevor er mich wieder heilen kann, dachte Leo. Doch er versuchte, die Hoffnung zu dämpfen, denn er wusste, dass es zum Folterritual dieser Missgeburt gehörte, ihn am Leben zu lassen. Sie wollte ihn nur glauben machen, dass er Erlösung im Tod finden würde, dass die Folter endlich vorbei wäre. Erneut verlor er das Bewusstsein. Er griff nach etwas… nach etwas jenseits des Lebens. Nach etwas, das auf ihn wartete. Nach etwas von unendlichem, beseligendem Frieden.


    Dann ließ Chatha die Niere fallen und kroch auf allen vieren über ihn. Er beugte sich tief über Leo, und in dessen dunkler werdendes Blickfeld schob sich das unschuldige, manische Gesicht.


    »Nein, nein«, sagte Chatha tadelnd und wackelte drohend mit einem blutigen Finger vor Leos Nase. »Kein Glück!«


    Auf einmal brannten Tränen in Leos Augen, und wie ein bibelfester Priester, der von Gott berührt worden war, legte Chatha ihm die Hände auf und heilte ihn.


    Leo erwachte mit einem lauten Schrei und schoss aus dem Bett, sodass er stolperte und hinfiel, als seine schlaffen Muskeln den Dienst versagten. Er sackte zu Boden und konnte gerade noch rechtzeitig die Hände ausstrecken, um nicht mit dem Gesicht voraus auf dem luxuriösen Teppich zu landen. Schweiß tropfte von seinen Haarspitzen, als sein Körper aufprallte, und salziges Wasser spritzte in alle Richtungen. Er war überströmt davon, seine bloße Brust war schweißnass, und seine Boxershorts klebten am Körper.


    Er versuchte, langsamer zu atmen und sich begreiflich zu machen, dass er wach und in Sicherheit war. Dieses Haus gehörte seinem besten Freund. Dem Freund, der gesehen hatte, wie er geheilt worden war, und der nun geduldig darauf wartete, dass er sich öffnete und über das Grauen sprach, das er durchlitten hatte.


    Doch er würde vergeblich warten, denn Leo würde niemals auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlieren. Er wollte diese Augenblicke nicht am helllichten Tag zum Leben erwecken. Er würde keiner Menschenseele das Grauen zumuten, das er irgendwie überstanden hatte.


    Nein. Er würde es mit ins Grab nehmen. Würde es mitnehmen ins Jenseits.


    Sie legte den Kopf schräg und lauschte dem Wind, spürte, wie er wehte oder, besser gesagt, um die Dinge herumfegte. Sein Rauschen war wie ein Echolot und verriet ihr allein dadurch, wie er sich bewegte, wo sich alles befand. Wenn es keinen Wind gab, war sie so gut wie blind für das, was in der Welt vor sich ging, und das war für sie beängstigend wie für alle Menschen, wenn sie wüssten, was da draußen vor sich ging. Was da draußen ohne ihr Wissen noch lebte und atmete.


    Wissen. Wissen war der Schlüssel, und es war ihre Aufgabe, die Informationen zu liefern. Ihre Leute konnten überall Dinge fühlen und wahrnehmen… so wie es bei ihr im Augenblick mit dem Wind der Fall war. Doch im Gegensatz zu der Gewissheit, dass sich in zwanzig Schritt Entfernung zu ihrer Linken eine Kuh und zwanzig Meilen südlich eine Kirche mit einem Turm befanden, barg die Zukunft unergründliche Entwicklungen. Der Wind der Zukunft blies ungünstig, und wenn er nur in eine Richtung blies, würden Trauer und Schrecken vorherrschen. Wenn er in eine andere blies, würden Trauer und Überleben bestimmend sein. Und eine andere brächte Sieg und Freude. Ersteres musste um jeden Preis verhindert werden. Die anderen… die anderen würden wehen, wie sie wollten, und so sollte es sein.


    »Pfeife und wehe. Pfeife und wehe«, murmelte sie– der Satz, der ihnen in Fleisch und Blut übergegangen war, womit ihresgleichen zum Ausdruck bringen wollte: »Es kommt, wie es kommt.«


    Sie stieß den Ast eines Baums weg, ließ den Wind über sich hinweggleiten und ließ sich von ihm durch die Luft tragen. Das Gefühl, wie er über ihren Körper strich, war das angenehmste Gefühl, das sie kannte. Auf der ganzen Welt gab es nichts Vergleichbares, nichts Befreienderes. Sie hatte keine Ahnung, wie man das als selbstverständlich hinnehmen konnte, oder wie Sterbliche es ertrugen, an die Erde gebunden zu sein. Aber schließlich versuchten sie ja, mit ihren schwerfälligen Maschinen aus Stahl dagegen anzukämpfen. Arme Wesen. Wahrscheinlich war es ihre bequeme und sichere Art, Dinge zu tun. Doch der Wind war nicht sicher, und auch wenn er einen noch so sehr oben hielt, war es doch der steile Sturzflug in Richtung Erde, der einem ein Gefühl von Lebendigkeit gab. Diese Menschen, die auf Seidenschwingen flogen… ja, die waren von der mutigen Sorte. Zu wissen, dass ein einziger Riss in der Seide ihr zerbrechliches Leben beenden konnte… es war erquickend. Sie sehnte sich danach, sie besser kennenzulernen.


    Doch das war unmöglich. Der Kontakt zu Menschen war streng verboten. Nun… jedenfalls im engeren Sinn. Man konnte sich dieser Tage räumlich kaum noch austoben, ohne auf einen Menschen zu treffen. Deshalb lebten sie auch so weit entfernt von der nächsten menschlichen Ansiedlung. Doch so ähnlich war es auch in anderen Bereichen, und auf der Erde wurde es langsam eng.


    Doch das wäre für lange Zeit nicht das Problem, wenn der Wind weiterhin so seltsam wehte. Sie bewegte sich im Tiefflug, und zwar ziemlich schnell, wobei sie sich über die Kakteen und die andere seltsame Vegetation wunderte. Sie war noch nie in diesem Teil der Vereinigten Staaten gewesen. Was wirklich seltsam war. Sie liebte es, zu reisen und die Welt zu sehen, zu sehen, wie sehr sich die Orte voneinander unterschieden. Und wenn sie eine Region ausreichend erkundet hatte, bewegte sie sich tiefer in das Gebiet hinein, ging unter Menschen, lernte alles über die verschiedenen Kulturen, die dort ansässig waren, und über die Schönheit ihrer Sprachen. Und über das Essen. Gott, wie sie das Essen liebte.


    Sie schüttelte den Gedanken ab. Sie ließ sich ablenken. Sie hatte etwas zu erledigen. Sightseeing gäbe es ein andermal und unter anderen Umständen.


    Marissa Anderson blickte vom Garten hoch und schaute über die Schulter in Richtung Haus. Ein Stück von der Stelle entfernt, wo sie im Dreck kniete, stand Leo, an einen großen Wüstenfelsen gelehnt, einen Stiefel auf dem Boden und den anderen gegen den Stein gestützt.


    Dahinter lag das Haus. Sie hob die Hand zum Schutz gegen das helle Mondlicht, damit sie einen besseren Blick auf ihren Liebsten hatte, der dasaß und seinen Freund aufmerksam betrachtete. Marissa wusste, wie besorgt Jackson um Leo war. Auch wenn man es ihm nicht anmerkte. Es gab tatsächlich eine Menge anderer Dinge, über die sie sich Sorgen machen mussten. Leo war ein Mensch, der auf unsanfte Weise in eine übermenschliche Welt geworfen worden war. Er hatte auf die harte Tour erfahren, welche Gefahren damit einhergingen, und er hatte auch erfahren, dass die beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben Teil dieser gefährlichen nächtlichen Welt waren. Das war neben der Folter eine ganze Menge, womit er fertigwerden musste.


    »Sie anzustarren macht die Sache auch nicht besser«, brummte eine tiefe Stimme mit schottischem Akzent neben ihr. Sie drehte sich zu Ahnvil um, der wie sie im Garten kniete, wo sie arbeiteten. Trotz ihrer neu entdeckten Körperwandlerkräfte hatte er darauf bestanden, ihr bei den besonders schweren Arbeiten zu helfen, wie er es häufig tat. Doch vor einer Weile hatte sie herausgefunden, dass es weniger mit Hilfsbereitschaft zu tun hatte als damit, dass es ihm wirklich Freude machte, in der freien Natur zu sein und etwas zum Wachsen und zum Blühen zu bringen. Er war groß, und im Moment sah er genauso menschlich aus wie sie– obwohl sein Hautton blasser war als ihrer. Doch Marissa wusste, dass Wasserspeier ebenfalls menschliche Gestalt annehmen konnten. Oder sie nahmen die wahrhaft groteske Gestalt eines Wasserspeiers an, mit angsteinflößenden Gesichtszügen und riesigen Flügeln, die den mächtigen Körper in die Lüfte heben konnten.


    »Ich weiß«, sagte sie mit einem tiefen Seufzen und wandte sich wieder dem verdorrten, farbenprächtigen Wüstenboden von New Mexico zu. Sie pflanzte Stiefmütterchen, die dort eigentlich nicht heimisch waren, doch sie hielt sie für zäh genug, dass sie überleben würden. Sie vermisste Stiefmütterchen. Im Osten hatte es so wunderschöne Blumen und blühende Pflanzen gegeben, wie Tulpen und Hortensien und viele andere. Es war eins der kleinen Dinge, die sie hier draußen vermisste.


    Sie blickte sich nach dem Mann um, dem Grund dafür, dass sie nach New Mexico gekommen war. Dem Grund, weshalb sie beschlossen hatte, zu sterben und in einer mächtigen Königin der Körperwandler wiedergeboren zu werden.


    Wir sind eine Königin, berichtigte Hatschepsut rasch tief in Marissas Seele. Du bist genauso Königin wie ich, vergiss das nicht.


    Ihr Verschmelzungsprozess war noch frisch und, wie man ihr gesagt hatte, noch nicht ganz abgeschlossen. Wenn es so weit wäre, würde sie über außergewöhnliche Kräfte verfügen. Sie konnte sich das kaum vorstellen, denn sie war schon jetzt zu unglaublichen Dingen fähig. Weshalb sie dankbar dafür war, dass sie eine ausgeglichene Person war. Jemand, der kein so ausgeglichenes Wesen hatte, könnte bei einem Kontrollverlust diese Kräfte auf dunkle Weise zum Einsatz bringen.


    »Der Mann wird wieder gesund. Mit der Zeit werden wir alle wieder gesund«, sagte Ahnvil.


    Seine Stimme war tiefer und ernster als sonst, und sie wandte sich ihm zu. Sie wusste so wenig über ihn. Doch was sie wusste und was auf jeden Gargoyle zutraf, war, dass er als Sklave geboren war. Sie verstand nicht, warum, oder wie es dazu gekommen war, doch sie alle waren Sklaven der bösen Tempelpriester gewesen, die ihre schwarze Magie dazu benutzt hatten, sich ihre Diener zu erschaffen, und sie hatten Prüfsteine benutzt, um sie gefangen zu halten und an sich zu fesseln. Schließlich hatte der, der über den Prüfstein verfügte, das Leben des Wasserspeiers in der Hand.


    Aber das waren nur ganz allgemeine Informationen. Sie wusste sehr wenig über die Lebensumstände dieses Wasserspeiers. Doch ihre Fähigkeit, Gefühle nachzuempfinden, egal, wie stark oder wie schwach sie waren, sagte ihr, dass ihn ein schweres Trauma umgab. Er lebte mit den Nachwirkungen und schleppte es die ganze Zeit mit sich herum. Es muss anstrengend sein, dachte sie mit einem Stirnrunzeln. Sie wandte sich wieder dem Garten zu und begann energisch, Unkraut zu jäten, während sie ihren Gesichtsausdruck zu verbergen versuchte. Sie wusste, dass er Mitgefühl nicht besonders gut vertragen konnte.


    Sie blickte zu Leo und wusste, dass für ihn das Gleiche galt. Nur dass Leos Trauma tiefer ging und noch ziemlich frisch war. Und auch wenn ihr Geliebter noch so sehr wollte, dass Leo sich ihm anvertraute, um es zu überwinden, wusste sie, dass Leo nicht so bald dazu in der Lage sein würde. Marissa wusste zwar nicht, wie man das ändern könnte, trotzdem war sie hoffnungsvoll. Genauso für Jackson wie für Leo. Aber das war zu erwarten gewesen. Jacksons Gefühle würden sie stets am tiefsten berühren. Sie waren miteinander verbunden, und das schon viele Leben lang. Bei jeder Wiedergeburt war jeder in einem anderen Körperwirt, doch sie fanden sich. Sie nannten es eine ewige Liebe, und sie lagen nicht falsch damit. Sie kannte diese Gefühle erst seit Kurzem, doch wegen der Körperwandlerin, die sie beherbergte, war es, als wären sie ihr von jeher vertraut.


    Die Vorstellung von einer Zukunft ohne ihn erzeugte einen kalten, bitteren Geschmack in ihrem Mund, und sie widerstand dem Drang, auf die fruchtbare dunkle Erde zu spucken. Schon allein bei dem Gedanken zog sich ihr der Magen zusammen. Und die Angst war berechtigt. In ihrer letzten Inkarnation hatte sie kaum zwei Wochen gelebt, als sie Opfer des verdammten Kriegs mit den Templern geworden war. Sie war weitere hundert Jahre von ihrer Liebe getrennt worden, und obwohl er ihr rasch in den Äther gefolgt war, war die Zeit zu kurz gewesen. War es egoistisch von ihr, wenn sie mehr Zeit in körperlichem Zustand haben wollte? Wenn sie ihn berühren und jede Nacht umarmen wollte, als wäre es das letzte Mal? Wenn sie ihn drängte, wieder und wieder mit ihr zu schlafen, damit sie die körperliche Existenz voll auskosten konnte?


    »Leo.«


    Leo drehte sich zu Jackson Waverly um. Es war so seltsam, ihn und seinen hübschen kleinen Rotschopf auf der Veranda sitzen beziehungsweise im Garten arbeiten zu sehen, als wäre es ein entspannter sonniger Tag in New Mexico und nicht dunkle Nacht, und es fehlten nur noch ein paar Gläser kalte Limonade, um die Idylle perfekt zu machen. Er war es nicht gewohnt, im Dunkeln zu leben, und er wusste auch nicht, ob er sich je daran gewöhnen würde. Obwohl er im Dunkeln immer besser gewesen war. Verborgen. Unsichtbar. Gefährlich.


    Doch im Moment war er nichts von alledem. Sein ganzer Körper schmerzte und war übersät mit Narben und Schnittwunden, die noch nicht richtig verheilt waren. Zum Kranken hatte er noch nie getaugt, also blieb er in Bewegung und lehnte ein Krankenbett ab, weil er wusste, dass die körperlichen Schmerzen schließlich verschwinden würden… und dass dieser Wundheilungsschmerz nichts war im Vergleich zu dem, was er durchlitten hatte.


    »In einer Minute«, rief er seinem Freund zu.


    Er drehte und wendete das Wort Freund in seinem Kopf. Vielleicht war Jackson noch immer der Freund, den er kannte und liebte. Vielleicht war er aber auch ein böses Ding, das nur so aussah wie jemand, dem er vertraute. Das war alles, woran er denken konnte, seit Jackson ihm erklärt hatte, was ein Körperwandler war. Eine Seele aus dem alten Ägypten, wiedergeboren in einem Körperwirt, wo sie angeblich mit diesem ein symbiotisches Leben lebte. Sein bester Freund war also im günstigsten Fall eine Verpflichtung eingegangen. Im schlimmsten… Leo hoffte inbrünstig, dass er seinen Bruder nicht töten müsste, um an das Ding heranzukommen, das in ihm existierte. Niemals könnte er zusehen, wie ein Wesen wie Chatha seinen Freund in die Finger bekam. Dieser geisteskranke Körperwandler hatte sich der unschuldigen Seele eines Mannes mit Downsyndrom bemächtigt, ein reißender Wolf im leicht zu erkennenden Schafspelz. Doch laut Jackson gab es gute Körperwandler, die politischen Führer, die auch in Jackson und in dessen besserer Hälfte, Marissa, wohnten, und es gab böse Körperwandler, die Tempelpriester, welche die Seele ihres neuen Wirts unterwarfen und sie gänzlich in Besitz nahmen.


    Was Leo betraf, so gab es keinen großen Unterschied. Darüber hinaus hatte er eine äußerst nützliche Lektion gelernt. Wende nie jemandem den Rücken zu, auch wenn er noch so freundlich und harmlos erscheinen mag. Und im Augenblick schloss das Jackson und Marissa mit ein. Körperwandler-Pharaonen.


    Fragwürdige Wesen.


    Leo richtete sich auf und wischte die Grashalme, die er zerdrückt hatte, von der Jeans. Es fiel ihm zu spät ein, dass er das mit einer gewissen Vorsicht tun sollte, doch ein stechender Schmerz brachte es ihm rasch wieder in Erinnerung. Einen Moment lang stand er mit zusammengebissenen Zähnen da, bis der Schmerz nachließ. Er atmete tief durch die Nase ein und stieß die Luft dann kraftvoll wieder aus. Besser. Viel besser.


    Dann ging er zur Verandatreppe hinüber, blieb jedoch in sicherem Abstand davor stehen.


    »Was gibt’s?«


    »Witzig, ich wollte dich genau dasselbe fragen.«


    »Nicht viel. Ich sitze nur herum und genese. Ich glaube, ich bin ein bisschen zu faul. Zu viel Auszeit tut mir nicht gut.«


    Jacksons Augen zeigten, dass er verstand. Nichts war so nervtötend, wie herumzusitzen und nichts zu tun.


    »Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich es mir verkneifen kann, eurem Mitbewohner Kamenwati mit einem Bleistift ein Auge auszustechen.« Leo vollführte pantomimisch die Bewegung des Zustechens einschließlich des Herausfließens von Hirnmasse durch die Augenhöhle.


    Jackson konnte es ihm nicht verdenken. Ihr »Mitbewohner« war Kamenwati, die frühere rechte Hand von Odjit, der Anführerin der Tempelpriester, und derjenige, der Leo dem wahnsinnigen Chatha vorgestellt hatte. Kamen hatte Chatha wie einen tollwütigen Hund auf Leo gehetzt, angeblich aus Rache für seine fast getötete Herrin. Leo hatte dem Miststück die Kehle durchgeschnitten, in völliger Unkenntnis darüber, wer und was und wie wichtig sie für die Tempelpriester war. Er hatte in dem Moment nur gewusst, dass sie Jackson getötet hatte.


    Zumindest hatte man es ihm so erzählt. Anscheinend war die Begegnung vollständig aus seinem Gedächtnis gelöscht worden, eine Methode, um ihn über die Existenz des Schattenwandlervolks– dieser Geschöpfe der Nacht mit ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten– im Unklaren zu lassen. Doch indem man ihn seines Gedächtnisses beraubt hatte, hatte man ihn auch der Möglichkeit beraubt, sich zu schützen vor der Rache, die Kamenwati und Chatha geübt hatten.


    Leo war darüber ziemlich sauer.


    Er holte tief Atem, bezähmte seine Wut und setzte ein gleichmütiges Gesicht auf.


    »Er ist kein Mitbewohner, Leo«, sagte Jackson mit finsterer Miene. »Leute, die unter Bewachung stehen und die nachts in die Mangel genommen werden, damit sie Informationen preisgeben, sind wohl kaum willkommene Gäste.«


    »Es ist mir egal, wenn du ihm nachts die verdammten Nägel ausreißt!«, griff er Jackson wütend an. »Er hat den Tod verdient, und es juckt mich in den Fingern, die Aufgabe zu übernehmen! Wenn du das verhindern willst, dann muss ich von hier verschwinden. Und ehrlich gesagt, du solltest mich schleunigst gehen lassen, weil ich mir nicht sicher bin, ob du die nächsten vierundzwanzig Stunden überstehst.«


    »Leo!«, bellte Jackson und sprang auf. »Ich bin nicht dein Feind!«


    »Nein, aber du beherbergst ihn! Oder vielleicht bist du ja doch mein Feind. Ich habe keine Ahnung, was für ein Ding das ist, das sich da in dir windet. Ich weiß nur, dass man niemandem in diesem Haus trauen kann. Es sind zu viele Variablen im Spiel, und ich kann nicht schlafen, solange ich das nicht herausgefunden habe. Ich habe die Nase gestrichen voll von blindem Vertrauen. Bei Tagesanbruch verschwinde ich, und wenn ich es richtig verstanden habe, können weder du noch ein Wasserspeier mir folgen. Das Schöne ist ja, dass ich mich bei Tageslicht frei bewegen kann. Ich kann mich Tausende Meilen von eurer kaputten Welt entfernen, bevor die Sonne untergeht, und glaub mir, wenn ich dir sage, dass du mich nicht finden wirst.«


    »Meinst du?«, versetzte Jackson. »Ich werde dich finden, Leo. Du denkst in menschlichen Kategorien, mein Freund. Aber das hier ist die Schattenwandlerwelt. Ich lebe mit Wasserspeiern, die Flügel und einen ausgeprägten Geruchssinn haben. Oder vielleicht schnappe ich mir Docias und Rams kleine Dschinn-Freundin, damit sie mit den Fingern schnippt und dich augenblicklich wieder zurückholt.«


    »Das beweist mir, dass ich recht habe. Der Jackson, den ich kenne, würde nicht versuchen, mich mit Gewalt zu etwas zu zwingen. Er hätte mich nach meiner Fasson leben lassen. Doch jetzt hast du diese Kräfte«, schnaubte er voller Abscheu und ließ einen giftigen Blick über Jackson gleiten, »und niemand kann dich davon abhalten, sie nach Belieben einzusetzen.«


    »Der Jackson, den du kennst, würde für dich kämpfen«, sagte Jackson, während sein Ärger verflog und seine Stimme sanfter wurde. »Er würde dafür sorgen, dass du dich erholst. Er würde wollen, dass du erst gesund wirst, bevor er dich mit lückenhaften Informationen ziehen lassen würde, damit du der Welt und mehr noch dir selbst beweisen kannst, was für ein toller Hecht du bist.«


    »Der Jackson, den ich kenne, würde nie in der dritten Person über sich selbst sprechen«, fauchte Leo.


    »Wirklich? Ist das deine Rechtfertigung? Dafür, dass du dich von mir abwendest, weil du die Welt nicht verstehst, in die du hineingeraten bist? Der Leo, den ich kenne, würde nicht weglaufen wie ein verängstigtes kleines Mädchen. Er würde sich seinen Ängsten stellen und es mit der Welt um ihn herum aufnehmen. Ich brauche dich, Leo. Ich brauche Leute, die ich kenne und denen ich vertraue.« Er trat vor, und Leo wich automatisch einen Schritt zurück, was bei Jackson ein Stirnrunzeln hervorrief. »Ich habe es mit einem Feind zu tun, der die Kräfte eines Gottes hat, Leo. Eines Gottes, von dem ich sehr wenig weiß. Die Tempelpriester sind da draußen und warten darauf, dass ein neuer Anführer den Platz von Odjit einnimmt. Und sie wissen noch gar nicht, dass die Spieler gewechselt haben. Dass der Gott Apep in Odjits Körper wiedergeboren wurde. Sie glauben, sie würden ihrem Anführer folgen und nicht diesem… diesem Ding, das Kamenwati zum Leben erweckt hat…!«


    »Ein Grund mehr, ihn zu töten«, stieß Leo hervor. »Ich sag dir was, gib mir einen Bleistift, und lass mich fünf Minuten allein mit ihm, und ich bleibe.«


    »Du weißt, dass ich das nicht tun kann«, entgegnete Jackson grimmig. »Selbst wenn er sich nicht als so mächtiger Verbündeter erweisen würde, jetzt, wo er zu uns übergelaufen ist– ich bin immer noch Jackson Waverly, wie ich auch Menes, der Körperwandler-Pharao, bin. Ich habe nicht vor, irgendjemanden, ob gut oder böse, willkürlich zum Tode zu verurteilen.«


    »Willkürlich? Dieser Spinner hat einen Psychopathen auf mich gehetzt! Ich spüre noch immer, wie die Hände dieses Ungeheuers in mir herumgetastet haben, während er sich überlegt hat, welches von meinen Organen er mir als Nächstes zeigen wird! Er hat den Tod verdient. Qualvoll, unter Schmerzen. Und zwar bald. Denn wenn du glaubst, dass ich das einfach so hinnehme…«


    »Leo, du bist ein Mensch. Du bist angreifbar und sterblich, ein zerbrechliches Ding, wie du ja schon erfahren hast angesichts der Kräfte, über die er und seinesgleichen verfügen. Du würdest nicht einmal in seine Nähe kommen.« Jackson seufzte und rieb sich den schmerzenden Nacken. »Glaubst du wirklich, dass ich dich nicht gern auf ihn hetzen würde? Dass ich es nicht gern selbst tun würde? Doch Menes weiß furchtbare Dinge darüber, wie es war, als der Dämonengott das letzte Mal die Herrschaft über dieses Reich übernehmen wollte. Ich habe auch nicht mehr Schlaf bekommen als du, seit du zurück bist, Sonne hin, Sonne her.«


    Leo schwieg. Jackson war wach gewesen? »Aber ich dachte…«


    »Ich sei gelähmt bei Tageslicht? Das bin ich auch… wenn ich dem Tageslicht ausgesetzt bin. Die Fenster im Gebäude sind polarisiert. Glaubst du, wir wollten einem Angriff wehrlos ausgeliefert sein? Ist das irgendwie nachvollziehbar?«


    Jackson bemerkte den besorgten Ausdruck in Leos Gesicht. »Oh ja, ich habe dich jedes Mal gehört, wenn du aufgewacht bist und auf geradezu unmenschliche Weise geschrien hast. Hast du wirklich gedacht, dass niemand es mitbekommen würde?«


    »Ich weiß nicht«, schnaubte Leo, »du bist irgendwie ziemlich gut darin, die unmenschlichen Dinge in deinem Haus zu ignorieren.«


    Jackson seufzte. Er hatte gleich gewusst, dass es keinen Sinn haben würde, mit seinem Freund darüber zu sprechen. Er hatte bei Leo noch nie etwas ausrichten können, sobald der sich von seinen Gefühlen leiten ließ. Im Gegensatz zu dem, was er andere glauben machen wollte, hatte Leo sehr tiefe Gefühle. Jackson konnte nur an Leos gute Seite appellieren. Doch wenn er diese Taktik jetzt anwendete, würde Leo sich wahrscheinlich auf ihn stürzen und ihm den Bleistift ins Auge rammen.


    »Ich bin ein unmenschliches Ding«, sagte er leise. »Und das wird sich nie ändern. Erst wenn ich wirklich tot bin und von dieser Erde verschwunden. Und wenn ich mir vorstelle, ich müsste ein Leben führen, in dem du mich hasst, ist das sehr schmerzhaft. Doch nicht halb so schmerzhaft wie für Docia, die Frau, die ich mit deiner Unterstützung großgezogen habe und die dich liebt wie einen Vater, einen Bruder und eine Mutter. Was ist mit ihr, Leo? Wirst du ihr einen Bleistift ins Auge rammen und dann zur Tagesordnung übergehen?«


    Die nüchterne Frage überraschte Leo, wie es beabsichtigt war. Und sie machte ihn noch wütender, weil Jackson seine Schwachstelle ausnutzte. Und doch… das Ärgerlichste an der Sache war… dass Jackson recht hatte. Docia war immer noch das Mädchen, das er liebte. Nur dass sie jetzt mehr war. Schöner, mächtiger, weiser. Nachdem er sie letzte Woche genau beobachtet hatte, hatte er eine stille Kraft und ein Selbstvertrauen entdeckt, die sie ohne Tameri, ihre Körperwandlerin, die sie zu ihrem Wirt und zu einer Art existenziellem Hotel gemacht hatte, nicht ausgestrahlt hatte.


    Die Tatsache, dass sie sterben musste, bevor sie zu einem Körperwirt werden konnte, machte ihn ganz krank. Wenn Tameri nicht gewesen wäre, wäre Docia als aufgedunsene Leiche ans Ufer des Esopus River gespült worden, nachdem jemand sie von der Brücke gestoßen hatte. Er hätte sie beinahe verloren. Er konnte nicht leugnen, dass er Tameri für ihr Eingreifen einen gewissen Dank schuldete.


    Doch es war schwer, darüber hinwegzukommen, dass Bruder und Schwester jetzt anders waren und dass er ihnen nicht mehr so vertraute, wie er es stets getan hatte. Andererseits bezweifelte er, dass er überhaupt jemals wieder jemandem vertrauen würde. Bestimmt nicht jemandem von dieser Welt, dieser verborgenen Welt, von der normale, verwundbare Sterbliche keine Ahnung hatten.


    Was Docias Geliebten betraf, der ebenfalls ein Körperwandler war… nun, obwohl Leo sie noch nie so glücklich, so strahlend und so lebendig gesehen hatte… war er gegen diese Verbindung. Als Ram noch ein »Original« gewesen war, wie sie es gerne nannten, war er ein für seine Grausamkeit berüchtigter Pharao von Ägypten gewesen, der brutale Ramses II. Leo war als braver Katholik in einem frommen katholischen Haus aufgezogen worden, und obwohl er nicht mehr viel damit am Hut hatte, kannte er seinen Katechismus und die grausamen Geschichten des Exodus. Sollte er sich etwa auf ihr Wort verlassen, dass Ram jetzt ein guter Mensch war? Sollte er sich überhaupt darauf verlassen, dass sie die aufgeklärte Version einer ägyptischen Elite waren? Sie waren in einen Bürgerkrieg verstrickt, und das sollte aufgeklärt sein? Als hätten seine Gedanken ihn herbeigerufen, trat Ramses II., derzeit als Ram bekannt, auf die Veranda. Nachdem er Leo kurz zugenickt hatte, nahm er auf einem Stuhl gegenüber von Jackson Platz. Er saß auf der Kante, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Jackson nahm seinen Platz ebenfalls wieder ein.


    »Wir müssen ein paar Dinge besprechen, Bruder«, sagte er zu Jackson, als wäre Leo gar nicht da. Leo schäumte vor Wut, was man ihm deutlich ansah.


    »Bist du dir sicher, dass du das in Gegenwart eines unbedeutenden kleinen Menschen tun willst, Bruder?«, stieß er hervor. Zwischen den beiden bestand keine familiäre Bindung, dachte Leo verärgert. Er hatte sie nie über so etwas sprechen hören. Sie waren in verschiedenen Dynastien Pharaonen gewesen. Erst viele Leben später waren sie Freunde geworden. Sogar Brüder. Trotzdem hatte dieser Mann keine Ahnung, was es bedeutete, der Bruder eines Mannes wie Jackson Waverly zu sein.


    Ram schaute ihn ruhig und prüfend an und wandte sich dann wieder Jackson zu. »Du hast dich noch nicht an deinen Wirtskörper gewöhnt«, sagte er. »Deine Kräfte kommen ziemlich unkontrolliert zum Einsatz, weil dein Wirt noch Übung braucht.«


    »Der Wirt hat einen Namen, Blödmann«, fauchte Leo.


    Ram schaute Leo noch einmal mit diesem abwägenden Blick an. Also wirklich, dachte Leo. Der Kerl sieht aus wie Ken als Navy SEAL. Blondes Haar, goldene Augen und ein Ouroboros-Tattoo auf dem gebräunten Unterarm.


    Wie zum Henker kann jemand, der kein Tageslicht verträgt, nur so gebräunt sein?


    »Es ist nur eine Art Anrede, ›dein Wirt‹ wird genauso benutzt wie ›dein Bruder‹ und ›deine Schwester‹. Doch wenn du dich dabei unbehaglich fühlst, werde ich die Eigennamen benutzen.« Er wandte sich wieder zu Jackson. »Jackson kann die Kräfte in Anspruch nehmen, die du hast, um emotional auf Dinge zu reagieren. Er hat nicht deine mentale Disziplin.«


    »Jackson hat wahrscheinlich im kleinen Finger mehr Disziplin als ihr beide zusammen«, schnaubte Leo. »Er ist ein Cop. Er sieht jedes Mal dem Tod ins Auge, wenn er eine Verkehrskontrolle durchführt. Er hat sich mit einem Meth-Typen angelegt, der so zugedröhnt war, dass er Jacksons Polizeihund erschossen hat. Weißt du, was es ihn gekostet hat, den Bastard nicht umzubringen und ihm nur ins Knie und in die Hand zu schießen? Abgesehen von Docia und mir hat dieser Hund ihm alles bedeutet. Also behandle ihn nicht wie ein ungezogenes Kind, das dir im Weg ist.«


    »Das habe ich doch überhaupt nicht gemeint«, sagte Ram leise. »Ich weiß, dass er diszipliniert ist. Ich weiß, dass er sehr selbstbeherrscht ist und in einer angespannten Situation entschlossen handeln kann. Doch er hat Tag für Tag mit einer Handfeuerwaffe trainiert und gelernt, sie möglichst effektiv einzusetzen. Es wäre unverantwortlich, wenn wir ihn im Umgang mit einer Waffe nicht kontrollieren, die einen Häuserblock dem Erdboden gleichmachen kann.«


    »Wir müssen jedenfalls trainieren«, versuchte Ram, sich erneut an Jackson zu wenden, »und es gibt keinen besseren Ort.« Er zeigte auf das weite, flache Brachland, das sich hinter dem Garten ihres Grundstücks erstreckte. Das Haus stand allein, und nur eine Straße führte hin, ansonsten war ringsum nichts als unbewohntes Land. »Nur Kojoten besuchen uns hier.«


    »In Ordnung. Wann möchtest du anfangen?«


    »Morgen Abend. Marissa hat sich langsam umgestellt. Hatschepsut und sie verschmelzen gut miteinander. Sie scheint wirklich glücklich zu sein.«


    Drei Männerköpfe drehten sich nach der Frau im Garten um. Sie wühlte im wahrsten Sinne des Wortes im Dreck, formte kleine Hügel aus dunklem Mutterboden aus einer fast leeren Tüte. Sie lächelte und hatte Spaß dabei. Leo runzelte die Stirn. Er konnte nicht sagen, dass er Marissa Anderson gut kannte, doch nach dem, was er mitbekommen hatte, war sie so verklemmt, so wohlerzogen und kultiviert, wie Psychiater eben waren. Wahrscheinlich wäre sie lieber gestorben, als in Jeans und barfuß herumzulaufen.


    Oh. Hey.


    Dann wurde ihm klar, dass sie genau das getan hatte. Sie war gestorben. Beinahe jedenfalls. Er wusste nicht in allen Einzelheiten Bescheid, wie man ein Körperwandler wurde, und es interessierte ihn auch nicht. Es würde nichts daran ändern, wie er empfand. Es würde ihn nicht besänftigen.


    »Ich mach die Biege«, sagte Leo mit einem herablassenden Unterton. Er schob sich zwischen den beiden Männern hindurch und ging ins Haus.


    Ram sah dem Mann, den Jackson als seinen engsten Freund betrachtete, nach und wartete, bis die Tür hinter ihm zugefallen war, bevor er sagte: »Er wird ein Problem werden.«


    »Da irrst du dich«, entgegnete Jackson. »Es wird nicht leicht mit ihm, aber er würde nie etwas tun, was mich oder Docia in Gefahr bringen würde.«


    »Ich werde für Kamenwati rund um die Uhr eine Wache abstellen, aber es ist nicht sicher, wenn die beiden unter einem Dach leben.«


    »Ich wüsste nicht, was für eine Wahl wir hätten«, sagte Jackson stirnrunzelnd. »Egal, was er sagt, Leo will keineswegs weggehen, und Kamen müssen wir streng überwachen. Es kann sein, dass er Leo als Friedensangebot benutzt, um an uns heranzukommen, doch das heißt nicht, dass ich seinen Motiven vollständig traue.«


    »Das tue ich auch nicht«, stimmte Ram zu. »Sorgen wir dafür, dass du gut in Form bist. Docia braucht ebenfalls Training. Und mit Marissa sind es drei. Ich bin der Einzige, der mit seinem Wirt schon länger als einen Monat verschmolzen ist. Das macht uns, offen gesagt, schwächer und verwundbarer, als mir lieb ist. Vor allem angesichts der neuen Gefahr, der wir laut Kamenwati ausgesetzt sind. Wenn man ihm glauben darf.«


    »Einverstanden. Glaubst du ihm nicht?«, fragte Jackson.


    »Nein. Leider nicht.«


    »Es bräuchte etwas ziemlich Radikales, um Kamenwati dazu zu bringen, seiner Gefolgschaft von Odjit abzuschwören nach so vielen Leben, in denen er ihr erster General war. Ich habe mich oft gefragt, ob sie ein Liebespaar waren, so wie Hatschepsut und ich.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass er je auf unsere Seite wechselt«, sagte Ram.


    »Ich schon.«


    Ram zog eine Braue hoch. Sein kurzes Lachen klang ungläubig.


    »Wirklich, ich schon«, wiederholte Jackson. »Da war immer so etwas… Fieberhaftes in der Art, wie er seine Kämpfe mit uns ausgefochten hat. Und mit fieberhaft meine ich nicht Odjits Fanatismus. Odjit war wie jede große Anführerin faszinierend und hat den rechten Weg versprochen… wobei sie verbreitet hat, dass wir, der Feind, daran schuld seien, dass wir uns vom Sonnenlicht fernhalten müssen, sollte Amun jemals wieder auferstehen. Aber im Grunde war sie nur machthungrig wie so viele. Doch für Kamen…« Nachdenklich tippte Jackson mit dem Finger auf das Holz der Armlehne. »Kamen war auf der Suche nach etwas. Ich kann es nicht genau benennen. Aber ich habe immer gedacht, wenn ich ihn einfach in einen Raum lotsen und unter vier Augen mit ihm sprechen könnte, dann würde er vielleicht auf die Stimme der Vernunft hören.«


    »Dann traust du ihm mehr zu als ich. Schließlich ist er nur hier, weil ihn das Ding, das er zum Leben erweckt hat, in Angst und Schrecken versetzt. Der Feind meines Feindes ist mein Freund oder so ähnlich.«


    »Vielleicht. Aber ich vermute, dass hinter dem oberflächlichen Bild eines Mannes, der sich ängstlich versteckt, viel mehr Tiefe steckt. Zumindest könnte man daraus schließen, dass er wirklich glaubt, Odjit hätte ihren Körper verlassen… oder sie hätte zumindest keine Kontrolle mehr darüber. Dieser unheilvolle Gott beherrscht sie jetzt, und das… Ich fürchte, das bringt uns in eine äußerst schwierige Lage. Immerhin wussten wir bei Odjit, woran wir sind. Was wir über Apep wissen, sind uralte wirre Geschichten einer längst vergangenen Version unseres religiösen Glaubens. Das bedarf einer intensiven Recherche von Köpfen, die viel mehr mit solchen Dingen zu tun haben als wir alle.«


    »Ich nehme an, du hast jemanden im Auge.«


    »Genau.« Jackson lächelte verschmitzt, und Ram lächelte ebenfalls. Was er damit bezweckte, war typisch für Menes. Es gab ein paar Dinge an Menes, die sich nie änderten, und egal, wie viele Leben er bereits gelebt hatte und wer sein Körperwirt war, er hatte immer dieses vertrauensvolle, sorglose Lächeln. »Ich habe daran gedacht, SingSing, eure neue Dschinn-Freundin, antanzen zu lassen.«


    »SingSing?« Rams Stimme klang ungläubig und fassungslos. »Sie ist wie ein Kind, das in einem Dschinnkostüm herumhüpft. Wenn du SingSing in dieses Durcheinander hineinziehst, wird alles noch verrückter. Und ehrlich gesagt, sie wirkt auch nicht gerade wie eine Gelehrte.«


    »Nicht unbedingt«, meinte Jackson mit einem Nicken, »aber ich wette, sie kennt eine Menge andere Dschinn, von denen manche Tausende Jahre alt sind und die vielleicht etwas über Dinge wissen, die bereits vor Tausenden Jahren stattgefunden haben, falls sie selbst es tatsächlich nicht weiß.«


    »Und selbst wenn sie es wüsste, wäre es, als würde man einer Sechsjährigen Informationen entlocken wollen«, sagte Ram zögernd.


    »Sie sagt jedenfalls immer, was sie denkt, daran besteht kein Zweifel. So wie die Jungen, die es nicht besser wissen, und die Alten, die es nicht mehr kümmert, was die Leute über sie denken.«


    »Vermutlich. Soll sie ebenfalls hier einziehen?« Sie hatten in dem riesigen Haus mehr als ein Dutzend Schlafzimmer, mehr als genug, um eine kleine Armee unterzubringen. Doch dann wurde Ram klar, was Jackson vorhatte, und diesmal fuhren beide Brauen hoch. »Du willst, dass sie herkommt. Sie und alle anderen Schattenwandler, die du kriegen kannst? Herrje, Jackson.« Erregt fuhr Ram sich durchs Haar. »Sag mir, dass du nicht vorhast, auch Geister herzubitten.«


    »Ich bin verzweifelt, nicht dumm.« Beide Männer schüttelten das Gefühl der Angst ab, das sie beschlichen hatte. Was verständlich war, wenn man bedachte, um was für ein Thema es ging. Man musste nur in diese kalten, toten weißen Augen blicken, um zu wissen, dass man etwas Unheiliges betrachtete. »Wenn ich eines Tages zu den Geistern gehen und sie um Hilfe bitten muss, dann sind wir wirklich in Schwierigkeiten. Ich bete, dass dieser Tag nie kommen wird.«


    »Ich auch.« Bei dem Gedanken blickte Ram finster drein.


    »Was für ernste Gesichter«, stellte Docia tadelnd fest, als sie durch die Fliegengittertür trat. Rams ernste Miene verschwand augenblicklich, und er lächelte sie an.


    »Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich dich vermisst habe«, sagte er charmant.


    »Du Schmeichler«, sagte sie vorwurfsvoll. Doch das Kompliment brachte sie zum Strahlen. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass sie für jeden Atemzug, den sie machte, angebetet wurde. Es hatte Jackson wirklich geärgert, dass seine Schwester eine weniger hohe Meinung von sich hatte als er, und er freute sich sehr über die Veränderung. In dem einen Monat seit ihrer Verschmelzung hatte sie sich stark verändert.


    Es gab ein klickendes Geräusch, das Geräusch von Hundepfoten auf dem Verandaboden, und Sargent, der früher zur Hundestaffel der Polizeistation von Saugerties gehört hatte, machte Platz neben Docia, der er hinausgefolgt war. Abwesend kraulte Docia Sargent hinter den Ohren.


    Er hätte unbedingt darauf bestehen sollen, Sargent zur Polizei von Saugerties zurückzuschicken, dachte Jackson mit einem Stirnrunzeln. Der Hund hatte sich als genauso furchtlos und treu erwiesen wie sein früherer Hundepartner Chico. Ehrlich gesagt war das Hundetraining, nachdem Sargent seine Verspieltheit verloren hatte, sogar viel schneller vorangegangen, als es für einen normalen Hundestaffelhund üblich war. Natürlich war es ganz hilfreich gewesen, dass Menes so etwas wie einen sechsten Sinn hatte, was Tiere betraf. Jackson hatte Mühe gehabt, Sargent dazu zu bringen, auf ihn zu hören. Doch sobald Menes ins Spiel gekommen war, hatte Sargent fast wie von selbst gehorcht, um seinem veränderten Herrn zu gefallen. Jackson hätte eigentlich gekränkt sein müssen, aber er freute sich einfach, dass er Sargent endlich doch noch etwas beibringen konnte.


    Doch das änderte nichts daran, dass er mit einer Investition der Polizeistation von mehreren Tausend Dollar verschwunden war und deren Hundestaffel nun nur noch aus einem einzigen Hund bestand. Und sie konnten nicht einfach den Züchter anrufen und sofort Ersatz bekommen. Diese Art Training brauchte Zeit… und selbst die beiden teuren Welpen, die Jackson ihnen geschickt hatte, würden vor Ablauf eines Jahres noch nicht einsatzfähig sein.


    »Erinnere mich daran, dass ich dem Police Department eine kleine Spende mache«, sagte sie abwesend zu niemand Bestimmtem.


    »Wie viel? Ich kümmere mich darum«, sagte Ram schnell.


    »Ich brauche dich für andere Dinge als für die Buchhaltung«, sagte Jackson mit ernster Miene. »Haben wir einen Buchhalter?«


    »Nicht im Haus, aber es gibt eine kleine Körperwandlerin namens Nailah, die sich um das meiste kümmert. Doch sie verfügt nicht gerade über Superkräfte, und ich weiß nicht, ob du sie, wenn’s hart auf hart kommt, dabeihaben möchtest.«


    »Wir müssen alle unsere Pflicht erfüllen«, sagte Jackson. »Und vielleicht wird uns unser braves Lämmchen eines Tages ja noch überraschen. So wie es aussieht…«


    Jackson verstummte, und ein Ausdruck, den Docia noch nie gesehen hatte, trat in sein Gesicht. Er sprang von seinem Stuhl auf, wobei ihm die Bierflasche aus der Hand glitt. Sie schlug auf der Veranda auf, drehte sich, und der Inhalt spritzte Docia auf die Füße.


    »Hey!«, rief sie und sprang zurück.


    Vielleicht hätte sie sich sonst beschwert, doch der unergründliche Ausdruck in seinem Gesicht hatte sich in eine Mischung aus Angst und Entschlossenheit verwandelt.


    »Docia, geh wieder hinein«, sagte er und packte sie am Arm, drehte sie herum und stieß sie grob in die Richtung. »Und nimm Sargent mit. Marissa!«


    Mit einem Satz sprang er von der Veranda. Ram hatte inzwischen begriffen, dass etwas nicht stimmte, und war aufgestanden und hatte Docia am Arm gepackt.


    »Au! He! Warum packt mich jeder am Arm? Ich kann selber…«


    »Docia«, fauchte Ram grimmig.


    »Marissa!«


    Die Art, wie ihr Bruder nach Marissa rief, jagte Docia einen eisigen Schauer über den Rücken. Jackson war losgespurtet, und alles an ihm schrie vor Angst.

  


  
    


    2


    Leo hörte Jackson schreien, und er wusste sofort, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Hastig trat er ans nächste Fenster und achtete nicht auf den heftigen Schmerz, den die schnelle Bewegung verursachte. Noch während er herauszufinden versuchte, was los war, plante sein Gehirn schon, wie er auf dem schnellsten Weg zum Waffenschrank im Salon kam. Dabei brauchte er das gar nicht mehr zu planen. Er hatte schon die ganze Zeit darüber nachgegrübelt, wie er an eine dieser Waffen kommen könnte. Wo er doch unter einem Dach lebte mit diesem übernatürlichen Mistkerl. Er wäre ja verrückt gewesen, unbewaffnet herumzulaufen. Angesichts ihrer Kräfte und ihrer Schnelligkeit wäre es kein fairer Kampf, aber Leo würde sich bewaffnet besser fühlen. Er war einem von ihnen schon einmal zuvorgekommen, und da hatte er noch gar nicht gewusst, was sie in Wirklichkeit waren.


    Jackson rannte mit einem Affenzahn über den Vorplatz, seine Stiefel wirbelten ein Band von Staubwölkchen auf, und seine Geschwindigkeit war völlig unnatürlich. Es war das erste Mal, dass er sah, wie Jackson eine seiner neuen Fähigkeiten zum Einsatz brachte, doch er hatte keine Zeit, sich mit dem Gefühl des Widerwillens aufzuhalten, den das Bild in ihm hervorrief. Jackson rannte die Auffahrt hinunter zu Marissa.


    In diesem Moment fuhr ein Energiestrom auf Jacksons Weg herab wie ein Blitzschlag aus einer bedrohlichen Gewitterwolke. Erde und Steine in dem liebevoll gepflegten Garten flogen umher und brachten Jackson dazu, stehen zu bleiben. Leo und Jackson blickten gleichzeitig nach oben. Im nächsten Augenblick stürzte Leo zum Salon und schnappte sich im Laufen eine schwere Eisenbüste des Gottes Anubis, die am Tischende stand. Er erreichte den Schrank, holte aus und schmetterte die Statue gegen das Glas. Doch zu seiner Verärgerung zerbrach es nicht. Der einzige Hinweis darauf, dass er es versucht hatte, waren netzartige Risse im Glas. Doch in der Mitte dieses Netzes war ein kleines Loch, was ihm verriet, dass das Glas zwar verstärkt, aber nicht bruchfest war.


    Es brauchte noch drei Schläge mit der Statue, dann gab das Glas nach, und ein Loch entstand, durch das er die Hand hindurchstecken konnte. Er griff nach der nächsten Waffe, einer Beretta Kaliber .45 mit einem Laservisier auf dem Lauf. Etwas, was im Dunkeln nützlich war. Er überprüfte das Magazin und stellte fest, dass sie geladen und entsichert war. An mehr Munition kam er nicht heran, also musste das, was er hatte, genügen und jeder Schuss ein Treffer sein.


    Als er zum Vordereingang rannte, stieß er beinahe mit Docia zusammen, stolperte über Sargent und knallte auf die Veranda. Er biss die Zähne aufeinander vor Schmerz, schnippte mit dem Daumen gegen das Laservisier und richtete die Waffe mit beiden Händen in den Himmel. Es gab einen weiteren Ausbruch von Energie, die scheinbar aus dem Nichts kam und ihn blendete. Das konnte unmöglich etwas Natürliches gewesen sein, weil es wieder genau vor Jacksons Füßen einschlug und ihn zwang, einen übernatürlich großen Satz zurück zu machen. Wie viel Luft zwischen ihm und dem Boden war, das war unbegreiflich für einen Menschen, der keine anderen Körperwandlerkräfte kannte als die von Kamenwati und Chatha.


    Nein, deren Kräfte waren auf psychopathische Weise übernatürlich.


    Ram hatte die Veranda bereits verlassen, und ein heftiges und bedrohliches Rumpeln, das klang wie Donner, erfüllte die Luft. Direkt vor Leos Augen bildeten sich dicke schwarze Gewitterwolken am Himmel, obwohl es zuvor eine völlig klare Nacht gewesen war. Er wusste, dass das Rams Werk war. Man hatte Leo erzählt, dass Ram das Wetter beherrschte, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie ein paar Regenwolken in der Situation helfen sollten.


    Ein weiterer weißer Energieblitz schoss aus dem Himmel herab, und sein Strahl flammte hinter Jackson auf. Die Absicht war klar. Jackson würde davon getroffen werden, wenn er sich vorwärtsbewegte, und auch, wenn er zurückwich. Er saß da draußen in der Falle wie ein Frosch auf einem Seerosenblatt mitten auf einem großen See, von wo aus er nirgendwohin springen konnte.


    Es frustrierte Leo, dass er kein Ziel hatte. Schnell stieg er die Stufen hinab, um den Abstand zu Jackson zu verringern, während er die Waffe auf den leeren Himmel gerichtet hielt. Etwas war da. Sie konnten es nicht sehen, doch alle drei wussten, dass es da war.


    Und es spielte mit Jackson.


    Leo war überzeugt, dass er es mit einem weiteren paranormalen Psychopathen zu tun hatte.


    In dem Moment, als Ram bei Jackson war, schoss ein neuer Blitz vom Nachthimmel herab und traf Ramses mitten in die Brust und riss ihn buchstäblich von den Füßen. Der Schlag schleuderte ihn mindestens zehn Meter nach hinten, und es sah so aus, als würde sein Körper den Boden aufreißen, und Erde und Staub wurden in die Luft geschleudert. Dann bewegte sich der Körperwandler nicht mehr, und Docias Aufschrei war vom Haus her zu hören. Leo wandte sich um und verfolgte sein Ziel zurück zum Haus. Rechts neben der Tür stand ein ziemlich dicker Kaktus in einem Blumentopf. Zwei Kugeln in eine Seite des Keramiktopfes, und der Topf zerbarst, und der schwere Kaktus darin fiel direkt vor die Eingangstür und versperrte sie. Er sah, wie Docia sich gegen die Tür warf, und war erleichtert, dass sie diese nicht öffnen konnte. Was nicht bedeutete, dass sie nicht eine andere Möglichkeit finden und sich in den Kampf stürzen würde, doch es würde länger dauern… vielleicht lange genug, um mit diesem… was immer es war klarzukommen.


    Dann eilte er zu der noch immer reglosen Gestalt von Ram zurück, beugte sich über ihn, um ihm an der Halsschlagader den Puls zu fühlen, während er seine Aufmerksamkeit ganz auf den Himmel richtete. Was es auch immer sein mochte, es musste sich irgendwann zeigen. Leo atmete erleichtert auf, als er das unregelmäßige Pochen von Rams Puls spürte. Bei aller Energie und bei aller Langlebigkeit und auch wenn der Heilungsprozess erstaunlich schnell verlaufen mochte, so bestand doch immer die Gefahr, dass sie starben. Er misstraute dem Kerl zwar, aber Docia liebte ihn. Es würde ihr das Herz brechen, wenn sie ihn verlieren würde.


    »Na los, komm schon«, murmelte er leise, während er zum Himmel hinaufzielte, »mach’s noch einmal. Zeig uns, was für ein knallharter Typ du bist. Du kannst das.«


    In diesem Moment schoss ein Wasserspeier vom Garten aus hoch, die riesigen Schwingen gespreizt, die Haut in schweren Stein verwandelt und das Gesicht grotesk und furchterregend verzerrt. Ahnvil verfügte über ungeheure Kräfte, wie auch Stohn und Diahmond, zwei weitere Wasserspeier, die sich aus Richtung des Hauses in die Lüfte erhoben hatten. Jackson hatte Leo erzählt, dass sie ihre Leibwächter waren, ihre übernatürlichen Beschützer. Sie waren stark, und es war fast unmöglich, sie zu töten, und sie waren stets bestrebt, die Körperwandler zu beschützen, denen sie zugewiesen waren.


    Sie hatten kein sichtbares Angriffsziel, doch sie wussten ungefähr, wohin sie fliegen sollten. Und dann, wie bei Enten an einem Schießstand, schossen die massiven Energiestrahlen aus dem Himmel, trafen die Wasserspeier und schleuderten sie mit ihrem ganzen steinernen Gewicht zurück zum Boden.


    Doch das genügte. So konnte Leo erkennen, dass die Energiestrahlen zwei Sekunden lang an einer Stelle blieben, was ihm verriet, wo der Angreifer wahrscheinlich war. Er gab vier Schüsse ab, und der Rückstoß der Beretta fuhr durch ihn hindurch.


    Wie ein Magier, der ein Tuch wegzieht, um die Frau oder den Tiger darunter zu enthüllen, wurde das Ding in der Luft sichtbar. Es waberte herum, und Leo war sich sicher, dass er es getroffen hatte.


    »Leo, nein!«, brüllte Jackson viel zu spät. Die Frau… und es war eine Frau… die vom Nachthimmel aus angriff, fuhr in Leos Richtung herum. Sie war von Kopf bis Fuß in Weiß gehüllt, hatte langes rotbraunes Haar, das ihr um den Kopf wehte, wie bei einer Art Haarpflege-Medusa. Ein Blutfleck breitete sich auf ihrem Kleid aus.


    Direkt über dem Herzen.


    Ein Glückstreffer, dachte Leo, bevor ihm klar wurde, dass er sie direkt ins Herz getroffen hatte und sie immer noch da oben in der Luft schwebte, als wäre es für sie ein Klacks. Sie schwebte tiefer herab, und Leo machte sich bereit, eine weitere Salve abzufeuern. Sie musste irgendwo verwundbar sein, und er…


    Er erkannte das Gesicht. Er wusste nicht wie, aber es war wie die vage Erinnerung an einen Traum. An einen Traum, in dem er… ihr die Kehle durchgeschnitten hatte.


    Das war die Frau, die er getötet hatte, indem er ihr die Kehle aufgeschlitzt und sie auf den Boden hatte sinken lassen, damit sie verblutete. Das war die Frau, die Kamenwati dazu gebracht hatte, Chatha loszuschicken, um Leo zu finden und ihn gefangen zu nehmen, damit die Tempelpriester sich in ihrem Namen rächen konnten.


    Odjit.


    Der Name fiel ihm ein, zwei Sekunden bevor ihr schallendes Gelächter die Nachtluft erfüllte.


    »Na schön«, sagte sie, und ihre Stimme hallte um ihn herum wider. »Wenn du als Erster sterben willst, dann tu ich dir den Gefallen.«


    »Nein!«, brüllte Jackson, und plötzlich wurde Leo von einer ungeheuren Kraft zurückgestoßen, als hätte ein Linebacker ihn gerammt, und landete auf dem Boden. Die Pistole flog ihm aus der Hand, als er mit dem Gesicht voraus hinfiel und der Schmerz ihn überall gleichzeitig traf. Er hätte schwören können, dass er es hatte knacken hören, irgendein Knochen in seinem Körper. Aber er war zu überrascht, um etwas Bestimmtes zu spüren.


    Doch er sah, wie Jacksons Warnruf Odjits Aufmerksamkeit auf sich lenkte und sie noch tiefer herunterkam, um ihn anzuschauen.


    »Du«, sagte sie, »bist gefährlich.«


    Jackson machte eine abwehrende Bewegung mit beiden Händen, so als wollte er sie von sich wegstoßen, wenn sie nur nah genug gewesen wäre. Trotzdem wurde sie zurückgeschleudert, ähnlich wie Leo rückwärtsgeflogen war. Erst in diesem Moment wurde klar, dass Jackson Leo aus Odjits Schusslinie gebracht hatte. Doch bis auf ein Taumeln in der Luft ging der Angriff beinahe spurlos an ihr vorüber.


    »Du«, begann sie erneut, »kannst ziemlich unangenehm sein, wenn man dir die Zeit dazu lässt. Diese Vorstellung behagt uns nicht.«


    Uns? Pluralis Majestatis? Herrgott noch mal, wer war diese Dame nur? Was war sie? Doch Leo hatte zu große Schmerzen, um sich darüber Gedanken zu machen. Es gab Einzelheiten, Gesprächsfetzen, die er vernommen hatte, die aber keinen rechten Sinn ergaben und die seine Fragen nicht beantworteten. Plötzlich wurde seine Welt von diesen Kreaturen überrannt, und er hatte vom ersten Moment an gewusst, dass sie nichts Gutes bedeuteten. Und er war genauso sicher, dass er fast nichts tun konnte, um sich und alles, was ihm wichtig schien, vor dieser Art von Macht zu beschützen.


    Doch er konnte es wenigstens versuchen und zumindest ein bisschen Schaden anrichten. Zu diesem Zweck kroch er zu seiner Waffe.


    »Wir wissen, was du bist«, sagte Jackson mit unversöhnlicher Wut. »Ein niederträchtiges Monster, das sich selbst einen Gott nennt. Wenn du glaubst, dass wir zulassen, dass du in dieser Welt Amok läufst, dann hast du…«


    »Ruhe!«, fauchte Jacksons Gegnerin. Sie schnippte mit dem Finger, und eine Energiescheibe tauchte auf einmal in ihrer Hand auf, die sie blitzschnell auf Jackson schleuderte. Jackson riss abwehrend die Hände hoch, doch die Scheibe schoss direkt auf ihn zu und fuhr durch seinen Hals.


    Jackson sackte zusammen, als hätte man ihm das Skelett entfernt.


    »Nein!«, rief Leo aus, und Angst und Wut nahmen ihm den Atem. Er schoss das ganze Magazin auf die Frau ab, doch die Befriedigung, dass sie bei jedem Treffer zusammenzuckte, war nur von kurzer Dauer. Blutflecken breiteten sich auf ihrer blütenweißen Kleidung aus, und sie wandte sich zu Leo. Ohne Waffe konnte er nichts anderes tun, als sie zu beschimpfen. »Du verdammte Hure!«


    Leo hätte gern behauptet, dass er sich noch nie im Leben so hilflos gefühlt habe, doch das Gefühl war ihm ziemlich vertraut. Der Gedanke lähmte ihn und schnürte ihm die Kehle zu. Doch er kämpfte heftig dagegen an. Jacksons Leben stand auf dem Spiel. Körperwandler oder nicht, es war immer noch Jackson. Oder vielleicht auch nicht. Er wusste es nicht, verdammt noch mal, aber er würde es herausfinden. Nach allem, was ich durchgemacht habe, muss ich es herausfinden!


    »Du bist bedeutungslos«, sagte sie mit dieser seltsam widerhallenden Stimme, die laut und machtvoll klang. »Doch du hast unsere körperliche Hülle beschädigt.« Sie hob ihr weißes Kleid hoch, als wollte sie einen Knicks machen. Über ihrem linken Auge war ein metallischer Glanz, und er konnte sehen, dass sich eine Kugel in ihren Schädel gebohrt hatte. Nein. Mehrere Kugeln. Er war wirklich ein toller Schütze.


    »Oh ja, komm schon und hol mich, du Miststück«, forderte er sie mit einem Fingerschnipsen auf. »Warum wirfst du deine kleinen Energieblitze nicht auf mich, hä?«


    In der Ferne hörte er Schreie. Hohe, markerschütternde weibliche Schreie. In einem anderen Leben hätte er darauf reagiert. Doch jetzt… jetzt gab es nichts mehr außer ihm und seinem unmittelbar bevorstehenden Tod. Zu seinen Bedingungen.


    Energie kreiste um die Hand der fliegenden Frau in Form eines Diskus, und sie holte ein wenig aus, um ihr einen Drall zu geben, wie er annahm. Es war witzig, dass sich immer dann, wenn der Tod um einen Kuss bettelte, die Welt zu verlangsamen schien. Als sollte der letzte Moment so lange wie möglich hinausgezögert werden. Es war ihm zweimal passiert, dass er angeblich tödliche Verletzungen erlitten hatte… Er war nur einfach zu wütend und zu stur gewesen, um aufzugeben. Doch jetzt… konnte er gehen. Es wäre okay für ihn.


    Der Diskus flog auf ihn zu, und Leo spannte sich an, machte sich bereit, während er sich fragte, wie es sich wohl anfühlen würde.


    Kurz bevor er ihn getroffen hätte, schoss nur wenige Zentimeter vor seiner Nase eine blaue Energie hoch. Er konnte sie sehen wie Rauch in blauem Laserlicht. Der Diskus prallte in einem blauen Funkenregen ab, flog zurück zu der Werferin und fuhr ihr mit der schmalen Kante glatt durch die linke Wade. Falls es eine Wunde gab, war sie jedenfalls unsichtbar, doch daran, wie sie aufschrie und in der Luft taumelte, erkannte er, dass sie eine Verletzung erlitten haben musste. Ihre ganze große, böse Allmacht verpuffte in einem schmerzerfüllten und wütenden Kreischen. Leo sah, wie seine Atemwolke durch die Energiebarriere hindurchging, und irgendwo in einem versteckten Winkel seines Gehirns war er fasziniert. Eigentlich war es schön, sofern Energie schön sein konnte. Und aus irgendeinem Grund beruhigte ihn schon der bloße Anblick, stärkte einen Teil von ihm, der sich in den letzten Tagen so schwach gefühlt hatte.


    Das kreischende Miststück in der Luft stieß ein Wort hervor.


    »Du!« Sie streckte zitternd einen Finger aus und zeigte auf Leo. »Du wirst bezahlen für diese Einmischung. Das hier geht dich nichts an! Ich warne dich!«


    Und mit einem erneuten Kreischen voller Frustration schoss sie in den Himmel hinauf und verschwand mit einem Überschallknall.


    Verdattert versuchte Leo, zu begreifen, was gerade geschehen war. Doch jetzt, wo die Bedrohung vorüber war, wurde das Geräusch seines Herzschlags leiser, sodass das anschwellende Geräusch von Schreien zu ihm durchdrang.


    Du.


    Dann wurde Leo klar, was sie gemeint hatte. Er fuhr herum und blickte in Katzenaugen, die neongelb waren, als wären sie von einem Fotoblitz getroffen worden. Aus dieser Nähe wirkten sie unheilvoll und erschreckend. Vor allem weil es keine erkennbare Lederhaut gab. Die Augen schimmerten ganz fluoreszierend.


    Sie waren eingebettet in Schwarz, sodass sie deutlich hervorstachen, was gar nicht nötig gewesen wäre. Es war eine Frau mit schwarzer Hautfarbe… nicht afroamerikanisch schwarz, sondern mitternachtsschwarz. Die Farbe war so gleichmäßig, dass sie im Dunkeln kaum zu erkennen war… bis auf die Schwingen aus blauem Laserlicht, die von ihrem Rücken abstanden und ihre Silhouette mit einem Schimmer umgaben. Nur dass Laser nicht so anmutig waren wie diese Schwingen hier; nicht so filigran und in sanften, fließenden Bewegungen schwingend.


    Leo wich vor ihr zurück, prallte jedoch von einer blauen Wand hinter sich ab. Sie stießen zusammen, und er packte sie automatisch, um sie festzuhalten, eine instinktive Reaktion auf ihr Geschlecht und den eingebauten Reflex, den ihm seine Mutter eingetrichtert hatte. Da bemerkte er ihre weiche, splitternackte Haut. Sie war nackt wie ein Neugeborenes.


    Obwohl niemand mit vollen Brüsten und Rundungen geboren wurde, wie seine Hände sie gerade berührten.


    Und dann wurde ihm klar, dass sie eine von ihnen war. Natürlich gehört sie zu denen, du Idiot! Sie hat bescheuerte Flügel, und sie hat Augen, die im Dunkeln leuchten wie das Schwarzlicht-Poster eines Kiffers.


    Sein nächster Gedanke war, dass sie sich von hinten angeschlichen und er sie überhaupt nicht bemerkt hatte– eine Erkenntnis, die ihm überhaupt nicht gefiel. Niemand schlich sich unbemerkt von hinten an. Es war ein Spiel gewesen, das er und Jackson immer gespielt hatten, wobei sie versuchten, sich völlig unbemerkt an den anderen heranzupirschen… wie bei einem lächerlichen Machtkampf zwischen Inspektor Jacques Clouseau und seinem Diener Kato.


    Jackson.


    Mein Gott, wie konnte ich das nur vergessen? Er fuhr herum und sah Jackson reglos auf dem Boden liegen. Marissa kniete neben ihm, riss an seinem Hemd und schüttelte ihn immer wieder, während sie seinen Namen schrie, als ob er sie vielleicht hören und auf einmal hochfahren könnte, als hätte man ihn aus dem Tiefschlaf gerissen. Von der anderen Seite kam Docia angerannt, und ihre bloßen Füße flogen über den weißen Kies der Auffahrt, sodass sie sich Schnitte und Prellungen zuzog.


    Leo setzte sich augenblicklich in Bewegung und stieß die fremde Frau gerade noch rechtzeitig beiseite, um Docia an der Taille zu packen, wobei sie sich durch den Schwung einmal ganz im Kreis drehten. Dann bemerkte er, dass sie abwechselnd Jacksons und Rams Namen hysterisch herausschrie, als wüsste sie nicht, um wen sie sich mehr Sorgen machen sollte. Beide lagen reglos am Boden, doch Leo wusste, dass mindestens einer noch am Leben war.


    »Lass mich los! Leo! Lass mich los!«, schrie sie ihn an und versuchte mit aller Kraft, sich loszureißen, was ihr beim dritten Mal gelang, indem sie ihre gesamten Körperwandlerkräfte zum Einsatz brachte. Sie schlug mit erschreckend großer Kraft um sich. Er kannte Männer, die bei Weitem nicht so stark waren, und schon gar keine Frau.


    »Ram lebt!«, rief er ihr nach, als sie zu diesem lief. Er rannte ihr hinterher in der Erwartung, dass sie zu ihrem Liebsten wollte. Doch seine Information schien ihr bei der Entscheidung zu helfen, wer sie am dringendsten brauchte, und sie kniete sich neben ihren Bruder.


    Als er bei ihr ankam, hatten sich Marissas Schreie in ein angsterfülltes Schluchzen verwandelt, wie er es noch nie im Leben gehört hatte und auch nicht noch einmal hören wollte.


    »Jackson! Jackson!«, rief Docia und schüttelte ihn verzweifelt, als würde sie mit Marissa wetteifern. »Atmet er? Sag mir, dass er atmet!«


    Leo kniete sich hin und legte Jackson zwei Finger an den Hals.


    »Er hat einen Puls.«


    Das Schluchzen der beiden Frauen war eine Mischung aus Erleichterung und ängstlichem Bangen.


    »Warum wacht er dann nicht auf?«, wollte Marissa von ihm wissen. »Er ist Menes, Herrgott noch mal! Er ist der mächtigste von allen lebenden oder toten Körperwandlern!«


    »Sein Nervensystem ist verschmort.«


    Alle drei blickten hoch zu der schwarzen Frau und hielten im gleichen Augenblick den Atem an, doch die nachfolgende Stille dauerte nur einen kurzen, gespenstischen Moment.


    »Was… wie… was bedeutet das?«, fragte Marissa. »Sag mir, was das zu bedeuten hat!«


    »Die Energie, die der böse Gott benutzt, verbrennt jeden Nerv im Körper und verursacht eine sofortige Lähmung und unvorstellbare Schmerzen… deshalb hat er das Bewusstsein verloren.«


    »Wer bist du?«, fragte Marissa. »Woher weißt du das?«


    »Wir haben keine Zeit, uns einander vorzustellen«, sagte sie herablassend, während sie sich hinkniete, um Jackson den besorgten Frauen zu entreißen.


    »Nein! Lass ihn los!«, fauchte Marissa und klammerte sich mit aller Kraft an Jacksons Körper. »Wenn du ihn noch mal berührst, dunkle Frau, reiß ich dir die Arme aus den Gelenken und schlag dich damit tot!«


    »Wow, hübsche Vorstellung«, sagte Leo, der ganz schön beeindruckt war von Marissas glaubwürdiger Drohung.


    Die Frau schien ihre Flügel anzulegen, und deren anmutige Linien verkürzten sich zu ein paar Lichtwellen zwischen ihren Schultern. Im Hinknien beugte sie sich vor, und mit einer Sanftheit, die Leo beinahe auf seinem Handrücken spüren konnte, berührte sie Marissas Hand.


    »Hatschepsut«, flüsterte sie. »Du kennst meine Leute. Du weißt, was wir tun können und wie viel wir wissen.« Leo bemerkte, dass ein warmer Wind sie umwehte, so als wollte er Marissa ebenfalls beruhigen. »Du musst ihn mir überlassen, wenn wir ihm das Leben retten sollen. Ich kann dir keine Heilung versprechen, das liegt nicht in meiner Macht, aber ich kann dafür sorgen, dass er bei uns bleibt, bis jemand ihn in Ordnung bringt. Er wird hier dringend gebraucht«, sagte die Frau wissend, »und nicht weitere hundert Jahre gefangen im Äther.«


    »Nein. Nein, das könnte ich nicht ertragen. Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.« Marissa weinte und schluchzte in kurzen heftigen Schüben.


    »Dann überlass ihn mir«, sagte die Frau sanft.


    Marissa hatte die Finger in Jacksons Hemd gekrallt, doch jetzt öffnete sie sie langsam und hockte sich auf die Fersen.


    »Was machst du da?«, wollte Docia wissen. »Du vertraust ihr einfach? Nein! Nein, er ist mein Bruder, und ich erlaube dir nicht…«


    »Was haben wir denn für eine Wahl?«, fragte Marissa sie leise mit tränennassen Augen. »Sollen wir ihn hier liegen lassen? Ihn sterben lassen? Ihn irgendwie zu heilen versuchen, obwohl wir gar nicht wissen, wie?«


    »Es gibt Zaubersprüche«, sagte Docia leidenschaftlich. »Ich kann meine Fähigkeiten als Tempelpriesterin zum Einsatz bringen. Ich traue mir selbst viel mehr als einem Fremden! Wir wissen so gut wie gar nichts über Nachtengel«, stieß sie grimmig zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Das war sie also. Ein Nachtengel. Der Name passte perfekt zu ihr. Mit den Flügeln und mit ihrer Haut… und dann war da noch ihr Haar, das schneeweiß war, ohne irgendeinen Hauch von Farbe und ohne irgendeine Schattierung. Sie hatte es zu einem Knoten in Form einer Acht hochgebunden, einem dicken, verschlungenen Ding, das darauf schließen ließ, dass die Haare sehr, sehr lang waren.


    Und nicht ein Fitzelchen Stoff bedeckte diese unglaublichen Rundungen und Wölbungen. Vom Schulterschwung bis zur Poritze bestand sie nur aus wohlgeformten Muskeln unter den weiblichen Kurven. Wäre sie ein menschliches Wesen, würde er denken, dass sie viele Stunden im Fitnessstudio verbracht hätte, um solche deutlich sich abzeichnenden Muskeln zu bekommen. Vielleicht brauchte man ja bestimmte Muskelpartien zum Fliegen. Ein Gedanke, den er vor einer Woche noch nicht gehabt hätte. Vor dieser seltsamen, surrealen, schmerzhaften Woche.


    Er sah, wie sie sich vorbeugte und einen Arm unter Jacksons breite Schultern und den anderen unter seine Knie schob. Leo sah ganz verblüfft zu, wie sich diese schlanken Muskeln anspannten und wie sie– mit bemerkenswerter Kraft– den Mann, der mindestens neunzig Kilo wiegen musste, hochhob, als wäre der ein Baby, und mit ihrer Last auf das Haus zuging.


    Als sie an der Stelle vorbeigingen, wo Ram war, eilte Docia zu ihm. Er saß auf dem Hintern und hatte sich vorgebeugt, als ob er sich übergeben müsste. Er sah blass und krank aus, und seine Augäpfel waren blutunterlaufen, was einen starken Kontrast zu seiner goldenen Iris bildete. Auf Docias Drängen stand er auf. Und auch wenn er danach nicht besser aussah, stützte sich Ram auf seine Geliebte und folgte den anderen ins Haus. Der Weckruf galt ebenso den Wasserspeiern, die sich aus den tiefen Löchern erhoben, die der Aufprall ihrer steinernen Körper verursacht hatte.


    Sie folgten dem Nachtengel, weil sie nicht wussten, was sie sonst tun sollten. Sie war gekommen und hatte das Kommando übernommen, und Leo zweifelte nicht mehr im Geringsten daran, dass sie ihr Vertrauen verdiente.


    Doch sie hatte sie vorgewarnt, dass sie keine Wunderkur für sie hätte. Er hatte das nicht überhört. Es klang, als wäre alles, was sie ihnen anbieten könnte, ihn so lange am Leben zu erhalten, bis sie eine Lösung gefunden hätten.


    »Wo ist sein Bett?«


    »Es gibt ein Sofa…«, begann Docia und wies in Richtung Salon.


    »Nein. Er darf nicht mehr bewegt werden, sobald ich angefangen habe, also sollte er so bequem und abgeschirmt liegen wie möglich.«


    Marissa eilte voraus und zeigte dem Engel den Weg zur Hauptsuite, die sie mit Jackson im obersten Stockwerk bewohnte. Wie bei allen Räumen waren auch hier die Fenster polarisiert, um die Sonne auszusperren, und das Glas wurde dunkler, je heller es draußen war. Elektrische Rollläden zwischen den Glasscheiben und automatische Blenden unterstützten das und senkten und hoben sich auf Knopfdruck.


    Docia drückte darauf, um sie vor dem Tagesanbruch in ungefähr einer Stunde zu schützen. Nur noch eine Stunde, dann müssten sich alle außer Leo, einem Sterblichen namens Max, der bei ihnen lebte, und Marissas Schwester Angelina ins Haus begeben, sonst würde die Sonne sie schwächen. Die Menschen waren die Einzigen, die das Haus jederzeit verlassen konnten. Weshalb sie Max als Diener beschäftigten, dachte Leo mit einem Stirnrunzeln. Als Körperwandler würden die Hausbewohner gelähmt werden, wenn sie sich der Sonne aussetzten. So wie die Wasserspeier, die rund um das Grundstück Wache hielten, sich in Stein verwandelten, sobald der erste Sonnenstrahl am Horizont erschien und sie traf. Max konnte dann tagsüber Dinge für seine Arbeitgeber erledigen, während diese geschützt und verborgen schliefen. Zumindest dachte Leo, dass es Schlaf war. Zum Teufel, wenn er nur mehr darüber wüsste.


    Als hätte er sie mit seinen Überlegungen geweckt, kamen Max und Angelina hinter ihnen hereingeeilt.


    »Marissa!«, rief Angelina, doch Max hielt sie davon ab, zu ihrer Schwester zu gehen. Der Mann erkannte die angespannte Situation und konnte sehen, dass es am besten war, sie im Augenblick fernzuhalten. Wahrscheinlich hatte er während des Durcheinanders die ganze Zeit dafür gesorgt, dass sie im Haus geblieben war, weg von der Lebensgefahr dort draußen.


    Der Engel legte Jackson hin, zuerst die Füße und dann den Kopf, den sie behutsam auf das Kissen bettete, als würde sie ihren geliebten Großvater in sein Krankenbett bringen. Marissa ging auf die andere Seite des Bettes, stieg hinauf und kroch rasch über die Matratze zu Jackson, nahm seine Hand und presste verzweifelt seine Fingerknöchel an ihre Lippen. Ihre Hände und ihre Kleider waren noch immer voller Erde, und es war nicht zu übersehen, dass es ihr völlig egal war, ob sie diese Erde mit in ihr Bett brachte. Widerstrebend musste Leo anerkennen, dass sie einen Sinn dafür hatte, was wichtig war. Egal, was er von dieser Situation hielt, egal, was er von ihnen hielt, es war nicht zu leugnen, dass ihre Gefühle für Jackson aufrichtig waren.


    »Jackson«, flüsterte sie, seinen Handrücken an die Lippen gedrückt, und ihre Verzweiflung und ihre Traurigkeit erfüllten den Raum um sie herum, wo die anderen in ängstlicher Erwartung standen… in Erwartung eines Wunders, das ein Engel vollbringen sollte.


    Der Nachtengel erhob sich und stellte sich mit gespreizten Beinen vor das Bett. Sie streckte die Arme aus, Handflächen nach unten, Finger leicht gespreizt, wie ein Magier, der gleich seine wunderschöne Assistentin in die Luft aufsteigen lässt. Doch Leo hoffte, dass sie etwas Besseres zu bieten hatte als eine Illusion.


    »Seine Seelen in ihm sind intakt«, sagte sie einen Augenblick später erleichtert… ein Augenblick, der sich für jeden im Raum angefühlt hatte wie eine Ewigkeit. »Das ist wirklich ein Glück. Wenn der böse Gott eine seiner Seelen herausgeschnitten hätte, könnte man nichts mehr tun.«


    »Woher… woher weißt du das?«, fragte Marissa mit zitternder Stimme, während sie mühsam versuchte, nicht loszuschluchzen und sich zusammenzureißen.


    Zwei gelbe Augen huschten prüfend und mitfühlend über die verstörte Königin.


    »Wenn Hatschepsut in dir ist, kennst du die Antwort bereits.«


    »I-ich kann nicht… ich…« Sie stammelte, sichtlich ratlos und verlegen. »Ich bin noch nicht einmal ganz mit ihr verschmolzen. Ich bekomme kaum etwas von ihr mit, außer diesen… diesen starken, erstickenden Gefühlen.« Wieder traten ihr Tränen in die Augen. »Als hätte ich nicht schon genug mit meinen eigenen Gefühlen zu kämpfen.«


    »Ich bin ein Nachtengel«, sagte sie ruhig, während sie nach Marissas Hand griff, die sich an Jackson klammerte. »Wir können Seelen sehen, sowohl innerhalb als auch außerhalb ihrer leiblichen Hülle. Sowohl wenn sie in einem menschlichen Körper leben als auch wenn sie als Geist verloren über die Erde wandern. Es ist unser Los, die Verlorenen zu einer Pforte zu bringen, die sie zu der nächsten Stufe in ihrem Leben führen soll.«


    »Leben? Aber wenn sie keine körperliche Daseinsform mehr haben…«, mischte sich Leo ein und fragte sich, wieso ihm ausgerechnet diese Frage als erste über die Lippen kam.


    Der Engel drehte ganz leicht den Kopf, um ihn anzuschauen, und ihre glühenden Augen bedachten ihn mit einem kurzen, prüfenden Blick.


    »Du bist ein Mensch, deshalb erwarte ich nicht, dass du das verstehst«, sagte sie herablassend. »Es genügt wohl, wenn ich sage, dass es Lebensphasen einer Seele gibt, die weit über deinen begrenzten Verstand hinausgehen.«


    So ein Mist. Er war gerade von einem Engel auf hochnäsige Weise heruntergeputzt worden. Doch war es Engeln erlaubt, splitterfasernackt herumzulaufen? Oder waren Nachtengel etwas völlig anderes als, sagen wir mal, ganz normale Engel? Jedenfalls sah sie nicht so aus wie die Engel, die seine katholische Mutter an jeder Wand in ihrem Haus aufgehängt hatte… bis auf da, wo Jesusbilder hingen.


    Der Engel wandte sich wieder Marissa zu. »Da du gerade erst verschmolzen bist, wirst du kaum Zugang zu allem haben, was Hatschepsut über mein Volk weiß. Doch wenn du deine Aufmerksamkeit nach innen richtest, wird sie dir versichern, dass sich niemand besser um die Seele deines Gemahls kümmern kann als jemand von meinem Volk. Zumindest kurzfristig.«


    Marissa nickte, und Tränen hingen zitternd an ihren geschwungenen Wimpern. »Ich kann es spüren.«


    »Dann musst du mir glauben, wenn ich dir sage, dass uns nur wenig Zeit bleibt, um den Schaden zu reparieren, der Menes und seinem Wirt zugefügt worden ist.«


    »Jackson«, stieß Leo hervor. »Sein Name ist Jackson, und er ist zehnmal mehr wert, als euer Menses… oder wie er heißt.«


    »Menes«, korrigierte ihn der Engel, und ihr herablassender Tonfall gab ihm das Gefühl, als wäre er weniger als ein Bauchnabelfussel. Es war nicht zu übersehen, was sie von ihm hielt. »Menes, der mächtigste Herrscher in der ägyptischen Geschichte. Menes, der Anführer eines großen, außergewöhnlichen Volkes. Hast du eine Vorstellung davon, was es für zwei Seelen bedeutet, denselben Körper zu bewohnen? Wenn du mit Augen schauen würdest, die nicht nur voller Wut und Verachtung wären, würdest du das vielleicht auch erkennen.«


    Verdammt. Die zweite Abkanzelung innerhalb weniger Minuten. Leo hatte plötzlich das Bedürfnis, zu lächeln, doch er unterdrückte es. Das war wohl kaum der richtige Moment für Heiterkeit. Immerhin war es gut, dass er anscheinend immer noch Gefallen an etwas finden und sich erheitern konnte, egal, wie nichtig der Anlass war.


    »Ich kann nur erkennen, dass etwas, das ich nicht verstehe, gerade versucht hat, meinen besten Freund zu töten«, sagte er schneidend. »Hast du nicht gesagt, du kannst helfen? Dann tu es.«


    »Ich kann seine Seelen vorübergehend in seinem Körper einschließen«, sagte sie, wobei sie über seinen unterschwellig drohenden Tonfall hinwegging. »Die Kräfte, die der Kobold benutzt hat, haben einen Halswirbel verletzt und ihn gelähmt. Aber was noch entscheidender ist, er hat ihm ein Loch in die Aura gerissen hat… ein Loch, durch das seine Seelen womöglich entweichen können. Unsere Seele ist ziemlich fest mit dem Körper verbunden. Das ist notwendig, weil jede Verletzung, die der Körper erleidet, ein Loch in der Aura verursacht, die die Seele umgibt. Du kannst dir die Aura vorstellen wie eine Fruchtblase und das Baby darin als die Seele. Je schwerer die Verletzung, desto größer das Loch und desto größer die Gefahr, dass eine unverbundene Seele vorzeitig entweicht. Diese Verletzung und die Energie, mit der der Riss verursacht wurde, haben auch die Verbindung zu den Seelen beschädigt und ein riesiges Loch in der Aura, die sie umhüllt, hinterlassen. Ich bin erstaunt, dass er immer noch seine beiden Seelen beherbergt. Das ist ein Beweis für seine seelische Stärke und für seinen Willen, seine Seelen nicht im Augenblick der Verletzung entweichen zu lassen.


    Ich kann das Loch in seiner Aura schließen und damit die Seelen davon abhalten, zu verschwinden, aber ich kann die Verbindungen nicht wiederherstellen, und er kann es auch nicht. Nicht spontan. Und bis diese repariert sind, wird er weder wach sein noch schlafen, und er wird sich nicht von der Verletzung erholen können. Und wenn eine bestimmte Zeit in diesem Zustand verstrichen ist, wird sich seine Aura gänzlich auflösen, und er wird sterben. Es ist so ähnlich wie bei einem Menschen im Koma. Der Körper verkümmert schließlich, und der Mensch stirbt. In diesem Fall verkümmert die Aura, und die Seelen werden weiterziehen.«


    Für Leo klang das wie ein schrecklicher Albtraum. Er kannte Jackson. Das Schicksal, das sie da beschrieb, war für einen Mann der Tat wie Jackson schlimmer als der Tod. Der Gedanke, anderen zur Last zu fallen, eine Qual zu sein für seine Lieben, war unerträglich. Aber das sagte noch nichts darüber aus, wie es sich aus Jacksons Warte anfühlte. Was, wenn er die Verletzungen spürte? Was, wenn er sich jedes einzelnen Moments bewusst war, den er sich in diesem schmerzhaften Schwebezustand befand?


    »Bekommt er etwas mit?«, fragte Leo leise.


    »Nicht so, wie man es sich vielleicht wünschen würde«, sagte der Nachtengel höflich. Doch sie gab diese Antwort nicht ihm, sondern wandte sich an Marissa. »Es gibt ein Bewusstsein auf seelischer Ebene. Er kann deine Nähe spüren. Er kann deine Gefühlslage spüren. Daher ist es nicht gut, wenn du sie verbirgst. Er kann spüren, dass du ihm etwas vorspielst.«


    »Man verpasst ihm also dieses Pflaster. Repariert das Loch in seiner Aura. Und wie repariert man das abgetrennte Band der Seele?«, wollte Marissa wissen, und ihre Fingerknöchel waren weiß, als sie Jacksons Hand unbewusst mit ganzer Kraft umklammerte, als wollte sie so verhindern, dass er davonglitt.


    »Lass mich das zuerst machen. Dann reden wir weiter«, sagte der Nachtengel leise und erwiderte Marissas Blick mit einem Mitgefühl, das Jacksons Geliebte tröstete. Schließlich ließ Marissa ihren Tränen freien Lauf und spürte nun, wie nah Jackson dem Tod vielleicht schon war.


    »Er ist alles«, sagte sie schließlich. Und als wäre das etwas anderes, sagte sie dann: »Er ist alles für mich.«


    Leo nahm an, dass beides zutraf. Jackson/Menes bedeutete seinem Volk alles, als der Stärkste von ihnen und als Mittelpunkt ihres politischen Gefüges. Und obwohl Marissa/Hatschepsut Pharaonin aus eigenem Recht war, war klar, dass sie nicht daran interessiert war, ohne Jackson an ihrer Seite zu regieren.


    Der Engel nickte und beugte sich vor und legte eine Hand auf Jacksons Stirn und schloss eine Minute lang die Augen, als suchte sie nach etwas in sich selbst. Das Schließen ihrer Augen war seltsam. Es machte ihr Gesicht zu einer schwarzen Fläche, bis auf das Weiß ihrer geschwungenen Brauen und die zarten Sicheln ihrer Wimpern. Und genauso seltsam war es, als sie sie wieder öffnete, ein intensives gelbes Leuchten inmitten von Schwarz.


    Zuerst dachte er, dass er gar nicht sagen könnte, ob sie hübsch war oder hässlich. Doch je länger er sie ansah, desto klarer waren ihre Züge zu erkennen. Sie hatte volle Lippen wie ein schmollendes Kind. Doch sonst war nichts Kindliches an ihrem anmutigen Äußeren. Schon gar nicht, wenn man die vollen Brüste und die runden Hüften sah. Ihre Wangenknochen hatten eine exotische Form, die durch das streng zurückgekämmte Haar noch betont wurden. Ihre Stirn war leicht gewölbt, und der Kiefer ging sanft in das Kinn und den Hals über.


    Sie war hübsch, entschied er. Auf ganz eigene Weise, und nicht nur, weil sie etwas Neuartiges war. Sie war eine richtige Schönheit.


    Allerdings hatte sie nichts Zartes an sich. Sie war athletisch und stark, was den tatkräftigen Eindruck, den sie machte, noch unterstrich. Sie wusste, was sie tat, und sie vertraute auf ihre Fähigkeiten. Fast genauso, wie er wusste, wie man jemanden tötete, und die Aufgabe so erledigen konnte, wie es sein musste.


    In dieser verquasten paranormalen Welt, in die er hineingeraten war, war es gut, zu wissen, dass er sie ebenfalls einschätzen konnte. Und auch wenn er keinen Beweis dafür hatte, redete er sich ein, dass er sie richtig einschätzte. Und trotzdem frustrierte es ihn und gab ihm das Gefühl, dass er hilflos war. Ein Gefühl, das er nicht mochte. Was wussten sie sonst noch von ihr? Kannten sie überhaupt ihren Namen?


    »Faith«, sagte sie, und ihre gelbgrünen Katzenaugen richteten sich auf ihn.


    Ihm wurde klar, dass sie seine Frage beantwortet hatte, eine Frage, die er gar nicht laut gestellt hatte. Sein ganzer Körper prickelte abwehrend, und er ballte die Fäuste. »Verschwinde aus meinem Kopf!«, fauchte er sie an.


    Eine weiße Braue fuhr hoch. »Wer sagt, dass ich in deinem Kopf bin?«, entgegnete sie.


    »Woher solltest du sonst wissen, dass ich deinen Namen erfahren wollte?«


    »Und natürlich heißt das, dass ich in deinem Kopf war.« Sie legte den Kopf leicht schräg, während sie mit einem prüfenden Blick über ihn glitt, so als würde sie einen komplizierten Algorithmus auf ihn anwenden.


    »Wie sonst?«, erwiderte er bissig.


    »Vielleicht«, sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Jackson zu, »bist du ja derjenige, der in meinen Kopf eindringt. Wenn die Menschen nur die Kraft ihrer eigenen Gedanken erkennen könnten, dann könnten viele Übel in der Welt behoben werden, vor allem solche, die davon herrühren, dass man einander missversteht.«


    Leo wusste einen Moment lang nicht weiter, während er zu begreifen versuchte, was sie meinte. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war ich noch kein Telepath«, sagte er scharf. »Das ist eine Fähigkeit, die dieser Gesellschaft aus Freaks und Sonderlingen vorbehalten ist.«


    »Ich würde anders argumentieren. Und das solltest du auch.«


    »Warum sollte ich das?«, fauchte er.


    »Wenn du aus deinen jüngsten Erfahrungen etwas gelernt hast, Leo Alvarez, dann, dass du nicht so viel weißt, wie du gedacht hast. Doch wie die meisten Sterblichen beharrst du darauf, dass ihr die Krone der Schöpfung seid. Dass ihr die höchste Lebensform seid. Dass es nichts Großartigeres geben kann als euch. Und wenn etwas passiert, was eure Arroganz erschüttert, kommt ihr ins Trudeln.«


    »Was weißt du schon von meinen jüngsten Erfahrungen?«, wollte er von ihr mit kaum gezügeltem Zorn wissen. Und er sollte glauben, dass sie seine Gedanken nicht las? Oh Gott… was konnte sie sehen? Welche der traumatischen und demütigenden Dinge, die ihm widerfahren waren, konnte sie sehen? Schon bei der bloßen Vorstellung überkam ihn eine heftige Übelkeit, und er konnte sie gerade noch unterdrücken.


    Sie seufzte kurz auf, als stellte er ihre Geduld auf die Probe. Dann wandte sie sich wieder zu ihm. »Menschenähnliche Wesen strahlen eine Art Signalfeuer an Nachtengel aus, ähnlich einem Suchscheinwerfer. Stell dir also vor, es gibt Wörter, die auf dieses Licht projiziert werden, in allen Farben, Formen und Größen. Projiziert vom Zentrum deiner Seele aus, Leo Alvarez. Was in deinem Herzen ist, ist für alle, die die Fähigkeiten haben, sichtbar. Je heller das Wort, desto neuer ist es. Dein Zorn. Deine Angst. Dein Schmerz. Dein Licht schreit Worte wie ›verraten‹, ›hilflos‹, ›desillusioniert‹ und ›misshandelt‹. Die Helligkeit verrät mir, dass das alles erst vor Kurzem passiert ist. Und bringt mich zu der Annahme, dass dir etwas passiert ist, ein traumatisches Erlebnis, das dir die Grenzen deines Menschseins aufgezeigt hat. Weil die Wörter ›Körperwandler‹ und ›Schattenwandler‹ ebenfalls neu sind, kann ich nur vermuten, dass diese mit deinen jüngsten Erfahrungen zusammenhängen. Liege ich da falsch?« Es war offensichtlich, dass sie das für ausgeschlossen hielt. »Wenn das so ist, entschuldige ich mich für mein anmaßendes Verhalten.«


    Sie wandte sich wieder von ihm ab, ohne sich darum zu kümmern, ob er ihr verzieh oder nicht. Nicht sehr engelhaft, seiner Meinung nach.


    Seine beschränkte menschliche Wahrnehmung. Doch was wusste er tatsächlich über Engel? Bilder mit menschlichen Interpretationen und Erwartungen? Blonde, weißflügelige Heiligenscheinträger? Hellhäutig? Es weckte eine angenehme Erinnerung, etwas, woran er jahrelang nicht gedacht hatte.


    »Mama, gibt es keine spanischen Engel?«, hatte er sie kurz nach seinem fünften Geburtstag gefragt. Er hatte zu einer weißen Engelsfigur oben auf ihrem Christbaum gestarrt, der neuesten einer ganzen Reihe von Engelsfiguren, die er in diesen Weihnachtsferien gesehen hatte.


    »Ach, mein Junge, es gibt viele spanische Engel. Wie kommst du darauf, dass es keine geben sollte?«


    »Weil sie alle blond sind und helle Haut haben«, sagte er und zeigte auf die Figur. Dann schob er nachdenklich einen Finger in seine dunklen Locken.


    »Aha. Du glaubst also, die Männer und Frauen, die diese Bilder und Figuren machen, wissen, wie Engel wirklich aussehen?«


    »Ist das nicht so?«


    »Sie glauben es. Aber das werden wir erst erfahren, wenn wir sterben und zu Gott in den Himmel kommen. Aber ich bin mir sicher, dass es spanische Engel gibt, die genauso reden und aussehen wie wir.«


    »Aber wenn niemand es wirklich weiß, wie kannst du dir dann so sicher sein?«


    »Ach«, sagte sie, als sie ihn auf den Arm hob und ihr Geruch nach Haferkeksen ihn angenehm umhüllte. »Mein kluger Junge. Es muss spanische Engel geben. Wenn wir sterben, werden wir alle Engel. Tia Maria ist ein Engel. Sie passt gerade auf uns auf, und sie ist ganz bestimmt ein spanischer Engel.«


    Das brachte ihn zum Lächeln. Er erinnerte sich an seine Tante. Es machte ihn froh, zu wissen, dass sie ein Engel war.


    »Okay, Mama«, sagte er und schlang die Arme ganz fest um ihren Hals. »Aber ich will nicht, dass du auch bald ein Engel wirst.«


    »Ach, mein Junge, mach dir keine Sorgen. Ich werde noch sehr lange da sein.«


    Selbst wenn er gewollt hätte, hätte Leo das leichte Lächeln auf seinen Lippen nicht unterdrücken können. Es stammte aus einer Zeit, als er noch unschuldig war und gedacht hatte, dass seine Mutter alles wusste.


    Leider hatte beides seine Teenagerzeit nicht überdauert.


    Leo schüttelte den emotionalen Aufruhr ab, den diese Kreatur in ihm mit nur wenigen Sätzen ausgelöst hatte.


    »Ist das nicht ein bisschen redundant?«, hörte er sich mit einem spöttischen Unterton fragen. Sei still, Leo. Sei still!, wies er sich selbst zurecht. »Ein Engel namens Faith?«


    »Das ist wie ein Mann namens Dick«, sagte sie trocken.


    Er hörte, wie alle im Raum ein erschrockenes Lachen ausstießen. Sobald sie angefangen hatten zu lachen, konnten sie nicht mehr aufhören. Ach, zum Teufel auch. Wenn die Rüffel, die er bekam, dazu dienten, die ängstliche Anspannung zu lösen, nahm er das gern in Kauf. Und er machte ihnen ihr Lachen nicht zum Vorwurf. Er war zu weit gegangen, und Faith hatte ihn zurechtgestutzt. Wohlverdient. Es war nicht ihr Fehler, dass er mit den rasanten Veränderungen in seinem Leben nicht zurechtkam. Wahrscheinlich war es ganz gut, dass sie ihm das nicht durchgehen ließ.


    Trotz ihres entspannten Ausdrucks hätte er schwören können, dass es um ihre Mundwinkel zuckte. Sie war stolz, seine idiotischen Wutausbrüche parieren zu können. Und das soll sie auch, dachte er. Es gab nichts, was Leo mehr schätzte als ein flottes Mundwerk.


    Er konnte nichts dagegen tun. Auch er musste lächeln. Schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten. Wenn er so weitermachte, würde er bald jeden Tag lachen. Er lachte gern. Es wäre wirklich schade, wenn er nicht mehr lachen könnte.


    Dann sah er diese wunderschönen elektrischen Flügel von ihr in ausgebreitetem Zustand. Es waren schimmernde blaue Linien, die direkt auf ihn zuschwebten. Er trat nicht zurück, wie die anderen es taten, damit sie sich vollständig ausbreiten konnten. Das hätte er aber tun sollen. Nach allem, was er durchgemacht hatte, hätte er um jeden Preis verhindern müssen, dass sie ihn berührten. Doch irgendwie war er wahnsinnig neugierig. Bestanden sie nur aus Licht? Würden sie gegen ihn stoßen oder einfach durch ihn hindurchgehen?


    Weil er sich nicht bewegte, strichen sie an ihm entlang, und bevor er irgendeine schützende Bewegung machen konnte, glitten sie durch seine Brust und durch seinen Körper hindurch.


    Eigentlich hätte er erschrocken und entrüstet sein müssen über dieses Eindringen, doch das passierte nicht. Obwohl es für ihn nicht viel anders hätte sein dürfen als die brutalen Verletzungen, die Chatha seinem Körper zugefügt hatte, erstarben erstaunlicherweise alle feindseligen Gefühle, und eine atemberaubende Hitze und eine machtvolle Energie durchströmten ihn, rasch gefolgt von einem Gefühl von Frieden und Wohlbehagen. Er hätte nicht gedacht, dass er so ein Gefühl je wieder würde empfinden können, ein Gefühl des Friedens, das sich in ihm buchstäblich vom Scheitel bis zur Sohle ausbreitete.


    Doch es war nicht nur Wohlbehagen, was er empfand. Es war noch etwas anderes… etwas Emotionaleres… so ähnlich wie das, was er empfunden hatte, als ein Mädchen ihn zum ersten Mal intim berührte. Obwohl es schon viele Jahre her war, hatte er nie vergessen, wie sehr er es wollte, die überwältigende Erregung und die drängende Bereitschaft seiner Erektion. Es war nicht zu leugnen, dass jetzt genau das gleiche übermächtige Verlangen in ihm pulsierte und auch das herrliche Gefühl dieser ersten Berührung, von der er dachte, dass sie eine gewisse Linderung bringen würde, nur um festzustellen, dass sie alles nur noch heißer und härter machte.


    Wie er so dastand, spürte er, dass er auf die Erinnerung, die das Empfinden ausgelöst hatte, mit einer Erektion reagierte. Er wollte sich zwingen, es als Manipulation zu deuten, doch er brachte es nicht fertig. Und als er sah, wie sie sich mit einem erschrockenen Stöhnen zu ihm umblickte, wurde ihm klar, dass sie diese Dinge nicht absichtlich in ihm hervorrief. Es war Zufall gewesen. Doch an dem Blick in ihren grüngelben Augen erkannte er auch, dass sie sich dessen, was er dachte… was er empfand, hundertprozentig bewusst war. Er wollte das Gefühl für sich behalten, wollte es im hintersten Winkel seines Verstands und seiner Seele verbergen und nicht mit jemandem teilen, den er überhaupt nicht kannte. Doch es gelang ihm nicht, das, was er empfand, zu verabscheuen.


    Mit einer ruckartigen Bewegung zog sie ihren Flügel von ihm weg, fast so, als wenn man ein Pflaster zu hastig von einer heilenden Wunde reißt. Doch auch dieser Schmerz verschwand im nächsten Augenblick, und er war einfach nur sprachlos und völlig überwältigt.


    Als er sah, wie unbehaglich sie sich fühlte und wie schwierig es für sie war, diesen Flügel von ihm fernzuhalten, wich er schließlich zurück, und die Bewegung machte ihm bewusst, dass er eine Mordserektion hatte. Sie schaute ihn an, und ihr Blick war teils vorwurfsvoll, teils… nun, da er sie nicht richtig kannte, konnte er nur raten, aber sie schien… neugierig zu sein.


    Doch es war ein flüchtiger Eindruck, weil sie sich von ihm abwandte und wieder auf Jackson hinabblickte. Ihr linker Flügel zitterte ein wenig, als wäre er straff gespannt, damit sie ihn wieder zurückziehen konnte, falls er ihr zu nah kam. Er machte noch einen Schritt zurück, und ihre Augenbewegung verriet ihm, dass sie es bemerkt hatte. Der Flügel entspannte sich langsam, und er begriff, dass sie ihm vertraute.


    Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Er wollte verdammt sein, wenn er noch einmal damit in Berührung geriet.


    Leo seufzte. In Wahrheit wäre er am liebsten auf sie zugegangen, um diese Energie zu spüren, weil er sich nach den Empfindungen sehnte, die das so unverhofft in ihm ausgelöst hatte. Nicht nach der Erregung, obwohl das auch ein Teil davon war, wie er sich eingestand, sondern nach diesem unschuldigen Gefühl. So rein und ungetrübt von den Problemen und Tragödien eines Erwachsenenlebens.


    Dabei war es nicht so, dass er seine Jugend in glücklicher Ahnungslosigkeit verbracht hätte. Die Chancen darauf standen ziemlich schlecht bei einem Jungen aus dem spanischsprachigen Viertel, dem Sohn einer alleinerziehenden Mutter, die alles daransetzte, dass ihre Kinder gesund und fröhlich waren, während die Welt ihr fortwährend einen Strich durch die Rechnung machte.


    Nachdem er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung und die anstehenden Probleme gerichtet hatte, sah er, wie sich die Flügel des Engels um die Schultern herum nach vorn rollten, wobei der linke kurz durch Marissa hindurchfuhr, bevor er sich um Jackson legte. Leo hörte, wie Marissa scharf die Luft einsog, als ein plötzlicher Gefühlssturm über ihre Gesichtszüge glitt. Befremden. Angst. Trauer. Dann Ruhe, Ehrfurcht und Erstaunen, als sie in der nächsten Empfindung, die sie durchströmte, Trost fand.


    Und Hoffnung. Ein Aufwallen von Hoffnung, und sie sank wieder auf die Fersen und zog die Hände zurück, die sie so fest um Jacksons Hand geschlungen hatte, und presste die verschränkten Finger direkt unter dem Solarplexus auf ihren Bauch und schmiegte seine Hand an sich, als gehörte sie einem Kind, das Trost brauchte.


    Was der Engel bei der Berührung empfand, war an seinem verschlossenen Gesicht nicht abzulesen, es gab nicht die kleinste Gefühlsregung, anders als zuvor, als er, Leo, berührt worden war. Weil sie diesmal darauf vorbereitet war? Oder weil sie es vielleicht absichtlich tat, um Marissa Trost zu spenden? Er wusste es nicht. Und nicht zu wissen, was sie vorhatte, gefiel ihm gar nicht.


    Die anmutigen Linien aus blauer Energie schlangen sich fest um Leos besten Freund, bis sie beinahe Brust an Brust mit ihm lag, wobei ihre Wange auf Jacksons Herzen ruhte und ihre Augen geschlossen waren. Dann wurden die Linien, die die Form ihrer Flügel umrissen, immer breiter, bis sie ineinander übergingen und sie und Jackson mit einer blauen Aura aus Energie umgaben.


    Jacksons Körper zuckte auf einmal unter ihr, als hätte sie ihm mit einem Defibrillator einen Stromstoß verpasst. Leo spannte sich an, und sein Körper war auf einmal energiegeladen, und er hatte den bitteren Geschmack von Galle im Mund. Wieder fuhr Jackson zusammen, und diesmal bäumte sich sein Körper heftig auf, als würde er große Qualen erleiden.


    Leo stürzte vor, um sie von ihm herunterzuziehen, doch sie hob abwehrend eine Hand in seine Richtung, obwohl sie die Augen geschlossen hatte und seine Reaktion kaum gesehen haben konnte.


    Warum er zögerte, wusste er nicht. Bei jeder anderen Gelegenheit, an jedem anderen Ort und bei jeder anderen Person hätte er die Bedrohung, die er sah, ausgeschaltet. Doch sie bremste ihn, und irgendwie gehorchte er ihr wie ein dressierter Hund. Nicht weil das Herrchen das Tier unterwarf, sondern aus Kameradschaft, weil sie einander vertrauen mussten, damit jeder das tun konnte, was man von ihm erwartete.


    Er lehnte sich auf gegen den Gedanken, und Wut kochte in ihm hoch. Er ballte die Fäuste noch fester, und sein ganzer Körper war abwehrbereit… und jetzt auch angriffsbereit.


    Dann sah er, wie Jacksons Körper unter der schwarzen Schönheit zu verschwimmen schien, als würde etwas aus ihm herausfließen und sich um ihn herum ausbreiten, wie eine gelbe Aura innerhalb des blauen Energieschimmers, in den sie ihn gehüllt hatte. Zusammen verwandelten sich die Farben in ein leuchtendes Gelbgrün. Die verschwimmende Aura schien sich in zwei Hälften zu teilen, die zu beiden Seiten von Jacksons Körper herabzufallen schienen. Einen Moment lang erkannte Leo die eine Hälfte als Jackson, den Mann, den er seit ihrer ersten Begegnung Bruder nannte, und die andere als einen völlig anderen Mann, der ihm in jeder Hinsicht fremd war.


    Voller Ehrfurcht erkannte er, dass er die beiden Seelen sah, die in Jacksons körperlicher Hülle beherbergt waren. Angst schnürte ihm die Kehle zu und legte sich auf seine Brust. Er spürte, wie er zu zittern begann, und sagte sich, dass das von dem schlagartig freigesetzten Adrenalin in seinem Körper kam. Er stürzte sich auf sie, um sie von Jackson herunterzuziehen. Doch diesmal waren die Hände, die ihn abwehrten, körperlich. Er spürte, wie sich die eine um den Bizeps seines rechten Arms legte und die andere seine linke Schulter umfasste. Er wurde von dem Engel weggerissen und drehte sich mit einem wütenden Knurren um.


    Er blickte direkt in die Augen seines Folterers.


    Kamenwati.


    Leo wäre am liebsten explodiert und hätte gern die Gelegenheit ergriffen, sich zu rächen und dem Mann das verdammte Rückgrat brechen, der diesen Höllenhund Chatha so gleichgültig auf ihn gehetzt hatte, als wäre es ein Posten auf seiner To-do-Liste.


    Supermarkt


    Reinigung


    Waschbecken reparieren


    Leo Alvarez foltern lassen.


    Stimmt.


    Leo war es egal, dass Kamenwati von den Tempelpriestern abgefallen war. Oder dass etwas Böses über sie hereinbrechen würde und sie einen Mann mit Kamenwatis Fähigkeiten brauchten, um es zu besiegen… das Böse, das sie vor gerade einmal fünfzehn Minuten heimgesucht hatte. Und bestimmt berücksichtigte er nicht, dass er, Leo, nur ein sterbliches Wesen war und Kamen einer der stärksten Männer seines Volkes.


    Er würde das Schwein mit bloßen Händen umbringen. Leo wollte sehen, wie der andere sich wohl fühlte, wenn man ihn ausweidete, häutete und zerlegte wie den Fang des Tages. Doch als er sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Scheusal stürzen wollte, um ihm an die Kehle zu gehen, wich auf einmal seine ganze Kraft aus ihm, als hätte jemand ihm alle Energie wie mit einem Staubsauger aus dem Körper gesaugt.


    Seine Beine verwandelten sich in Pudding und sein Körper sackte vornüber. Und anstatt Leo wegzustoßen, hielt Kamen ihn nun fest. Schwach und hilflos, wie er war, konnte er nichts tun, als Kamen ihn auf eine gepolsterte Bank hievte, die am Fußende des Bettes stand.


    Er war blind vor ohnmächtiger Wut, als er in diese kalten, prüfenden blauen Augen blickte.


    »Wenn du sie störst, wird dein Freund sterben«, sagte Kamen zu ihm. In seinen Worten lag keinerlei Gefühlsregung. Es war so unheimlich, wie wenn man mitten auf der Beringsee wäre und es herrschte Flaute.


    »Nimm deine Dreckspfoten weg!«, knurrte Leo und schob Kamens Körper von sich, während er sich an die Hände klammerte, bei deren Berührung es ihm den Magen umdrehte. Das war das Einzige, was er tun konnte, um dem anderen nicht auf die Schuhe zu kotzen. Aber vielleicht sollte er genau das tun.


    Natürlich hatte er nicht viel gegessen, weshalb der Hauptinhalt seines Magens ein wenig Jack Daniels und eine Tüte Fritten wäre. Das Frühstück für Helden.


    Doch seine Anstrengung, Kamen von sich wegzustoßen, war vergebens, weil er zu schwach war, um die Faust zu ballen. Wären die Hände des Mistkerls nicht gewesen, so erkannte er voller Zorn, dann wäre er mit dem Kopf voraus auf den Boden geknallt.


    »Es tut mir leid, dass ich dir das angetan habe«, sagte Kamen wieder mit der tonlosen Stimme, die nicht gerade reuig klang. »Aber du musst den Nachtengel seine Arbeit machen lassen, wenn du willst, dass dein Freund überlebt.«


    Dann ließ Kamen ihn los, und Leo tastete mit den Händen umher und versuchte, sich an der Bank festzuhalten, um nicht wie ein Häuflein Elend zu Boden zu sinken.


    »Fass mich ja nie wieder an«, fauchte er den anderen an. »Hast du verstanden? Nicht einmal, um mich vor einem rasenden Truck zu retten. Rühr mich bloß nie wieder an, oder deine Hand ist danach nur noch ein zerfleischter Stumpf!«


    »Das bezweifle ich sehr«, sagte Kamen. »Aber ich tue, was du wünschst.«


    Leo spürte, wie seine Kraft zurückkehrte, doch ohne besondere Wirkung. Es reichte nur so weit, dass er sich umdrehen konnte, um zu sehen, was mit Jackson geschah. Er sah gerade noch, wie die beiden verschwimmenden Hälften langsam wieder in Jacksons Körper zurückzogen.


    Der weibliche Engel richtete sich etwas schwerfällig wieder auf, als hätte auch sie ihre Kraft verloren. Sie stützte die Hände auf dem Bett ab, um den Oberkörper aufrecht zu halten.


    »Seine Seelen sind wieder eingedämmt, der Schaden an seiner Aura ist repariert. Doch sie wird sich abnutzen und Schwachstellen entwickeln, wenn seine Seelen nicht bald verankert werden. Sie stoßen mit der Aura zusammen, so wie ein gasgefüllter Ballon an die Decke stößt. Schließlich wird der Ballon zusammenschrumpfen und herunterfallen. Das Gleiche wird mit seinen Seelen passieren. Sie werden schrumpfen und schließlich…« Sie verstummte. Weitere Worte waren nicht nötig. Sie hatte allen ein klares Bild von der Situation gegeben.


    »Aber wie sollen wir sie befestigen? Was sollen wir tun?«, fragte Marissa verzweifelt. Sie hatte völlig die Fassung verloren. Leo konnte es an ihren hängenden Schultern und an den nassen Spitzen ihrer Wimpern erkennen. Ihre blaugrünen Augen flehten, und ihr Blick war schmerzerfüllt. Da wurde Leo klar, dass Jackson, ob nun mit einer Seele oder mit zweien, ihr alles bedeutete. Obwohl sie erst seit Kurzem zusammen waren, zeigte sich ganz klar, was Marissa und ihre Körperwandlerin für Jackson und seinen Körperwandler empfanden.


    »Diese Fähigkeit habe ich nicht«, teilte ihr der Engel mit.


    Das war ein Tiefschlag für Marissa. Sie begann zu schluchzen, und Tränen begannen zu fließen.


    »B-bitte«, bettelte sie. »Tu etwas! Du musst etwas tun!«


    »Nicht ich«, sagte der Engel sanft und legte eine Hand auf die Hände von Marissa, die noch immer Jacksons Hand umschlossen und sie an ihren Körper pressten, als wäre es eine eigene Verbindung, die sie festhalten musste, um ihn nicht zu verlieren. »Doch es gibt welche, die das können. Es sind nur ein paar Ausgewählte, und es wird sehr schwierig, sie zu finden.«


    »Ich werde sie finden«, sagte Leo entschlossen. Beide Frauen fuhren zusammen, als hätten sie vergessen, dass er überhaupt da war. »Das kann ich am besten«, fügte er freundlicher hinzu. »Leute aufspüren.«


    Es stimmte. Er hatte Diebe und Warlords aufgespürt, Kartellbosse und deren Stellvertreter. Ob Kesselflicker oder Kerzenmacher. Es gab niemanden, den er nicht fand.


    Was Menschen anging jedenfalls, wurde ihm bewusst, als ihn die Frauen zweifelnd anschauten. Er war ein menschliches Wesen in ihrer übernatürlichen Welt, und sie wussten das. Sie kannten die Wahrheit, die ihm von Anfang an in diesem Chaos Magenschmerzen bereitet hatte: dass er für sie fast völlig bedeutungslos war.


    »Diese Wesen sind nicht so leicht zu finden«, warnte ihn der Engel. »Schon gar nicht mit deinen beschränkten menschlichen Fähigkeiten.«


    Herrje, Lady, verrat mir mal, worum es wirklich geht, dachte Leo bitter.


    Sie verengte die Augen, und er hatte das Gefühl, als könnte sie noch mehr Worte auf diesem Lichtdingsbums lesen, das sie angeblich sehen konnte. »Ich komme mit dir. Ich kann dahin gehen, wo du nicht hinkannst. Sehen, was du nicht sehen kannst. Aber du hast… andere Fähigkeiten, die vielleicht nützlich sind, zumindest ein bisschen.«


    »Vielen Dank auch. Du machst einem wirklich Mut«, sagte Leo trocken.


    »Wir müssen einen Dschinn finden. Einer von den Marid wäre ideal, aber ohne spezielle Einführung würden wir nie einen finden. Das heißt, wir müssen zuerst eine niederere Dschinnkaste finden wie die Dschinni oder Ginn. Die sind normalerweise viel einfacher zu finden als Marid und viel weniger gefährlich als die Sheytan.«


    »SingSing!«, stieß Docia hervor und erinnerte Leo daran, dass sie immer noch da war. »Sie gehört zur äh… Dschinni-Kaste. Ich meine jedenfalls, dass sie das gesagt hat. Das ist nicht so leicht zu behalten. Sie redet sehr schnell und ist ein bisschen… exzentrisch.«


    »Weißt du, wo sie ist?«, fragte Faith, und der neugierig schräg gelegte Kopf verriet ihm, dass ihre Ohrläppchen muschelförmig waren. Er wusste nicht, warum, doch die Anomalie faszinierte ihn.


    Leo runzelte die Stirn, als er sich dabei ertappte, wie er diesem Gedanken nachhing. Es gab nichts, wovon er hätte fasziniert sein sollen, brachte er sich in Erinnerung. Er hatte sich jahrelang kopfüber in gefährliche Situationen gestürzt, doch der Unterschied war, dass ihm diese Situationen vertraut waren.


    Diese Leute waren der Inbegriff von »fremder Gefahr« und ganz sicher etwas, das ihm nicht vertraut war.


    »Nein«, sagte Docia und machte ein ernstes Gesicht. »Als sie gegangen ist, hat sie nur etwas von Ferien gesagt. An irgendeinem warmen Ort.«


    »Hast du etwas von ihr?«, fragte der Engel. Während sie sprach, konnte Leo das Rosarot ihrer Zunge hinter den weißen Zähnen sehen, was einen faszinierenden Kontrast bildete, auch wenn es ihn wieder daran erinnerte, dass sie kein Mensch war.


    »Nein. Ich glaube nicht…« Docia verstummte, und Leo, der sie schon sein Leben lang kannte, konnte sehen, wie ihr Verstand arbeitete. Wenn sie sich zu erinnern versuchte, blickte sie zu Boden. Es war so typisch für sie, dass er das andere Wesen in ihr einen Moment lang vergaß. »Warte. Sie hat mir einen Schal gegeben, bevor sie gegangen ist. Aber das ist ein Geschenk, oder? Also gehört er eigentlich mir und nicht ihr.«


    »Das kommt darauf an, in welchem Geisteszustand sie war, als sie ihn dir gegeben hat«, sagte Faith. »Bring ihn mir, und wir werden sehen, was wir sehen.«


    Docia rannte so schnell zur Tür, dass sie über ihre eigenen Füße stolperte, als sie sich zwischen den anderen einen Weg hindurchbahnte. Ram. Max. Ahnvil.


    »Ich sollte mit dir auf die Suche nach dem Dschinn gehen«, sagte Kamenwati zu dem Engel. »Ich habe unschätzbare Fähigkeiten.«


    »Vor allem dein Ego«, blaffte Leo. »Nein. Wir brauchen dich nicht. Außerdem stehst du unter Hausarrest, wenn ich das richtig verstanden habe.«


    »Ach bitte«, sagte der Tempelpriester verächtlich. »Trotz Menes’ und Hatschepsuts Macht könnte ich jederzeit von hier verschwinden, wenn ich wollte. Und die beiden wissen das. Ich bleibe aus freien Stücken hier.«


    »Tu dir keinen Zwang an, wenn du lieber gehen willst«, sagte Leo finster.


    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Kamen, was er mit Sicherheit nicht vorhatte.


    »Wie wär’s, wenn du darüber nachdenkst, ob du einen Tritt in den Hintern willst?«, spie Leo hervor, während er sich erhob und sich wie durch ein Wunder auf den Füßen hielt. Der erste Punkt für die Heimmannschaft. Und weil er sich ein bisschen fitter fühlte, trat er vor den anderen hin. »Na komm schon, pendejo. Mal sehen, was du ohne diesen paranormalen Schwachsinn zu bieten hast. Oder willst du einfach nur Gott spielen und uns Bauern herumschieben wie Figuren auf einem kosmischen Schachbrett? Du weißt, was man über absolute Macht sagt?«


    Kamen machte einen Schritt zurück, was jedoch keinen Rückzug bedeutete.


    »Du musst mir nicht sagen, wie tief ich gesunken bin«, sagte Kamen leise. »Ich habe das schon selbst herausgefunden. Und ich werde nicht um Vergebung bitten, weil ich glaube, dass du sie weder gewähren wirst noch glaubst, dass ich sie verdiene. Es genügt, zu sagen, dass ich erst in ferner Zukunft Absolution erhalten werde, wenn überhaupt. Meine Strafe ist, dass ich hier auf dieser Erde bleiben und dieses Leben leben muss. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, doch es ist das Schlimmste, was man mir antun kann. Also brauchst du dir keine Sorgen zu machen, dass ich meine wohlverdiente Strafe nicht bekomme. Sie ist gut geplant.«


    »Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst«, sagte Leo finster.


    »Du wirst der Erste sein«, versicherte Kamen ihm.


    »Tut mir leid«, sagte der Engel und erhob sich, »aber du musst hierbleiben. Du bist der einzige Schutz, den dieses Haus hat. Du und Ramses. Wie du siehst, waren eure Wasserspeier für den Koboldgott harmlos, wie fast alles andere auch. Aber gemeinsam könnt ihr diesem Haus zumindest einen gewissen Schutz bieten. Doch ihr dürft ihn nur woanders hinbringen, wenn es absolut notwendig ist«, sagte sie und zeigte auf Jackson. »Jede Bewegung wäre wie Wasser in einem Glas, bei jedem Schritt kann es überschwappen. Durch die Bewegung könnte sich seine Aura wieder öffnen, und das könnte dazu führen, dass sich seine nicht verankerten Seelen lösen, und dann kann ich nichts mehr für ihn tun. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass es mir gelungen ist, seine Seelen zusammenzuhalten. Die Verletzung, die er erlitten hat, ist schwer.«


    Die Feststellung ernüchterte alle im Raum und milderte sogar Leos Gereiztheit. Konzentrier dich, sagte er zu sich. Konzentrier dich auf die bevorstehende Aufgabe.


    Der Engel wandte sich zur Tür, und durch die plötzliche Bewegung verlor sie das Gleichgewicht, weshalb Leo sie instinktiv am Arm packte. Er fing sie auf und zog sie an sich. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, aber er tat es trotzdem, und es fühlte sich an wie ein Sieg, als es ihm gelang. Dann wurde ihm bewusst, dass sie an ihm lehnte, dass ihre glatte schwarze Haut sich an seine Handfläche schmiegte und dass sie viel wärmer war, als er erwartet hatte. Er wusste nicht, warum. Warum hatte er erwartet, dass sie sich kalt und glitschig anfühlen würde? Stattdessen war sie weich, weiblich und warm.


    Zum ersten Mal nahm er ihren Geruch auf. Und wieder war er überrascht. Zimt und Muskat. Es war eine helle Mischung, und etwas daran war wie flüssiges Sonnenlicht, das in seine Seele gegossen wurde. Seine Mutter hatte die unglaublichsten Nachspeisen gemacht, und ihre Küche war ständig von köstlichen Gerüchen erfüllt gewesen, und es hatte gerochen wie dieser Nachtengel. Es war so vertraut und angenehm wie ein Paar abgetragene Hausschuhe. Unwillkürlich musste er grinsen. Er bräuchte gar nicht erst zu versuchen, eine Mauer der Abwehr und des Misstrauens zu errichten, und das beunruhigte ihn. Er mochte es nicht, wenn er auf diese Weise entwaffnet wurde. Er war ohnehin schon im Nachteil.


    »Suchen wir diesen Schal«, sagte er leise und blickte ihr in die Augen. Sie legte den Kopf schräg, und ihr Blick war aufmerksam und prüfend. Er sah, dass in dem Zitronengelb ihrer Augen goldene und grüne Punkte waren.


    Sein Eindruck, dass sie tatsächlich sehr hübsch war, verstärkte sich. Sie hatte etwas Unschuldiges an sich, das er zuvor nicht bemerkt hatte. Es musste eine Täuschung sein, dachte er neugierig. Seit sie hier war, war sie alles andere als lieblich und unschuldig gewesen. Allerdings hatte er seinerzeit viele unschuldige Wesen gesehen, die zu reifem Verhalten gezwungen waren. Er hatte Neunjährige mit Maschinenpistolen gesehen und Fünfjährige, die bei der Suche nach Landminen eingesetzt wurden, wobei sie mit den Soldaten, die in sicherem Abstand hinter ihnen gingen, durch ein Seil verbunden waren.


    »So viele Gräuel«, sagte sie auf einmal leise und berührte mit den Fingern seine stoppeligen Wangen. Er hätte eigentlich angewidert sein müssen, empört über die ungebetene Berührung genauso wie über die Bemerkung, so wie er über Kamen empört gewesen war.


    Doch das war er nicht. Stattdessen blickte er in diese Katzenaugen und wusste ganz sicher, dass sie einen Teil von ihm sehen konnte, der diese Gräuel miterlebt hatte. Ob es nur ein Wort in seinem Licht war oder ob es Gefühle waren, die von seinen Erinnerungen wachgerufen wurden, wusste er nicht, doch er zweifelte nicht daran, dass sie ihn in diesem Moment wirklich verstand. Etwas, was nicht einmal Docia oder Jackson von sich behaupten konnten. Seit Jahren gab er nur noch einen Teil von sich preis. Er wollte, dass Docia sich ihre Unbekümmertheit bewahrte… unbelastet von den Erinnerungen, die er nicht mitteilen konnte.


    Und Jackson… er und Jackson waren wie die beiden Seiten einer Medaille. Sie hatten beide das übergeordnete Wohl im Auge, doch Leo überschritt Grenzen, um sein Ziel zu erreichen. Jackson dagegen hielt sich an die Regeln und befolgte die Gesetze, an die er glaubte. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass ihre Methoden zum Erreichen desselben Ziels unterschiedlich waren, und sie hatten sich unausgesprochen darauf geeinigt, dass es besser war, wenn Leo Jackson, einem Cop, nichts erzählte, was diesen gezwungen hätte, das Gesetz einzuschalten.


    Leo hatte Jackson nie erzählt, dass es ihn fast umbrachte, dass er niemanden hatte, an den er sich wenden und bei dem er ganz er selbst sein konnte. Selbst wenn er mit ihnen zusammen war, mit ihnen aß, mit ihnen lachte… fühlte er sich trotzdem allein und außen vor.


    »Du…«, begann sie, doch dann besann sie sich und presste die Lippen aufeinander. Es waren so sinnliche Lippen. Er hatte keine Ahnung, warum er ihren Mund so faszinierend fand, doch das Gefühl war eines der schönsten Erlebnisse, die er seit Chathas Gemetzel gehabt hatte.


    Der Gedanke dämpfte seine Bewunderung für sie, weil ihm wieder bewusst wurde, dass auch sie zu denjenigen gehörte, die ihm fremd waren. Und obendrein war sie eine Frau. Das war wie… eine doppelte Strafe oder so etwas.


    Er wandte sich von dem Nachtengel ab. Verflucht, warum war es nur so schwer, sich abzuwenden? Das musste mit dem zu tun haben, was dieser verdammte Tempelpriester mit ihm angestellt hatte. Er hatte seine alte Stärke noch nicht wiedererlangt und fühlte sich immer noch sehr geschwächt.


    Doch er würde sich lieber in ein Fass mit Skorpionen werfen lassen, als das zuzugeben.


    Gemeinsam verließen sie den Raum. Alle außer Marissa. Ram führte sie zu den Zimmern, zu denen Docia geeilt war. Leo, der den Engel immer noch am Arm festhielt, bedeutete ihr, sie solle vor ihm gehen. Sie schaute ihn einen Moment lang an, als wäre er das Fass mit Skorpionen, ging dann aber vorsichtig von ihm weg. Beim Gehen hielt sie den Blick gesenkt und strich sich mit der Hand über das rechte Ohr. Es war eine Angewohnheit von ihr, wie er feststellte. Sie strich eine Haarsträhne zurück, auch wenn sich nicht eine einzige aus der strengen Frisur gelöst hatte. Wahrscheinlich trug sie die Haare normalerweise offen.


    Sie gingen alle hinunter zu Rams und Docias Suite. Leo war froh, zu sehen, dass Kamen ihnen folgte, anstatt bei einem lahmgelegten Jackson zurückzubleiben. Leo war sich nicht sicher, ob das nicht genau die Gelegenheit war, auf die der Tempelpriester gewartet hatte, falls sein Überlaufen nur eine List war.


    Leo legte die Hand auf den Oberarm des Engels und hielt sie davon ab, den Raum gemeinsam mit den anderen zu betreten.


    »Darf ich dich um etwas bitten?«, fragte er, als sie ihn forschend anblickte.


    »Du darfst mich bitten, worum du willst. Aber das heißt nicht unbedingt, dass deiner Bitte auch entsprochen wird.«


    Schon verstanden.


    »Wenn du auf Kamens… äh… Lichtdings… schaust, welche Worte kannst du dann sehen?«


    Neugierig zog sie eine Braue hoch. »Warum willst du das denn wissen?«


    »Beantworte… beantworte einfach die Frage«, sagte er, während er versuchte, seine Gereiztheit auf ein Minimum zu reduzieren, weil schließlich er es war, der um einen Gefallen bat.


    »Aufruhr. Hass. Verachtung.« Sie zog die Braue noch höher. »Willst du noch mehr wissen? Oder spielt es eine Rolle, welches hell oder bereits verblasst ist?«


    »Ich denke, du hast mir alles gesagt, was ich wissen muss«, stieß Leo zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Ich glaube nicht, dass das stimmt.«


    Er machte ein finsteres Gesicht und kämpfte dagegen an, dass sein Zorn sein Urteilsvermögen trübte. »Wie kommst du darauf?«


    »Weil alle Worte nach innen gerichtet sind.«


    Er blinzelte. »Okay, ich geb’s auf. Was soll das heißen?«


    »Selbst. Selbstverachtung. Selbsthass. Aufruhr und Schuld… alles gegen ihn selbst gerichtet. Er ist nicht der Teufel, den du suchst.« Sie beugte sich ein wenig vor. »Dein Teufel ist ebenfalls nach innen gerichtet.«


    Dann wandte sie sich ab und betrat den nächsten Raum.
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    »Hier ist es!«, rief Docia triumphierend, nachdem sie jede einzelne Schublade durchsucht und sich die Sachen einfach über die Schultern geworfen hatte, bis sie einen langen violetten Schal mit schimmernder Silberstickerei hervorzog.


    »Großartig«, sagte Faith, nahm das Accessoire in die Hände, berührte mit den Fingerspitzen die Seide und prüfte das Gewicht des Silbergarns.


    »Das ist ein Nik.« Faith wusste das, weil sie die Kraft darin spüren konnte, und sie war ziemlich überrascht. »Dschinn geben ihre Niknaks selten her.« Als sie Leos verwirrten Ausdruck sah, erklärte sie: »Dschinn haben zwar von sich aus nicht genug Kräfte. Aber sie haben die Fähigkeit, Kräfte zu nutzen, die sie von den Niks beziehen– und die haben magische Eigenschaften. Sobald ein Dschinn einen Nik berührt, gehört er ihm, und dessen Kräfte ebenfalls.«


    »Du willst also sagen… sie müssen sich einen Nik halten, um dessen Kräfte zu nutzen?«, fragte Leo.


    »Nein, egal was passiert, von dem Moment an, wo sie einen Nik berührt haben, gehört die Magie ihnen, und zwar ihnen ganz allein, und sie nutzen sie, ob sie mit ihm in Kontakt sind oder nicht. Bis ein anderer Dschinn kommt und den Nik berührt, dann geht der Nik in dessen Besitz über, das heißt, er klaut dem Dschinn den Nik. Dschinn haben einen Haufen Niks, die sie überall auf der Welt zu verstecken versuchen.« Faith ließ den Schal durch ihre Hände gleiten. »Das hier ist ein unglaublich starker. Ich bin wirklich erstaunt«, sagte sie zu Docia. »Du musst einen ziemlichen Eindruck auf sie gemacht haben, wenn sie dir einen so starken Nik anvertraut.«


    »Nun, ich… wirklich?« Docia war verblüfft. »Ich… ich wusste nicht einmal, dass es ein Nik ist!«


    »Na ja, das wäre wahrscheinlich der Absicht zuwidergelaufen, ihn an einem sicheren Ort aufzubewahren. Wenn du gewusst hättest, was das ist, hättest du ihm zu viel Aufmerksamkeit geschenkt und so einem rivalisierenden Dschinn aus Versehen verraten, wo er sich befindet. Allerdings ist dieses Haus wahrscheinlich einer der sichersten und genialsten Orte, um einen Nik zu verstecken. Ein durchschnittlicher Dschinn würde dieses mächtige Haus meiden wie der Teufel das Weihwasser. Dschinn mögen keine Konflikte.«


    »Ach. Echt?!«, sagte Docia mit vor Staunen aufgerissenen Augen. »Mir war nicht klar, dass sie eine so hohe Meinung von uns hat.«


    »Und ob«, sagte Faith, als sie das Wort »hocherfreut« auf Docias Lichttafel auftauchen sah, welche die Nachtengel den inneren Strahler nannten, den sie sehen konnten. Der kleine Körperwandler war wirklich reizend und eine ungewöhnliche Kombination zweier Seelen. Die menschliche Seele war völlig naiv, impulsiv und gehemmt, während die Körperwandlerseele distinguiert, weltläufig und selbstsicher war. Trotzdem harmonierten sie perfekt, wenn es um die Liebe des verletzten Körperwandlers im Raum nebenan ging und um den, der hinter sie trat und die kräftigen goldenen Arme um sie schlang.


    Gemeinsam bildeten Docias und Rams Licht etwas, das viel zu hell war, als dass sie direkt hineinschauen könnte. Es war das hellste Licht, das sie je gesehen hatte. Die beiden in dem anderen Schlafzimmer kamen gleich an zweiter Stelle. Doch sie nahm an, dass sie nur schwächer wirkten, weil er so schwer verletzt war. Deshalb konnte nur der weibliche Teil für sie beide hell scheinen. Faith fand das zutiefst traurig. Das ganze kostbare Licht stand kurz davor, ausgelöscht zu werden. Wie es schien, hätte sie den anderen nie Hoffnung auf Heilung machen dürfen. Es war ziemlich spekulativ, und es bedurfte einer ganzen Reihe von Wundern. Doch Faith hatte gesehen, wie der Teufel den Anker dieser Seelen, ohne zu zögern, gekappt hatte. Er zerstörte, weil er es konnte. Seine Kräfte waren ungeheuer groß und beängstigend, und es gefiel ihm, das den niedereren Wesen zu zeigen. Und Apep betrachtete alle anderen als niederere Wesen. In seinen Augen war er vollkommen. Daraus folgerte er natürlich, dass er für alles, was er verkörperte, verehrt werden sollte. Dass er in den Körper einer wunderschönen Frau geschlüpft war, war nur eine weitere Abartigkeit, an der er Gefallen fand. Als Faith aufgetaucht war, kurz bevor der Gott den Körperwandler niedergestreckt hatte, wusste sie, dass sie zu spät dran war und ihren eigentlichen Auftrag nicht erfüllen konnte.


    Also hatte sie sich selbst einen neuen Auftrag gegeben. Einen unmöglichen Auftrag. Einen Auftrag, dessen Erfolg an ein Wunder grenzen würde.


    »Damit kann ich den Dschinn aufspüren… doch es wird schon bald Tag…« Sie zog kurz die Unterlippe zwischen die Zähne und dachte nach. Die Vorstellung, draußen in der Sonne zu sein, war jedem Körperwandlervolk verhasst. Sie alle wurden davon auf die eine oder andere Weise geschwächt. Es gab Lähmungs- und Vergiftungserscheinungen und Veränderungen auf subatomarer Ebene. »Vor Einbruch der Dunkelheit kann ich nichts tun.«


    »Das ist zu spät«, stieß Leo hervor, als Docia in ohnmächtiger Verzweiflung aufstöhnte. Instinktiv streckte er die Hand nach ihr aus, als wollte er sie trösten, doch dann zog er sie hastig zurück, bevor er sie überhaupt berührte.


    Faith war fasziniert von der Reaktion und von diesem Mann. Seine Gefühle und seine Gedanken schwankten so extrem, dass ihr davon ganz schwindlig wurde. Er war wie ein Kind mit einem Sack voller Emotionen, und er fiel von einer in die andere, als wollte er sie anprobieren, um sie dann rasch zu verwerfen und zur nächsten zu springen. Die Begriffe liefen in einer wunderschön krakeligen Schrift über seinen Bildschirm, wobei sie ihre Helligkeit und Intensität ständig wechselten.


    Sie hatte dem Sterblichen nicht erklärt, dass sich die Wörter von jedem sowohl im Stil als auch in der Helligkeit unterschieden. Menes’ und Hatschepsuts Wörter waren in wunderschönen Hieroglyphen verfasst. Bei der Frau, die sie gerade betrachtete, war es eine energische Fettschrift. Bei dem Sterblichen sah sie aus wie von einem Linkshänder, eine ungeduldige Schrift, schön in ihrer Männlichkeit und ihrem Schwung. Die Schriftart verriet ihr fast so viel wie das Wort selbst. Ihre eigene Schrift war eine elegante, asiatisch anmutende Kalligrafie.


    Der Sterbliche wäre überrascht, wenn er erfahren würde, wie ähnlich seine Schrift der des Körperwandlers war, den er so verachtete und der ihr jetzt gegenüberstand. Auch wenn der eine ein wenig geduldiger war und mehr auf Details achtete, waren die Gefühle der beiden starken Stimmungsschwankungen unterworfen, vor allem was die Gefühle sich selbst gegenüber betraf.


    Sie konnte sich nicht vorstellen, was es bedeutete, mit Gefühlen zu leben, die ausfielen wie Haare; das nächste schon abgeworfen, noch bevor das erste auf dem Boden gelandet war. Weiß Gott, sie fühlte sich schon vom Zuschauen erschöpft.


    Faith wandte ihre Aufmerksamkeit dem Nik in ihren Händen zu. Es war ein sehr machtvoller Nik. Sie konnte es spüren, konnte es fühlen am Gewicht des Metalls, das in die Seidenfäden eingewoben war, sodass er im Licht glitzerte und schimmerte. Da er ganz eindeutig dem fraglichen weiblichen Dschinn gehörte, wäre sie problemlos in der Lage, sie mit seiner Hilfe aufzuspüren. Die Frage war, ob sie es tun konnte, ohne sie zu warnen. Wenn ein Dschinn glaubte, dass er verfolgt wurde, würde er davonlaufen und sich verstecken und Magie zum Einsatz bringen, um die anderen so weit von sich fernzuhalten, wie er es für nötig hielt. So wie es aussah, war die Abwehr des Dschinn momentan geschwächt, und Faith konnte sehr deutlich spüren, welche Richtung sie einschlagen musste.


    »Das Sonnenlicht schwächt uns«, erklärte sie dem Sterblichen geduldig. »In manchen Fällen kann es uns sogar töten.«


    »Uns?«, wiederholte er mit einer scharfen Betonung des »s«. »Ich bin kein ›uns‹. Das Tageslicht bewirkt bei mir nichts außer einer hübschen Bräune. Sag mir also, wie ich dieses Ding finde, und ich bringe es noch vor Einbruch der Dunkelheit hierher.«


    Docia keuchte, und ihre Augen weiteten sich und wurden feucht vor Schmerz und Bestürzung. Sie hatte seinen Spott und seine Vorurteile ganz tief in sich gespürt, hatte instinktiv gewusst, dass er sie mit den »Dingern« in einen Topf warf. Ein unmenschliches Ding, mit dem er nichts zu tun haben wollte.


    Leo erkannte seinen groben Fehler ein, zwei Sekunden später. Doch als er sich entschuldigen wollte, hatte sie sich bereits von ihm abgewandt und das Gesicht an der Brust ihres Geliebten vergraben. Ram legte seine starken Arme tröstend um sie und streichelte sanft ihren Rücken, als sie zu weinen begann. Es war eine Verletzung zu viel gewesen in so kurzer Zeit, und durch den Stress war sie in Tränen aufgelöst. Rams Berührungen und seine beruhigenden Worte waren ungemein tröstlich, doch der lodernde Blick, den er Leo zuwarf, hätte den Sterblichen eigentlich in Flammen aufgehen lassen müssen. Immerhin war er so anständig, Bedauern zu zeigen und zu empfinden. Doch er versuchte nicht, sich mit Worten zu entschuldigen. Er lauschte Docias Schmerz und geißelte sich damit.


    »Ich bezweifle, dass du jemals auf eigene Faust einen Dschinn findest«, sagte Faith und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. »Sie können von Sterblichen nicht aufgespürt werden.«


    »Alles kann aufgespürt werden.«


    »Richtig«, stimmte sie zu. »Doch dein Problem bleibt trotzdem bestehen. Du wirst meine Hilfe brauchen, um sie zu finden. Sie bei Tageslicht zu jagen bringt ganz eigene Probleme mit sich, doch weil Zeit eine entscheidende Rolle spielt, haben wir keine Wahl. Vielleicht wird die Nähe ihres Nik sie dazu verleiten, trotz der Sonne mit uns in Verbindung zu treten. Ich weiß, dass die Tempelpriester Zaubersprüche haben, die das ermöglichen, vielleicht gibt es die auch bei den Dschinn.«


    Er dachte einen Moment lang darüber nach.


    »Was hat es mit dem Sonnenlicht und euch Nachtengeln eigentlich auf sich?«, fragte er. »Lähmt es euch so wie diese Leute auch?«


    Die Art, wie er »diese Leute« sagte, war ein erneuter schmerzhafter Schlag gegen Docia. Er musste doch wissen, wie sehr er ihr wehtat, also warum machte er weiter? Auf seinem Bildschirm war eine tiefe Liebe zu Docia zu erkennen, eine, die man sein Leben lang im Herzen trägt. Wie konnte er ihr nur die ganze Zeit wehtun, wenn er sich selbst damit wehtat? Alles an ihm war ein Schwall von widersprüchlichen Gefühlen und Handlungen. Er brauchte einen Anker in diesem Gefühlssturm, und zwar bald, oder er würde sich selbst verlieren und darin untergehen.


    Menschen kümmerten sie eigentlich nicht besonders. Deren Verstand war so beschränkt… so unwillig. Unwillig, etwas zu lernen, unwillig, sich anzupassen. Nein, sie hasste sie nicht, doch sie verstand sie einfach nicht. Sie verstand nicht, warum bei ihnen alles so genau definiert, ausformuliert und fassbar sein musste. Für sie war die Magie des Unerklärlichen das Reizvolle. Zum Beispiel dieses Rätsel aus Gefühlen, Vorurteilen und Liebe, das dieser Mann war. Es war tragisch und schön und undefinierbar.


    »Wenn du eine Schwachstelle hättest, würdest du sie der Welt mitteilen wollen? Oder würdest du sie wissen wollen, um mit mir auf Augenhöhe zu sein?« Faith trat auf ihn zu und hörte, wie er die Luft einsog, und leise sagte sie: »Macht es dich glücklich, wenn du genau weißt, wie man mich tötet?«


    »Vielleicht«, sagte er scharf. Doch trotz seiner heftigen Antwort spürte sie, dass er schwankte, spürte, dass er seine eigenen Motive hinterfragte, sah, wie das Wort »Mistkerl« in seinem Licht erschien.


    »Dann werde ich dir helfen.« Sie ließ ihn stehen und ging durch die Räume der Suite bis zu den Balkontüren des Wohnzimmers. »Tretet zurück«, wies sie Docia und Ram an, und die beiden und auch Kamen beeilten sich, ihr zu gehorchen.


    Das polarisierte Glas hatte die aufgehende Sonne so vollständig ausgesperrt, dass es aussah, als wäre es Nacht, bis sie die Tür öffnete und das morgendliche Sonnenlicht hereinließ. Docia und Ram wichen noch weiter zurück, weil sie die ersten Anzeichen der Lähmung spürten, die das Licht bei ihnen auslöste, und auch die Angst, die damit einherging. Und das zu Recht. Wer wollte schon erstarrt und hilflos im kalten Tageslicht sein? Sie bestimmt nicht.


    Aber in dieser Sache hatte sie keine Wahl, als dem Fremden ihre Schwachstelle zu verraten. Vor allem diesem einen. Es sollte ihm ein gleichberechtigtes Gefühl geben und ihm helfen, die Angst zu überwinden, die, wie sie wusste, sein Misstrauen ihr gegenüber schürte. Ihnen allen gegenüber.


    Sie hielt das Gesicht in die Sonne und spürte, wie sie davon überströmt wurde, was sich unter ihrer Haut anfühlte wie tausend Nadelstiche. Und im Licht wurde ihre schöne schwarze Haut zuerst dunkelgrau und dann silbergrau. Der Prozess ging weiter, bis sie ein helles perlmuttartiges Grau annahm, bevor es sich in einen neutralen Weißton verwandelte. Kein menschenähnliches Weiß, sondern das Weiß eines Menschen ohne Pigmentierung. Das Weiß eines Albinos. Das schöne Blau ihrer energetischen Flügel schien zu einem Nichts zusammenzuschrumpfen. Das warme Goldgelb ihrer Augen verschwand, und zurück blieb eine normal aussehende Iris… Außer dass auch diese keine Pigmente enthielt, bis auf einen zarten Rosaschimmer von den Blutgefäßen, die sie durchzogen. Ihre weißen Haare und Brauen vervollständigten die Wirkung.


    »Du lieber Himmel«, stammelte Leo. Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, hielt dreist bei den nackten pinkfarbenen Erhebungen ihrer Nippel und ihrem bloßen Geschlecht inne, dessen Pink ebenfalls deutlich zeigte, was das wunderschöne Schwarz ihrer Haut verborgen hatte.


    »Und, gefällt dir das?« Sie trat vor ihn hin, und die Sonne schien auf ihre rechte Wange. »Beruhigt dich das?«


    Er leugnete es nicht, und sie sah, wie sich das Wort »Mensch« in sein Licht schrieb.


    Mit leiser Stimme sagte sie: »Glaub es ruhig, wenn es dich tröstet. Wenn es uns hilft, zusammenzuarbeiten. Doch die menschliche Gestalt hat Beschränkungen, die dir nicht so gut gefallen werden. Ich kann meine Flügel nicht nutzen, also kann ich nicht fliegen. Ich habe keinen Zugriff auf die Kraft, die ich noch vor weniger als einer Stunde genutzt habe, um dich zu beschützen. Auf das Feld mit der Abstoßungskraft. Aber nur so viel, es erlaubt uns, bei Tageslicht tätig zu werden, doch wir müssen auf alles gefasst sein.«


    Faith schlug die Tür zu, um die anderen im Raum zu schützen. Deren Lichtaura schimmerte grellweiß vor Angst. Sie konnte nicht verstehen, wie der Sterbliche Freude an etwas empfinden konnte, was für andere so angsteinflößend war. Vor allem für diejenigen, die er zu lieben vorgab.


    Nun, die er geliebt hatte, wurde ihr bewusst. Er hatte Docia geliebt. Dann hatte sie sich verändert, und jetzt… jetzt hatte er zu viel Angst vor dem, was aus ihr geworden war, als dass er weiterblicken könnte. Doch der Nachtengel vertraute darauf, dass es immer noch irgendwo in ihm schlummerte und dass es immer noch einen Großteil seines Wesens ausmachte. Sie wusste, dass es so war, auch wenn es in diesem Moment noch so schwach zu erkennen war. Es war immer noch da, tief in seiner Seele. Doch er trauerte um diese Liebe, als hätte er sie verloren… als stünde sie nicht direkt vor ihm. Es war im Grunde eine Tragödie, und Faith tat es sehr leid um ihn. Trotzdem ließ sie sich den Blick nicht von Mitleid trüben. Menschen waren schon von Natur aus gefährlich für Schattenwandler. Diese Furcht, die er nicht überwand, war die eigentliche Gefahr. Wenn ein Sterblicher sich vor etwas fürchtete und es sich selbst nicht eingestehen wollte, wurde er unberechenbar und zu einer ständigen Gefahrenquelle.


    Und trotzdem… Faith fand die Menschen sehr schön, trotz ihrer Unzulänglichkeiten. Besonders dieser Mann war sehr schön, mit seinen rabenschwarzen Haaren, die sich zu großen Locken kringelten, und seinen seelenvollen whiskeyfarbenen Augen. In seinem Gesicht war nichts Jungenhaftes oder Unschuldiges, und an seinem durchtrainierten Körper war kein Gramm Fett. Es erforderte eine Menge Arbeit und Anstrengung, so gut in Form zu sein. Muskeln bildeten sich nicht von allein. Oberschenkel in Jeans wirkten nicht kräftig, wenn sie es nicht tatsächlich waren.


    Er war nicht übertrieben muskulös, und von seinen Leuchtschriftbändern wusste sie, dass es ihm nicht um Äußerlichkeiten ging. An ihm war nichts Eitles. Nein, sein körperlich fitter Zustand diente einem anderen Zweck. Sie war nicht blind gegenüber dem Wort, das tief in ihm eingegraben war.


    Killer.


    Dieser Mann war fähig, jemanden umzubringen. Er war sogar Experte darin. Doch sie konnte auch sehen, dass er kein Psychopath war. Psychopathen und Soziopathen hatten grelle, egozentrische Lichter. Lichter voller krankhafter Gedanken und Handlungen. Lichter ohne Gefühl und Empathie.


    Dieser Mann gehörte nicht dazu, doch das machte ihn nicht weniger gefährlich oder todbringend. Sie würde in seiner Gesellschaft sehr vorsichtig sein müssen… vor allem wegen seiner geschwächten Verfassung und wegen seiner Einstellung zu übernatürlichen Wesen.


    Faith ertappte sich dabei, wie sie voller Unbehagen ihre weißen Finger berührte und ihre rosa Fingernägel betrachtete. Sie mochte es überhaupt nicht, wenn sie ihrer natürlichen schwarzen Hautfarbe beraubt war. Außerdem war sie misstrauisch, gestand sie sich ein. Sie war so schnell wie möglich von weit her gekommen, und es entmutigte sie, dass sie zu spät gekommen war, um sie warnen zu können. Doch es war noch nicht zu spät, um zu helfen, und damit musste sie sich zufriedengeben. Sie hatte ihnen Zeit verschafft, um das zu tun, was am allerwichtigsten war.


    »Wir sollten aufbrechen«, sagte sie, als sich ihre Pigmentierung in ihre normale Farbe zurückzuverwandeln begann. »Der Koboldgott wird immer stärker, je länger er sich in seinem neuen Körper befindet. Und er wird ohne euren Pharao nicht besiegt werden können. Viele unserer Propheten haben das deutlich vorausgesehen. Der Pharao wird entscheidend sein bei der Bekämpfung des bösen Gottes… doch nur, wenn er überlebt. Die Verletzung, die der Gott durch meine Hand erlitten hat, ist nicht besonders schwer, und er wird sich rasch erholen. Dann wird er sich erst recht an euch rächen wollen. Und man muss davon ausgehen, dass er weiß, was die Propheten wissen. Warum hätte er sonst kommen sollen?«


    »Mir fällt kein plausibler Grund ein«, sagte Leo eisig, und warf Kamen einen vernichtenden Blick zu.


    »Aber… aber Jackson hat versucht, seine Kraft einzusetzen, doch sie war wirkungslos…«, sagte Docia und verstummte, als würde ihr bewusst, dass die Widerworte Faith womöglich kränkten. Faith konnte Docias große Angst erkennen. Angst um das Leben ihres Bruders. Angst vor ihren eigenen Unzulänglichkeiten. Angst vor der Liebe, die im Augenblick stark und unerschütterlich hinter ihr stand, die jedoch beinahe vom gleichen Schicksal ereilt worden wäre wie Jackson. Faith sah, wie Ram mit dem Daumen über die Wange seiner Geliebten strich, während er ihr den Arm um die Taille legte und sie fest an sich zog, als wollte er sagen: »Ich bin da. Du bist in Sicherheit. Ich liebe dich, und gemeinsam sind wir stark.«


    Faith musste blinzeln, und sie senkte die Lider, um sich vor dem Schimmern ihrer sich ergänzenden Lichter zu schützen. Sobald sie sich einander näherten oder sich berührten, wurde es blendend hell; erstaunlich blendend hell.


    Faith wandte sich ab, als der Kloß im Hals ihre eigenen Gefühle zu verraten drohte. Sie wollte nicht, dass sie sahen, wie neidisch sie war. Es gab wichtigere Dinge zu berücksichtigen als die Einsamkeit, die sie in ihrem Leben empfand. Was sie tun konnte, dachte sie und konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe, war, dass nichts passierte, was diese beiden entzweiriss. Sie und die beiden in ihnen drin. Sie waren mit einem Wort besonders, und es wäre wirklich tragisch, wenn ein Versäumnis von ihr dazu führen würde, dass sie einander verloren.


    »Wir sollten anfangen.« Nachdenklich ließ Faith den Schal durch ihre Finger gleiten. »Ich glaube nicht, dass sie sehr weit weg ist.«


    »Warum sagst du mir dann nicht, wo sie ist, und schickst mich einfach hin?«, wollte Leo wissen.


    »Weil die Reise zu ihr dich nicht kümmern sollte. Du solltest zufrieden sein, dass ich dich mitnehme, trotz der Belastung, die du sein kannst.«


    Faith drehte ihm den Rücken zu, unfähig, in das weißglühende Licht aus Wut zu blicken, das in ihm brannte. Sie wusste, dass er glaubte, sie würde ihn herabsetzen, doch sie konnte sich darum keine Gedanken machen. Es gab wichtigere Dinge als den Zustand dieses zerbrechlichen männlichen Egos.


    »Komm mit, wenn du willst. Wenn nicht, mache ich es auch gern allein.«


    Sie verließ den Raum, ohne einen von ihnen anzuschauen. Wohin sie auch blickte, sie waren alle viel zu hell und zu heiß für ihre müden Augen.


    Und sie war wirklich sehr müde.


    Kamen trat in den Gang und folgte dem Engel.


    »Es muss doch etwas geben, was ich hier tun kann«, sagte er zu ihr, und seine Hand umklammerte das Treppengeländer, als sie auf der ersten Stufe stehen blieb, um ihn anzuschauen. »Ich bin ein Tempelpriester. Ich verfüge über einen Grundstock an Zauberformeln, die vielleicht…«


    »Ich denke, du hast mehr als genug getan«, sagte sie leise und blickte ihm direkt in die Augen. Das war nicht falsch zu verstehen. Sie brauchte ihn nur anzuschauen und wusste sofort, dass er dafür verantwortlich war. Er trug die Schuld, die schwer auf seiner Seele lastete.


    »Zurück«, herrschte Leo ihn an und schob sich zwischen den Tempelpriester und den Engel. »Warum ziehst du dich nicht in den Raum zurück, den Jackson dir zugewiesen hat, und überlegst dir, wie du das Haus schützen kannst, falls dieses Ding, das du aus der Hölle befreit hast, noch mal vorbeikommt.«


    Kamen wollte etwas erwidern, er war es gewohnt, andere mit Ideen zu speisen und ihnen seine Ansicht zu unterbreiten. Doch hier galt er nichts, brachte er sich in Erinnerung. Nicht bei diesen Leuten. Und er verdiente es nicht anders.


    »Du hast vielleicht recht«, sagte er leise und senkte ergeben den Kopf, bereit, sich von dem Hispano herumkommandieren zu lassen. Er wusste, dass es den anderen große Selbstbeherrschung kostete, ihm nicht an die Gurgel zu gehen, und in gewisser Weise bewunderte er dessen Fähigkeit, sich so zu beherrschen. Er bewunderte außerdem, dass es nicht Angst war, die Leo davon abhielt, ihm an die Gurgel zu gehen. Es war etwas anderes… eine Loyalität, derer er sich nicht sicher war– die aber, wie Kamen ihm hätte sagen können, sehr lebendig und ausgeprägt war.


    Abgesehen davon gehörte das Haus Menes, und dieser Mann war nun einmal Menes’ bester Freund.


    Jackson. Er war immer noch daran gewöhnt, ihn Menes zu nennen, aber in diesem Leben, in dieser Inkarnation wollte er ihn lieber Jackson nennen. Wie seltsam, dachte er abwesend. Er hatte sich mit der Seele seines Körperwirts nie so eng verbunden gefühlt, dass er dessen Namen anstelle des eigenen angenommen hätte. Tatsächlich unterdrückten alle Tempelpriester ihren Wirt, indem sie die zweite Seele in einen Zustand von Untätigkeit und Unterwerfung versetzten. Er fragte sich… was wäre…?


    Kamen schüttelte den Kopf. Das war nicht der rechte Moment für verrückte Betrachtungen, die ihm die Konzentration und die Energie rauben würden.


    »Ich werde auf deinen Freund aufpassen, während du weg bist«, sagte er zu Leo, obwohl er wusste, dass der Sterbliche es hasste, wenn er ihn direkt ansprach. »Falls dieses Haus erneut angegriffen wird, kann ich alle schnell in Sicherheit bringen.«


    »Denk daran«, sagte der Engel, »beweg ihn nur, wenn es unbedingt notwendig ist.«


    Kamen nickte, dann drehte er sich um und verschwand aus ihrem Blickfeld.
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    Leo konnte sich nicht auf das Fahren konzentrieren. Sie waren in einen Transporter gestiegen, eines der zahlreichen Fahrzeuge, die auf dem Grundstück zur Verfügung standen, und sie hatte ihn gebeten, in östliche Richtung zu fahren. Also tat er das. Das war alles, was sie sagte. »Richtung Osten.« Kein weiteres Wort in den dreißig Minuten, seit sie losgefahren waren. Jetzt war er abgelenkt, weil sie abgelenkt war. Sie drehte die ganze Zeit die Hände hin und her, betrachtete die Handrücken und die Innenflächen, betastete die Fingernägel und beobachtete, wie sie weiß wurden, wenn sie daraufdrückte, und dann wieder Rosa, wenn sich die Blutgefäße wieder füllten.


    Und sie zupfte an dem knielangen Kleid herum, das Docia für sie aufgetrieben hatte. Es war von einem hübschen Violett, mit einem Muster aus kleinen gelben und blauen Kornblumen und mit dunkelblauen Knöpfen, die vom Hals bis zum Saum reichten. Es stammte eindeutig aus Marissas Garderobe, die von der Größe und vom Gewicht her dem Engel viel ähnlicher war als Docia. Docia war klein und kurvenreich, während Marissa groß und… nun… kurvenreich war. Wenn auch nicht so kurvenreich wie der Engel neben ihm. Das Kleid spannte über ihren Brüsten, was deren Form noch betonte.


    Okay, er gab es zu. Sie war scharf. Und zwar scharf wie Chilisoße. Als ihre Haut pergamentweiß wurde, hatte er ihr Äußeres insgesamt sehen können. Davor, als ihre Haut noch schwarz gewesen war, hatte er nicht sehen können, dass sie… nun ja, wirklich scharf war.


    Hinreißend sogar. Von den anmutig gerundeten Schultern bis zu ihren wohlgeformten Wadenmuskeln war sie auf eine Weise scharf, die es nie auf den Laufsteg gebracht hätte, weil sie eine üppige und aufreizende Weiblichkeit besaß, nicht wie diese spindeldürren Gestalten mit dem seltsam ausgehungerten Aussehen, wie die Supermodels es stets anstrebten.


    Oh ja. Sie hatte einen Hintern. Sie hatte einen so hübschen Arsch, dass ein Mann sich gern daran festgehalten hätte, während er…


    Hoppla. Nein, nein. Bloß nicht, dachte er hastig bei sich, als ihn wie aus dem Nichts die Erregung durchzuckte und direkt auf seinen Schwanz zusteuerte. Gehen Sie nicht über Los, ziehen sie nicht zweihundert Dollar ein.


    Komm schon, Mann. Konzentrier dich, dachte er angestrengt.


    Er blickte auf die leere Straße vor ihnen. Sobald sie die Stadt verlassen und den Highway aus Portales, New Mexico, hinaus genommen hatten, lag die sogenannte Zivilisation hinter ihnen. Es gab kaum Verkehr, und es würde wohl eine eintönige Fahrt werden. Kein Wunder, dass seine Gedanken abschweiften. Außerdem war er müde. Schließlich war er die ganze Nacht wach gewesen und hatte seinen Schlafrhythmus den anderen im Haus angepasst.


    Jetzt, wo er Zeit hatte, sie in Augenschein zu nehmen und seine kurze Bekanntschaft mit ihr Revue passieren zu lassen, würde er sagen, dass sie ein sehr… erotisches Wesen war. Ein erotisches Wesen, das versuchte, gerade nicht erotisch zu sein. Mit ihrem streng zurückgekämmten Haar und ihrer kerzengeraden Haltung wirkte sie völlig verkrampft.


    Dass sie sich so bemühte, ein bestimmtes Bild abzugeben, verriet ihm eine Menge darüber, was sich vielleicht dahinter verbarg.


    Zum Beispiel, wie sie die ganze Zeit ihre Hände und ihre Arme berührte, wie sie mit den Handflächen über ihren Rock strich und dass sie beides ganz langsam tat, sagte ihm, dass sie die Berührung genoss. Mit den Fingerspitzen strich sie sich unbewusst über den Nacken und betastete dabei die Ringellöckchen, die zu kurz gewesen waren, um sie hochzustecken. Sie waren hauchzart, doch sie nahm sie zwischen die Finger und rieb sie. Auch das nur, um sich Berührungsempfindungen zu verschaffen.


    »Also…« Leo räusperte sich. »Erzähl mir ein bisschen was über Nachtengel«, sagte er.


    Sie runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen, als sie ihn anblickte. Diese seltsam rosafarbene Iris war so befremdlich in dem ganzen Weiß… weiße Haut, weiße Augäpfel, weißes Haar… dass er überrascht feststellte, dass er das Katzengelb vermisste, das ihre Augen anfangs gehabt hatten. Sie waren so einzigartig, so faszinierend gewesen…


    Natürlich kannte sie seine Gedanken. Zweifellos beobachtete sie diese Lichteffekte und las Wörter, die ihr Dinge verrieten, die er lieber für sich behalten hätte.


    »Was würdest du gerne wissen?«, fragte sie schließlich.


    Gute Frage, dachte er. Er wollte Informationen, doch er musste sich gut überlegen, wie er das anstellte.


    »Nun… zuerst einmal wüsste ich gern, was es mit dem Licht auf sich hat, das wir, wie du sagst, alle haben. Gibt es eine Möglichkeit, dass jemand vielleicht… ich weiß nicht… lügt oder die Worte, die das Licht anzeigt, vor dir verbirgt?«


    »Wir nennen das Licht Schriftband. Und die Schriftbänder sind ganz unterschiedlich, einzigartig und vielfältig. Es gibt nichts Absolutes, und man kann diese Schriftbänder auch nicht vereinheitlichen. Jedenfalls kann man mich nicht belügen, ohne sich selbst zu belügen. Man kann mir einen Text vorgaukeln, der nicht wahr ist, wenn man sich anstrengt. Wenn du zum Beispiel Angst empfindest, kannst du die Schrift verdunkeln, indem du deinen Geist auf die Kräfte richtest, die du nutzen willst, um dich der Angst zu stellen. Aber das können nur sehr disziplinierte Geister. Es gibt nur sehr wenige, sowohl Menschen als auch Schattenwandler, die einen Nachtengel täuschen können.«


    »Was soll das heißen… ›ohne sich selbst zu belügen‹?«


    »Sagen wir, du betrauerst einen Verlust. Verlust geht in bestimmten Phasen mit Leugnung einher. Eine Person kann sich selbst über eine bestimmte Wahrheit belügen. Und wenn man fest daran glaubt, dass die Lüge die Wahrheit ist, wird sie auf dem Schriftband erscheinen, als wäre es die Wahrheit. Wir sind keine Lügendetektoren. Die Fähigkeit kann manchmal beeinträchtigt werden.«


    »Verstehe. Trotzdem scheint es eine recht nützliche Fähigkeit zu sein. Ich hätte nichts dagegen, sie zu beherrschen.« Vor allem in letzter Zeit, dachte er und machte ein finsteres Gesicht. Es wäre viel einfacher, wenn er wüsste, wem er vertrauen könnte, wenn er lesen könnte, was wirklich in den Leuten um ihn herum vorging.


    »Es ist ein Geschenk, das unter die Kategorie fällt: ›Sei vorsichtig, was du dir wünschst«, sagte sie sehr ernst. »Manchmal ist es besser, wenn man nicht weiß, was wirklich in der Seele eines Wesens vor sich geht. Es kann sehr… ernüchternd sein.«


    Leo konnte sich das gut vorstellen. Zum Beispiel wollte er nicht, dass Docia hinter die Fassade blickte, die er so mühevoll für sie errichtet hatte. Er wollte nicht, dass die Dunkelheit in seinem Leben ihre Gefühlswelt verdarb, wenn sie ihn anblickte und lächelte. Wenn sie die Wahrheit auf dem Spruchband lesen könnte, würde sie ihm vielleicht nicht mehr über den Weg trauen. Vielleicht würde sie in ihm ein Ungeheuer sehen. Einen Mörder.


    »Verstehe«, sagte er. Er ließ das Thema und die damit einhergehenden Überlegungen rasch fallen. Er fühlte sich in ihrer Gegenwart schon entblößt genug. Er brauchte ihr nicht noch dabei zu helfen, seine dunklen Seiten zu entdecken, indem er vor ihrem scharfen Blick darüber nachdachte. »Wo genau leben Nachtengel? Ich meine, bei eurer Farbe könnt ihr euch nicht einfach unter den Menschen aufhalten.«


    »Nein. Unter die Menschen können wir nur gehen, wenn wir so aussehen.« Sie streckte ihre weißen Arme aus. »Doch selbst das zieht unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich.«


    Auch das konnte er verstehen. Die Menschen waren widerlich und grausam. Sie würden sie anstarren und tuscheln, selbst in einer Zeit, wo es nicht ungewöhnlich war, dass man seltsamen Leuten begegnete, die merkwürdige Sachen mit sich machten.


    »Ach ja…?«, sagte er.


    »Wir leben in speziellen Enklaven über die ganze Welt verstreut. Wie das Körperwandlerhaus in Portales stehen die Gebäude mitten auf riesigen Grundstücken, sodass das Land einen Puffer bildet zwischen uns und dem Rest der Welt. Wir suchen uns meistens Orte mit natürlichen Barrieren, wie Berge oder Klippen… riesige Anwesen, die durch einen Strand oder einen Canyon begrenzt sind. Ein dichter Wald oder eine große Wüste schrecken normale Wanderer ab. Und selbst wenn sie es bis zu unserem Grundstück schaffen, werden sie meistens von Stacheldraht und Elektrozäunen empfangen.«


    »Das sind Festungen«, stellte er leise fest. »Es muss schwierig sein, die ganze Zeit in Angst vor Entdeckung zu leben.«


    Sie brach in schallendes Gelächter aus, das ihm in den Ohren klingelte, obwohl sie auf seinen forschenden Blick hin schnell die Hand vor den Mund schlug, um es zu unterdrücken.


    »Glaubst du das wirklich? Die Natur hat ihre eigenen Möglichkeiten, ihre Geschöpfe zu schützen. Glaub mir, wir sind mit allem ausgestattet, was notwendig ist, um die Welt um uns herum daran zu hindern, herauszufinden, wer und was wir sind.«


    »Ich glaube dir aufs Wort.« Er ertappte sich dabei, wie er lächelte. Dass er echten Humor bei ihr entdeckte, veränderte seinen Blick auf sie. Es gab dieser ganzen Blässe eine gewisse Strahlkraft, und das Lächeln brachte ihre Augen und auch ihre Lippen zum Leuchten. »Gibt es viele von eurer Sorte? Bedeutet das«, er zeigte auf sie, »dass jeder Albino, dem ich begegne, eigentlich ein Nachtengel ist?«


    »Nein«, sagte sie mit noch mehr Heiterkeit im Blick, »menschlichen Albinismus gibt es wirklich. Ich würde es mir verkneifen, einem Albino auf der Straße zuzuflüstern: ›Ich weiß, dass du ein Engel bist!‹. Wahrscheinlich würde man dich festnehmen und in die Klapsmühle bringen, wenn du das zu oft machen würdest.«


    Das brachte ihn zum Lachen, und ihm wurde bewusst, dass sie ihn nun schon zweimal in kurzer Zeit belustigt hatte. Es war ein wirklich seltsames Gefühl. In der letzten Woche hatte er sich gefühlt, als hätte Chatha ihn ausgehöhlt, im wörtlichen wie im übertragenen Sinne, und dass man ihn sämtlicher Empfindungen beraubt habe, bis auf Angst und Wut. Er hatte nie geglaubt, dass er frei sei von Angst, aber er hatte nicht erwartet, dass er von ihr beherrscht würde. Dass er wie gelähmt sein würde.


    Nachdem er wieder aufgetaucht war aus der allzu genauen Betrachtung seiner Dämonen, merkte er, dass er sich mit steifen Fingern den Bauch rieb. Bei dem Gefühl seiner Hand auf einer der empfindlichen Stellen krampfte sich sein Körper zusammen vor lähmender Angst. Das hatte nichts mit den zahlreichen Narben zu tun, die sich über seinen Bauch und seine Brust zogen. Es ging um die Narben, die Chatha nicht heilen konnte.


    Das war dessen sadistische Kraft gewesen. Seine Fähigkeit, zu heilen. Und er hatte sie immer wieder zum Einsatz gebracht, um Leo von der Schwelle des Todes zurückzuholen, indem er ihn vollkommen wiederhergestellt hatte… bis auf seinen Verstand. Doch der letzte Heilungsprozess war auf Kamens Befehl hin ziemlich chaotisch verlaufen, bevor dieser mit Leo vor dem Gott davongerannt war, den er zum Leben erweckt hatte.


    Er hoffte… nein… er betete dafür, dass dieses Ding Kamen eines Tages finden und ihm die Gliedmaßen abschneiden würde… und dass Chatha ihn dann heilen würde.


    Der Gedanke machte ihn ganz krank. Im wörtlichen Sinne. Er fuhr von der Straße ab und trat so heftig auf die Bremse, dass die Reifen über Steine und Schmutz schlitterten. Er hatte den Transporter kaum zum Stehen gebracht, da stürzte er auch schon hinaus und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Er hatte nichts gegessen, sein Mittagsessen hatte aus einem Jack Daniels und einer Cola bestanden, deswegen kam kaum etwas. Wahrscheinlich tat es deshalb so weh. Und auch weil er sich noch immer vom letzten Mal mit Chatha im Laufstall erholte, weshalb seine Muskeln sich anfühlten, als würde er mit der Figur Wolverine auf der Brust Tic-Tac-Toe spielen.


    Oh Gott, das wünsche ich ja nicht einmal meinem ärgsten Feind, dachte er und kniff die Augen fest zu. Ich lasse nicht zu, dass er aus mir ein Monster macht!


    Er hörte, wie das Blut in seinen Ohren rauschte, weshalb er nicht bemerkte, dass sie neben ihn trat. Sie berührte ihn an der Schulter, und er machte einen Satz. Es kostete ihn ungeheure Anstrengung, sie nicht zu packen und auf die Straße zu schleudern. Sie wegzustoßen. Einfach nur weg… von ihm. Damit sie ihn nicht berührte. Er konnte es nicht mehr ertragen, berührt zu werden. Und er hatte die Nase voll vom Mitgefühl der anderen.


    »Leo«, sagte sie sanft, so sanft wie die Hand, die sie ihm erneut auf die Schulter legte und über seinen Arm gleiten ließ. »Dein Schriftband ist…«


    Er explodierte, denn schon allein die Vorstellung, dass sie in ihn hineinschauen und seine tiefsten Empfindungen sehen konnte, wie Chatha in seinen Körper hineingesehen hatte, machte ihn rasend vor Wut. Er packte sie, drehte ihr den Arm auf den Rücken und stieß sie mit der Brust gegen die Wagenseite.


    »Sag mir ja nicht, was in mir los ist! Wage es ja nicht!«


    Faith versuchte, Luft zu holen, die sie bei dem Aufprall ausgestoßen hatte. Ein brennender Schmerz fuhr ihr durch den verdrehten Arm, und sie spürte seine Kraft an ihrem Rücken. Er presste sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie.


    »Ich wollte nicht«, sie hustete. »Leo, bitte… ich bin nicht… ich habe in meiner weißen Gestalt keine Kraft. Ich bin nicht stärker als eine durchschnittliche Frau. Au!«


    »Du bist keine durchschnittliche Frau«, zischte er ihr ins Ohr. Sein harter, regloser Körper war wie eine Wand aus Muskeln. »Aber du siehst so aus. Du empfindest so. Wenn deine Farbe nicht wäre, könntest du als eine durchgehen.« Sie spürte, wie er ihr die Hand um den Hals legte und ihr Kinn anhob, damit sie ihm in die wütenden whiskeyfarbenen Augen blickte. »Aber du bist kein Mensch. Du bist überhaupt kein Mensch. Ihr seid nichts als Abschaum unter den naturgemäßen Bewohnern der Erde«, schleuderte er ihr entgegen.


    »Wer sagt denn, dass die Menschen die naturgemäßen Bewohner der Erde sind«, entgegnete sie krächzend.


    Das zwang ihn zum Innehalten. Brachte ihn zum Nachdenken. Nachdenken war gut. Gerade folgte er seinem Instinkt, Kampf oder Flucht, und strauchelte in einer Welt, die er wegen der Art, wie er hineingeraten war, nicht ganz verstand.


    »Leo, nicht alle von uns wollen dir wehtun… selbst wenn du uns wehtust.«


    Die letzte Bemerkung drang mit einem Mal zu ihm durch. Er ließ sie los und wich ein Stück zurück. Sie fuhr herum, packte ihn am Hemd und riss ihn zu sich heran, gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass er von einem schnellen Wagen erfasst wurde. Das Geräusch einer Hupe und ein wütender Fluch waren zu hören, doch sie achteten nicht darauf. Den Kopf gesenkt, stützte sich Leo mit beiden Händen an ihrem Truck ab, eine Hand auf jeder Seite von ihr, sodass er sie zwischen seinen Armen gefangen hielt, und versuchte, mit aller Macht dagegen anzukämpfen, dass er sich noch einmal übergeben musste.


    Nach zwei langen Minuten, in denen er mühsam nach Luft gerungen hatte und schließlich tiefer und gleichmäßiger atmete, öffnete er schließlich die Augen und blickte in ihre.


    »Lass. Das«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Ich kann nicht«, sagte sie genauso entschlossen. »Du müsstest mir sonst die Augen und auch das Herz herausreißen. Ich sehe mit beidem. Selbst wenn du mich blendest, kann ich immer noch sehen, was du mir nicht zeigen willst.«


    Seine Augen schlossen sich erneut, und sie hatte ganz eindeutig das Gefühl, dass er sich zwingen musste, ihr nicht den Hals umzudrehen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er kurz davor war, es zu tun.


    »Ich kann sehen, was er deiner Meinung nach aus dir gemacht hat«, sagte sie und senkte die Stimme nicht, um nicht mitfühlend zu klingen. »Etwas Schwaches. Ein Opfer. Etwas Unbedeutendes.«


    »Halt den Mund.«


    »Reiß mir die Zunge heraus. Na mach schon! Wenn du mich zum Schweigen bringst, werden diese Worte trotzdem nicht aus deinem Kopf verbannt.«


    »Mein Gott, hast du gar keinen Selbsterhaltungstrieb?«, knurrte er. »Willst du, dass ich dir das Genick breche?«


    »Nein. Denn ich fühle Schmerz genau wie du. Es braucht nur jemanden, der stärker ist als ich. Das ist dir wohl gerade klar geworden, oder? Dass es da draußen Menschen gibt, die stärker sind als du.«


    »Ich würde euch Dinger kaum Menschen nennen.«


    »Genau wie die Weißen, die glauben, dass ihr nur als Wanderarbeiter taugt, nicht wahr? Oder dass Sklaven keine Menschen mit Gefühlen waren?«


    »Herrgott noch mal!« Er packte sie am Arm, öffnete die Fahrertür und stieß sie in den Transporter. Dann knallte er die Tür hinter ihr zu und blieb an der Straße stehen. Wahrscheinlich hatte sie den Bogen überspannt, dachte sie, und ließ ihn einen Moment lang in Ruhe.


    Da sah sie einen Wagen langsam auf sie zukommen… einen vertraut aussehenden Wagen. Ein kleines braunes Coupé, in das sich vier Leute gequetscht hatten. Ihre Schriftbänder gingen an, sobald sie in ihrer Nähe waren, und eine hässliche Schrift aus weißglühenden Buchstaben tauchte auf.


    »Leo«, sagte sie ängstlich warnend. Es war nicht so, dass sie Angst vor ihnen gehabt hätte, vielmehr sorgte sie sich darum, was Leo in seiner derzeitigen Gemütsverfassung wohl mit ihnen tun würde. Denn wenn er in einem solchen Moment zu sehr provoziert würde, könnte er eine moralische Grenze überschreiten. »Leo, wir müssen weiter«, sagte sie bestimmt und packte den Türgriff.


    »Bleib im Wagen. Wenn ich nicht mehr mit einem Haufen betrunkener Idioten fertig werde, motte ich meine Desert Eagle ein.«


    Sie sah, wie er lässig das letzte Stück des Reißverschlusses seiner Lederjacke öffnete, um die Waffe in seinem Gürtelholster leichter ziehen zu können. Er verbarg nicht, dass er bewaffnet war, doch er prahlte auch nicht damit, als auf der anderen Straßenseite zwei der Männer aus dem Wagen stiegen.


    »Hey, Mister, gibt’s ein Problem?«, rief einer der beiden, während sie die Straße überquerten. Leo zählte rasch durch. Sie waren zu viert. Derjenige, der gerufen hatte, war schlank… unnatürlich schlank. Er erinnerte ihn an einen Spitzel in seinem Heimatort namens Ray-Ray, der mehr an seinem nächsten Rausch interessiert gewesen war als an der nächsten Mahlzeit. Oh ja, dachte er, das gibt Ärger.


    »Können wir Ihnen helfen?«, fragte der Zweite, der aussah, als hätte er eine ganze Menge von den Mahlzeiten gehabt, die der Erste ausgelassen hatte. Er war dickleibig und groß, gut einen Kopf größer und einige Kilo schwerer als Leo. Bestimmt glaubte er, seine Größe würde ihm bei einem Kampf zum Sieg verhelfen, und zweifellos hatte er recht damit… meistens jedenfalls.


    Außer ihrer Größe und ihrem Gewicht bemerkte Leo auch, dass sie, obwohl sie mit ihm sprachen, durch die Seitenscheibe des Transporters auf Faith starrten. Eine Beobachtung, die von ihrem nächsten Kommentar bestätigt wurde.


    »Boah ey! Schau dir das an, Joey! Du hattest recht! Sie ist weiß wie ein Gespenst!«


    Joey? Leo hätte auf Joe-Bob getippt oder Billy-Ray oder irgendeinen anderen Doppelnamen wie bei einem Landei. Sie waren wirklich wandelnde Klischees, sie wussten es nur nicht.


    Vielleicht sollte er sie über die Situation in Kenntnis setzen. Vielleicht würden sie es zu schätzen wissen.


    »Wir haben hier alles unter Kontrolle«, sagte Leo und unterdrückte den Drang, »du verlogenes Stück Scheiße« zu sagen. Wäre er allein gewesen, hätte er es sich nicht verkniffen. Tatsächlich wäre ihm ein Kampf in diesem Moment gerade recht gekommen. Mit Kämpfen kannte er sich wenigstens aus.


    »Also für mich sieht das nicht so aus«, sagte die Bohnenstange. »Glaubst du das, Joey?«


    Joey schüttelte den Kopf. »Wohl kaum.«


    »Wohl kaum«, wiederholte der Dürre, als würde die Bemerkung damit einen tieferen Sinn bekommen. Als wäre Joey eine Quelle der Weisheit, auf die er hin und wieder zurückgreifen musste. »Vor ’ner Sekunde wärst du fast unter die Räder gekommen, Junge.«


    Vom Transporter aus bemerkte Faith, dass Leo ganz ruhig wurde. Er hatte sich angelehnt und schien völlig entspannt zu sein. Er blinzelte nicht einmal. Als er das Kinn senkte, verzogen sich seine Mundwinkel zu etwas, was jedenfalls kein Lächeln war.


    »Es geht uns gut«, sagte er. »Und wenn du weiteratmen willst, dann nenn mich nicht ›Junge‹.«


    Oh Junge, dachte Faith. Sie hechtete zum Fenster und drückte genau in dem Moment den Knopf herunter, als der Anführer der beiden sagte: »Das ist aber nicht nett von Ihnen, Mister. Ich und Joey nehmen uns extra die Zeit, um rüberzukommen und nach Ihnen zu schauen, und Sie machen uns an. Oder macht er uns etwa nicht an?«


    »Macht er«, stimmte Joey wissend zu.


    »Schätzchen! Warum dauert das denn so lang? Ich muss pinkeln!« Faith beschloss, auf die Hupe zu drücken, damit sie es ihr abkauften. Leos Kopf schoss herum, und er schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


    Joey und sein Freund mussten lachen.


    »Klingt so, als hättest du doch ein Problem, Junge. Das Mädchen hat es eilig.«


    Oh-oh. Sie hörte Leo lachen. Das war kein Leo-Lachen. Auf keinen Fall ein entspanntes oder ehrliches Lachen.


    Es war, als würde man Blitze von einer Wolke zur nächsten zucken sehen, als er sich auf den ersten Kerl stürzte, ihn nach unten drückte, dessen Jacke hinten am Saum packte und sie ihm mit einem Ruck über den Kopf zog. Dann stieß er sich von ihm ab und packte den großen Kerl am Hemd. Blitzschnell hatte sich Leo nicht nur unter den Schlägen von Joeys fleischigen Pranken weggeduckt, sondern ihn mit gestrecktem Bein und mit einem kräftigen Ziehen am Hemd zu Fall gebracht, sodass er mit dem Gesicht voraus auf dem Asphalt landete. Als der Dünne das Gleichgewicht wiedererlangt und sich aus seiner Jacke befreit hatte und herumgefahren war, hatte Leo schon seine Pistole gezogen und zielte damit… auf den Wagen. Die beiden Männer auf dem Rücksitz sahen aus wie Grashüpfer auf Meth, als sie die Hände hoben und herauszufinden versuchten, wo sie sich in Sicherheit bringen sollten.


    »Es läuft jetzt so«, sagte Leo mit finsterem Gesicht und atmete tief und gleichmäßig. »Ihr steigt in euren Wagen, und ich in meinen, und alle sind glücklich und zufrieden.«


    »Aber…!«, protestierte der Dünne.


    »Oder!«, sagte Leo scharf. »Oder ich schieße zwei von diesen panzerbrechenden Patronen in euren Motorblock und lasse euch hier am Straßenrand in Gesellschaft von Kojoten und Klapperschlangen zurück.«


    Der Dünne, die Schultern eingezogen, als würde er so ein kleineres Ziel abgeben, hob beschwichtigend eine Hand.


    »Wir haben Ihnen nichts getan, äh… Mister!« Faith sah, wie ein winziges Lächeln auf Leos Lippen trat. Es war genauso kalt wie das zuvor. »Wir sind bloß auf dem Heimweg.«


    »Beeil dich lieber, wenn du deine Freunde noch einholen willst«, riet Leo ihm.


    Faith blickte in die Richtung, in die er mit der Waffe wies, und stellte fest, dass es den beiden anderen inzwischen gelungen war, den Wagen zu verlassen und wie ein geölter Blitz die Straße hinunterzurennen… oder zumindest so schnell, wie ihre schwerfälligen Körper es erlaubten, während sie gleichzeitig die Hose am Bund festhielten. Anscheinend brauchten beide einen guten Gürtel.


    Der Dünne bückte sich, um seinem Freund beim Aufstehen zu helfen, und Faith hörte, wie sie einander beschimpften, während sie über die Straße liefen und wieder in ihren Wagen stiegen. Kies und Sand spritzten auf, und ein langes, lautes Kreischen erfüllte die Luft, als sie den Wagen wendeten und hinter ihren Freunden herjagten. Noch mehr Flüche folgten, diesmal lauter, als sie den Rest der Gruppe auflasen und davonpreschten. Als sie zu Leo blickte, zog der gerade seine Lederjacke zurecht, nachdem er die Waffe bereits wieder ins Holster gesteckt hatte. Er öffnete die Kabinentür und schaute sie eine Minute lang direkt an.


    »Ich kann erst einsteigen, wenn du rückst«, sagte er gut gelaunt.


    »Oh!«, sagte Faith, als ihr bewusst wurde, dass sie auf dem Fahrersitz kniete. Rasch rückte sie zur Seite. »Tut mir leid.«


    Sie blickte ihn verwirrt an, und sobald er eingestiegen war, schaute er sie fragend an. Faith konnte nicht anders, als ihn zu bewundern. Da war er, ein anfälliger Sterblicher ohne Abwehrkräfte oder körperliche Vorteile… er war tatsächlich kleiner und ein wenig leichter als der Durchschnitt, und trotzdem hatte er gegen zwei– potenziell vier– erwachsene Männer ohne Einsatz einer tödlichen Waffe gesiegt.


    »Woher hast du es gewusst?«, fragte sie.


    »Was?«


    »Dass sie dich angreifen wollten… beziehungsweise uns.«


    »Ich weiß es erst seit eben.« Er schaute sie an und bemerkte ihre Überraschung. »Ich nehme an, du hast es auf ihren Lichtdingern gesehen.«


    »Bändern«, berichtigte sie abwesend. »Ja. Habe ich. Aber du hast nicht die Fähigkeit, sie zu lesen oder Gedanken zu lesen, also… kannst du es gar nicht gewusst haben…«


    Verwirrt lehnte sie sich auf ihrem Sitz zurück.


    »Es waren ihre Handknöchel«, sagte er nach einigem Zögern.


    »Ihre Handknöchel?« Jetzt wollte er sie aber verwirren, dachte sie gereizt. Nur weil sie mit Menschen nicht so vertraut war wie manche von ihrem Volk, hieß das noch lange nicht, dass er sie zum Narren halten konnte, als wäre sie dämlich.


    Er rieb mit dem Daumen über die Erhebung seiner Fingerknöchel. »Sie hatten beide frischen Schorf auf den Knöcheln. Wie man ihn bekommt, wenn man sich prügelt. Das in Verbindung mit ihrer falschen Besorgnis… Es ist einfach besser, wenn man gleich zu Beginn die Oberhand hat. Das bewahrt mich davor, mehr Munition kaufen zu müssen.«


    »Ja«, sagte Faith nachdenklich. »Ich meine, nein. Nein, wir haben keine Zeit für so etwas.« Sie blickte durch die Windschutzscheibe und runzelte die Stirn. »Entschuldigst du mich bitte einen Moment?«


    »Was? Warum?«, fragte er. »Das hier ist kein Sonntagsausflug. Hast du nicht gerade gesagt, wir müssten weiter?«


    »Ich weiß«, war alles, was sie sagte, bevor sie aus dem Truck ausstieg. Leo sah ihr verdutzt nach, als sie sich entfernte.


    Sie hat wirklich einen hübschen Hintern, dachte er, als er sah, wie sich ihr Körper unter dem Kleid bewegte. Während der Rock ein wenig flatterte, schmiegte es sich um die Hüften und betonte die Rundung ihres Hinterns. Bereitwillig gestand er sich ein, dass er schon immer etwas übrig gehabt hatte für hübsche Hintern. Und sie war so hübsch, dass der Albinismus in seinen Augen überhaupt keine Rolle spielte.


    Und wie er feststellen konnte, war sie auch an allen möglichen anderen Stellen kurvenreich. Es war nicht das erste Mal, dass er das feststellte, und wahrscheinlich auch nicht das letzte Mal, auch wenn er sich einzureden versuchte, dass sie keine richtige Frau war. Es war verdammt schade, dass sie keine richtige Frau war. Keine Menschenfrau jedenfalls. Sie war eins von diesen Dingern. Eine Schattenwandlerin. Was auch immer das heißen sollte.


    Faith blieb ungefähr fünf Meter vor dem Truck stehen und begann…


    … mit sich selbst zu reden. Oder, besser gesagt, nicht mit sich selbst, sondern mit der Luft. Es sah allerdings nicht so aus, als würde sie vor sich hinplappern, sondern als würde sie mit jemandem ein Gespräch führen, eine freundliche, angeregte Unterhaltung, wenn er ihre Körpersprache richtig deutete. Und wenn es etwas gab, worauf er stolz war, dann seine Fähigkeit, eine Situation und die beteiligten Personen schnell und richtig einzuschätzen.


    Außer als du auf Chathas Trick hereingefallen bist.


    Leo umklammerte das Lenkrad fester, als der Gedanke ihn schmerzhaft durchfuhr. Es fühlte sich an, als stünde er in letzter Zeit ständig kurz vor einem fürchterlichen Wutausbruch. Andauernd musste er sich zusammenreißen, ertappte sich dabei, wie er die Fäuste ballte, während er darüber fantasierte, gegen irgendetwas gewalttätig zu werden… egal, gegen was.


    Faith lächelte und streckte die Hand aus, als wollte sie jemanden berühren. Und auf einmal sah er, wie das Wesen, mit dem sie sprach, in einem blauen Energieschimmer Gestalt annahm. Es war eine Frau mit ausgemergelten Gesichtszügen und sorgenvollen Augen. Es sah aus, als hätte sie schwarzes Haar, doch das war schwer zu sagen, weil es durch blaues Licht hindurchschimmerte. Er war überrascht, dass sie eine Art Kostüm mit Korsage trug, das ihre Figur betonte und in bauschigen Petticoats bis zum Boden fiel.


    Leo starrte sie an. Er konnte nicht anders, obwohl er wusste, dass das ziemlich unhöflich war. Er sah, wie Faith die Hand der Frau nahm und sie gefühlvoll an ihre Brust drückte, während sie redete und der Frau sogar ein Lächeln entlockte.


    Nach einer Weile ließ Faith die Hand der Frau wieder los, und im selben Moment verschwand sie wieder, als wäre sie nur sichtbar, wenn Faith sie berührte. Faith drehte sich zum Transporter um und strich sich mit der Hand eine unsichtbare Haarsträhne zurück. Sie öffnete die Tür des Transporters und stieg wieder ein.


    »Okay, wir können fahren«, sagte sie.


    Leo glotzte sie an.


    »Wir können fahren? Das ist alles? Keine Erklärung, wer diese Frau war und wie du… was du da gerade gemacht hast?«, fragte er ungläubig.


    Faith seufzte leise und wandte sich dann zu ihm. »Wenn wir sterben, wandert unser Geist auf die nächste Ebene. Es ist eine friedvolle und angenehme Ebene, in der es alles gibt, was man braucht. Ich schätze, in eurer Religion nennt ihr das ›Himmel‹. Es gibt viele verschiedene Namen dafür in den Religionen, doch das Prinzip ist dasselbe. Und dafür gibt es einen Grund. Wir wissen instinktiv, dass es hinter dieser Welt hier noch eine Welt gibt und dass es ein Ort ohne Schmerz und ohne Krankheit und ohne Missbrauch ist«. Sie zögerte und biss sich mit ihren blendend weißen Zähnen auf die volle Unterlippe, so als überlegte sie, was sie ihm als Nächstes erzählen sollte.


    »Wenn wir sterben, werden wir sofort an diesen Ort gebracht. Außer… manchmal passiert etwas, das uns daran hindert, zu gehen. Es hält uns hier gefangen.« Sie senkte den Blick und strich mit sanften Bewegungen die Falten in ihrem Kleid glatt. »Ich will nicht ins Detail gehen, aber was ich tue, ist… ich helfe ihnen, ihren Weg zu finden.«


    »Also war das«, er zeigte in Richtung Motorhaube, »ein Geist? Ist es das, was du mir sagen willst?« Er hörte, wie seine Stimme schriller wurde, doch er konnte irgendwie nichts dagegen tun.


    »Ganz und gar nicht«, sagte sie, »sie ist eine Seele.«


    »Was macht das für einen Unterschied, zum Henker?«, wollte er von ihr wissen.


    Sie hörte mit dem Herumnesteln auf und wurde sehr ernst, während sie seinen anklagenden Blick herausfordernd erwiderte.


    »Für denjenigen, der hier festhängt, macht es einen verdammt großen Unterschied, das kann ich dir versichern«, stieß sie hervor. Doch dann schien sie ihren Zorn zu zügeln. »Falls du irgendetwas über die Welt der Schattenwandler gelernt haben solltest, weißt du, dass nichts so ist, wie es scheint. Seelen hängen auf zweierlei Weise hier fest. Erstens, sie wollen selbst nicht gehen. Sie kämpfen so heftig gegen den Tod an, widersetzen sich dem natürlichen Prozess so lange, dass sie die Gelegenheit verpassen, auf die andere Ebene zu wechseln. Sagen wir, wie ein Boot im Wasser, das unter einer Klappbrücke durchmuss, um ans Ziel zu gelangen, doch statt dass das Boot mit der Strömung weiterfährt, werden die Maschinen auf ›volle Kraft zurück‹ gestellt. Schließlich wird die Klappbrücke wieder heruntergelassen, und das Schiff hat die Gelegenheit verpasst.«


    »Und zweitens?«, fragte er ein wenig verwirrt bei der Vorstellung einer gefangenen Seele und verspürte ein dummes Mitgefühl, das ihm unangenehm war.


    »Irgendjemand oder irgendetwas hält sie absichtlich hier fest. Es gibt Zaubersprüche, die das bewirken können. Doch es gibt auch… es gibt eine andere Macht, die das problemlos bewerkstelligen kann. Mann nennt sie Gespenster. Wenn sie jemanden töten und die Person im Augenblick des Todes berühren, fangen sie deren Seele und nutzen ihren Schmerz und ihr Leid, um Energie zu tanken und Kräfte zu sammeln. Es braucht jemanden wie mich, einen Nachtengel, der sie durch Tore führt, die nur wir finden können. Der Wind…« Sie brach ab. »Ich nehme an, das alles ist dir ziemlich egal.«


    Leo wünschte, es wäre so. Aber so war es nicht. Er war sogar wahnsinnig neugierig darauf, zu erfahren, wie die Dinge in dieser anderen Welt funktionierten. Tatsächlich war sie es, die ihn neugierig machte. Vielleicht weil sie eine hübsch verpackte Schattenwandlerin war, oder weil er gern den sanften Tonfall ihrer Stimme hörte. Sie war stark und kraftvoll, wenn nötig, doch in Momenten wie diesem, wenn sie sanft und beinahe ein bisschen traurig war… dann wollte er mehr. Mehr… irgendwie.


    »Der Wind?«, hakte er nach einer Weile nach.


    Sie schaute ihn aus den Augenwinkeln an und runzelte leicht die Stirn, während sie seine Absicht zu erraten versuchte. Er bemühte sich um einen neutralen Ausdruck, weder entmutigend noch ermutigend. Er hoffte, dass das, was sie auf seinem Leuchtschriftband sah, sie nicht davon abhielt, ihm zu antworten. Doch darauf hatte er keinen Einfluss, also ließ er sie entscheiden, wie es weitergehen sollte.


    »Der Wind weht über alles hinweg. Es gibt nichts, was er nicht berührt, es gibt kaum einen Winkel, wo er nicht hinkommt. Engel können allein wegen ihres Sinns für den Wind die topografische Beschaffenheit einer Region über Kilometer hinweg erfassen. Doch er ermöglicht es uns auch, die kleinen Nischen zu spüren. Das sind verborgene Stellen am Rand der normalen Wahrnehmung… und es sind die schmalsten Stellen zwischen hier und der nächsten Ebene. Wir können sie finden und eine gefangene Seele dorthin bringen.«


    »Ist es das, was du getan hast? Du hast sie ins Jenseits geführt?«


    »Nein. Ich habe ihr nur versprochen, dass ich zurückkommen würde, um ihr zu helfen, wenn sie hier bliebe. Ich weiß, dass die Zeit bei Jackson entscheidend ist, und diese Seele ist schon seit über hundert Jahren hier. Sie kann auch noch ein bisschen länger warten. Ich werde zurückkommen und mich um sie kümmern«, sagte sie entschlossen.


    »Und warum nicht jetzt? Wie lange könnte das dauern?«


    »Eigentlich gar nicht lange«, sagte sie. »Aber so kann ich ihr nicht helfen.« Sie wies auf ihre Gestalt.


    »Du meinst… weil du im Sonnenlicht bist?«


    Faith nickte.


    Einen lichten Moment lang begriff er tatsächlich, dass dieser Zustand für sie völlig unnatürlich war. Dass er sie in gewisser Weise störte und dass er ihr wehtat.


    »Geht es dir gut so? Ist… verursacht dir das Schmerzen?«, konnte Leo sich nicht zurückhalten, zu fragen. Er war doch kein so schlimmer Scheißkerl… oder?


    »Wenn ich mich zu lange im Tageslicht aufhalte… ja, dann wird es immer schmerzhafter. Körperlich und auch… nun, es ist sehr schmerzhaft, eine gequälte Seele wie diese zu sehen und zu wissen, dass man nicht helfen kann. Dass ich sie an einem Ort zurücklassen muss, wo sie nicht wirklich sicher ist, beunruhigt mich.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Leo nachdenklich.


    Ohne es überhaupt zu merken, strich er ihr mit dem Daumen über die pudrig zarte Wange, während er staunte, wie dunkel seine hispanische Hautfarbe gegen das ganze Weiß war… Wenn sie allerdings aus dem Sonnenlicht gehen würde, würde sie wieder ihre schwarze Farbe annehmen, und dann wäre er der Blassere von ihnen beiden.


    Doch es war nicht die Farbe, die ihn dazu trieb, sie zu berühren, und als sie bei dem Kontakt erschrak und ihn fragend anschaute, hätte er die Hand zurückziehen sollen. Er wollte nicht das Gefühl einer Verbindung, das Gefühl von Kameradschaft zwischen ihnen schaffen. Ihm war nicht daran gelegen, einen neuen Freund zu gewinnen, nur um das zu retten, was von dem alten Freund übrig war. Doch je mehr er ihre zerbrechliche Zartheit spürte, desto mehr wollte er in Kontakt mit ihr bleiben.


    Was zum Teufel ist nur los mit dir?, fragte er sich beschämt. Bewahr einen kühlen Kopf.


    Was sie ihm erzählt hatte, bestätigte nur, was er schon die ganze Zeit gedacht hatte. Diese Dinger waren gefährlich, und sie hatten eine ganz eigene Sorte absoluter Macht. Einer Macht, die Menschen zu Hunderten– vielleicht zu Tausenden– vernichten konnte, wenn sie es sich in den Kopf setzten. Und er wusste, dass jeder unwissende Blödmann da draußen ins Kreuzfeuer geraten würde und dass sie nichts dagegen tun könnten.


    Auch wenn sie sich noch so weich anfühlte, er hatte auch ihre machtvolle Seite gesehen. Sie war stark und selbstsicher, und sie brauchte niemanden, der ihr die Richtung vorgab und ihr Befehle erteilte. Sie krempelte einfach die Ärmel hoch, schaltete ihr Gehirn auf höchste Stufe und biss sich durch. Wenn ein Plan schiefging, war er als Söldner gezwungen, aus dem Stegreif zu handeln und… nun, das war seine Stärke. Er schätzte diese Eigenschaft als solche. Doch einfacher war es, wenn man mit einer besonderen Fähigkeit geboren war.


    Zumindest glaubte er, dass sie damit geboren worden sein musste. Doch letzten Endes wusste er gar nichts über sie, und das machte ihm irgendwie eine Scheißangst. Da draußen zu sein und nur mit ihrer Hilfe Schattenwandler zu jagen… oh ja, das machte ihm wirklich eine Scheißangst.


    Leo zog die Hand zurück, wenn auch nicht so schnell, wie er es vielleicht hätte tun sollen. Es war schwer, von etwas zu lassen, das so weich und, nun ja, so angenehm war. Das war das richtige Wort dafür. Trotz der Fremdartigkeit gab es etwas an ihr, das ihm ein angenehmes Gefühl gab.


    Und ein angenehmes Gefühl in der Nähe von einer von ihnen, das war wirklich das Letzte, was er brauchte.


    Er legte den Gang ein und fuhr los. Faith war froh, dass sein Blick und seine Hände jetzt auf etwas anderes gerichtet waren. Es gab keine Erklärung dafür, warum seine Berührung, auch wenn sie noch so sanft gewesen war, sie so verwirrt hatte. Sein Daumen hatte eine überraschende Wärme auf ihrer Wange hinterlassen. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, die noch immer prickelnde Stelle zu berühren. Noch nie war sie von einem lebendigen Menschen berührt worden. Es war immer nur die Seele gewesen… eine Wesenheit ohne Körper. Und auch wenn sie schon einer ganzen Reihe von Körperwandlern begegnet war, das hier war etwas anderes. Er hatte nicht halb so viele Fähigkeiten wie sie, doch er hatte etwas ungeheuer Dynamisches. Und es waren nicht nur seine Wut und sein Zorn, mit denen er sie plagte. Es war… eigentlich undefinierbar. Er wirkte einfach so lebendig.


    »Leg lieber deinen Gurt an.«


    »Meinen was…?« Faith blickte an sich hinunter. Was meinte er?


    Plötzlich beugte er sich zu ihr hinüber, und sein muskulöser Arm fuhr so dicht an ihrem Gesicht vorbei, dass sie sich tiefer in den Sitz drückte und erschrocken die Luft einsog. Doch anstatt sie zu schlagen, wie sie gedacht hatte, packte er ihren Sicherheitsgurt über der rechten Schulter. Die eine Hand ließ er am Lenkrad, und mit der anderen Hand zog er den Gurt über ihren Körper und ließ ihn einrasten.


    Sobald sie angeschnallt war, schaute er sie mit einem seltsamen Ausdruck an.


    »Hast du etwa gedacht, ich würde dich schlagen?«, fragte er sie und warf einen kurzen Blick auf die Straße.


    »Nein. Nein, natürlich nicht«, sagte Faith hastig, während sie nervös an dem Gurt nestelte.


    Sie log. Leo konnte es sehen. Und sie war furchtbar schlecht darin, wie er feststellte. Doch er ließ es dabei bewenden. Er war nicht hier, um sie besser kennenzulernen. Sie hatten etwas zu erledigen. Und er würde das durchziehen, weil er Jackson zumindest so viel schuldig war. Ob es nun der Jackson war, den er liebte wie einen Bruder, oder… oder etwas anderes, er musste das für ihn tun. Für ihn und Docia.


    Er versuchte, nicht an Docia zu denken. Er wollte sich nicht zu sehr damit beschäftigen. Wie er sich auch nicht zu sehr mit dem Nachtengel beschäftigen wollte. Leo wandte den Blick wieder auf die Straße und betrachtete mit gerunzelter Stirn die Umgebung.


    Faith war eine starke Frau, sagte er sich. Es gab überhaupt keinen Grund zu denken, sie würde irgendwie misshandelt. Er warf einen verstohlenen Blick auf ihre zarte weiße Haut. Er hatte keine Spuren und keine verräterischen Hinweise entdecken können. Nein. Er musste sich irren und interpretierte möglicherweise zu viel hinein. Wahrscheinlich wäre er auch zusammengezuckt, wenn ein Mann seines Kalibers ihm praktisch eine Faust vor die Nase gehalten hätte.


    »Sag mal«, begann er kurz darauf. »Können deine Leute eigentlich sonst noch irgendetwas außer Schrift lesen und die anderen Sachen, die ich schon gesehen habe?«


    »Es fällt mehr oder weniger in die gleiche Kategorie. Warum fragst du?«


    »Du hast erwähnt, dass du in dieser Gestalt nicht stark bist. Hast du damit gemeint, dass du deine Kräfte nicht einsetzen kannst?«


    »Oh. Die Sonne lässt unsere Pigmentierung verblassen und schwächt unsere Kräfte. Unsere Reflexe werden langsamer. Sogar das Denken wird mühsam. Wenn ich in der Sonne bleibe, verliere ich irgendwann die Fähigkeit, die Schrift zu sehen, und, wie gesagt, kann auch sonst nichts mehr von dem tun, was ich normalerweise tue.«


    »Verstehe. Es macht dich also im Grunde menschlich.«


    »Es macht uns zu weniger, als wir sind«, sagte sie mit einer Mischung aus Strenge und Gereiztheit. »Würdest du gern in eine Situation gebracht werden, in der du dir selbst fremd und wo du deiner Fähigkeiten und deiner Gesundheit beraubt bist? Wie zum Beispiel gerade jetzt. Du hast Verletzungen erlitten, und das hemmt dich. Macht es dir etwas aus, oder findest du das frustrierend?«


    »Woher weißt du…?« Leo brach ab, als ihm bewusst wurde, dass er die Antwort bereits kannte. Er musste sich zusammenreißen, dass er sie nicht packte und schüttelte und ihr sagte, sie solle sich gefälligst um ihren eigenen Kram kümmern.


    »Deine Wut spricht für sich«, sagte sie. »Ich nehme das als Antwort.« Sie griff hinunter zum Boden, wohin der Schal gefallen war. Sie senkte die Augenlider und konzentrierte sich einen Moment lang darauf. »Der weibliche Dschinn ist irgendwo in der Nähe. Ich kann spüren, wie die Verbindung zu ihrem Nik stärker wird. Mit ein bisschen Glück wird sie uns bemerken und wird uns hoffentlich für Docia und Ram halten und einen Weg finden, uns zu treffen. Andernfalls müssen wir vielleicht bis zum Abend warten, um sie zu suchen.«


    Leo krampfte einen Moment lang die Hände fester um das Lenkrad, und Faith wusste, dass er wütend war. Sie wusste auch, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte. Das ist schon in Ordnung, sagte sie sich, weil sie mit ihm ebenfalls nichts zu tun haben wollte. Er war ein unausstehlicher und gefährlicher Kerl. Mit seiner Wut und dazu noch mit der aggressiven Neigung, die er gerade gezeigt hatte, war er ein wandelndes Pulverfass. Nach der letzten Auseinandersetzung gelang es ihm, sich zusammenzureißen, doch würde das auch so bleiben? Es war nur eine Frage der Zeit, bis er die Beherrschung verlieren und irrational reagieren würde. Falls er nicht Hilfe bekam, sei es von einem Arzt oder von einem Freund.


    »Darf ich dich etwas fragen?«, fragte sie.


    »Wenn es sein muss«, sagte er und krampfte erneut die Hände um das Lenkrad.


    »Du bist gewillt, diese Sache zu übernehmen, diese Aufgabe zu erledigen, die sehr gefährlich sein könnte, aber du hegst großes Misstrauen gegenüber dem Pharao der Körperwandler. Ich wüsste gern, was für einen Beweggrund du hast. Jedes Mal, wenn du an ihn denkst, werden so viele Wörter aufgerufen, und das finde ich ziemlich verwirrend.«


    »Ein guter Grund, weshalb du dich um deinen eigenen Kram kümmern solltest«, bemerkte er sarkastisch.


    »Vielleicht hast du recht. Aber da ich die Frage nun schon einmal gestellt habe, kannst du sie vielleicht auch beantworten.«


    »Ich bin nicht besonders scharf darauf«, sagte er.


    »Na schön«, antwortet sie, lehnte sich zurück und begnügte sich mit der wilden Landschaft in unterschiedlichen Brauntönen, die mit grünen Kakteen gesprenkelt war.


    Zu ihrer Überraschung schnaubte er und sagte mit offensichtlichem Widerstreben: »Ich traue diesem Ding in ihm nicht. Was weiß ich denn über den Jackson, der diese Inbesitznahme überlebt hat? Ob er den Jackson, den ich kenne, nicht beherrscht… das will ich wissen. Ich will es wissen, damit ich das Richtige für meinen Freund tun kann.«


    »Das verstehe ich nicht. Das Richtige?«


    Er schwieg eine Weile, und sie sah ein erbittert hingekritzeltes helles Wort in seinem Licht.


    »Denn wenn das Ding in Jackson seine Seele zerstört hat, dann werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um dieses Schwein zu töten.«
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    Marissa und die Körperwandlerin in ihrem Innern, Hatschepsut, trauerten. Sie berührte Jacksons Gesicht und drückte fest seine Hand, die in ihrer lag. Hatschepsut liebte Menes schon viele Leben lang, seit sie sich in Hatschepsuts erstem Wirt zum ersten Mal begegnet waren. Doch damals war Menes bereits zum zweiten Mal wiedergeboren und bereits vertraut mit der Natur des Äthers und dem Leben in Harmonie mit einem Körperwirt nach der Verschmelzung. Das war lange bevor sich die Tempelpriester von der politischen Kaste abgespalten hatten. Lange bevor die Gruppe der Körperwandler überhaupt groß genug war, um eine funktionierende Regierung zu bilden.


    Von der ersten Berührung an hatten sie gewusst, dass zwischen ihnen eine starke Bindung bestand. Sie hatten gewusst, dass sie von nun an zusammen sein würden bis zu ihrem wirklichen Tod, falls so etwas überhaupt möglich wäre.


    Doch die letzten Inkarnationen waren so schmerzhaft kurz gewesen, und der Krieg hatte ihnen die gemeinsame Zeit gestohlen, nach der sie sich sehnten. In ihrer letzten Inkarnation hatte Hatschepsut nur eine Woche gelebt, bevor Odjit sie in einem ungeschützten Moment erwischt und niedergemetzelt hatte. Eine Woche. Und es war ein grausamer und schmerzhafter Tod gewesen, bei dem Odjit ihre wahre Natur gezeigt und Hatschepsut und deren unschuldige Körperwirtin gefoltert hatte, und das war auch der Grund, warum sie nicht wiedergeboren werden wollte, obwohl sie sich von ganzem Herzen nach Menes sehnte. Wiedergeboren werden wozu? Um einen weiteren schmerzhaften Tod zu erleiden? Nach viel zu kurzer Zeit? Dafür, dass sie ihre Hände leibhaftig auf ihren Liebsten legen konnte, um ihm dann doch viel zu schnell wieder entrissen zu werden? Und was war mit der unschuldigen Seele, die ihren Körper mit ihr teilen würde? Wie konnte sie zulassen, dass diese Seele in die Schusslinie geriet?


    Und dann war da die Trauer. Die Trauer, die den zurückgelassenen Geliebten lähmen würde. Eine so unüberwindliche Trauer, dass sie sich nicht vorstellen konnten, wie sie weitere hundert Jahre leben sollten, bevor ihr Partner zu ihnen zurückkehren konnte. Letztes Mal, als sie als Erste gehen musste, war Menes’ Trauer so übermächtig gewesen, dass er und sein Körperwirt es vorgezogen hatten, sich das Leben zu nehmen, anstatt ohne sie weiterzumachen.


    Und jetzt sah sie wieder die gleiche endlose Zeit der Trauer ohne ihren Seelenverwandten vor sich. Menes’ und Hatschepsuts Liebe mochte sich zwar gut eingespielt haben, doch die Liebe zwischen ihren Körperwirten war auch glühend und unleugbar gewesen… nur eben noch neu und unerprobt. Und anders als die Körperwandlerseelen würden Jacksons und Marissas ursprüngliche Seelen nicht in hundert Jahren wiedergeboren werden. Vielleicht würden sie überhaupt nicht wiedergeboren werden. Soweit die Körperwandler wussten, starben sie endgültig.


    Diesmal… diesmal hatten sie nicht einmal eine Woche miteinander gehabt. Wieder waren sie viel zu früh auseinandergerissen worden. Diese Sinnlosigkeit war mehr, als sie ertragen konnten. Sie konnte nichts tun gegen die Tränen, die ihr manchmal unter schmerzerfülltem Schluchzen über das Gesicht liefen. Sie konnte nicht atmen… nicht ohne ihn.


    Sie spürte mehr, dass Docia zur Tür hereinkam, als dass sie es hörte. Sie hätte sie am liebsten angeschrien, dass sie wieder verschwinden solle. Hätte sich am liebsten über ihn geworfen, damit niemand ihn berührte. Sie hatte im Garten gekniet und einfach zugesehen, wie dieses brutale Ding ihren Liebsten niedergemäht hatte. Und wo waren Ram und Docia gewesen? Die Tempelpriesterinnenseele in Docia, Tameri, verfügte über außergewöhnliche Kräfte. Warum hatte sie nichts getan, um ihn zu retten? Warum hatten sie einfach nur zugesehen?


    So wie auch sie einfach nur zugesehen hatte. Zugesehen, wie er sein Leben aufs Spiel setzte, um sie zu schützen.


    »Schhh«, sagte Docia leise und legte Marissa beruhigend die Hände auf die Schultern. »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.« Aber Marissa konnte den leisen Zweifel in Docias Stimme hören. »Wir müssen Vertrauten haben in… nun, Faith. Wir wissen beide, dass Nachtengel zu außergewöhnlichen Dingen in der Lage sind.«


    »Das verstehe ich ja«, sagte Marissa. »Aber ich fürchte, dass das nicht mehr wiedergutzumachen ist. Was ist, wenn…« Sie verstummte, weil sie ihre Ängste nicht aussprechen wollte. Anscheinend brauchte sie das auch nicht. Docia seufzte zitternd.


    »Ich weiß«, war alles, was sie herausbrachte. »Ich weiß.«


    Apep runzelte die Stirn, als er in den Spiegel blickte und zum tausendsten Mal seine neue körperliche Hülle betrachtete. Er fand es viel komplizierter, eine Frau zu sein als ein Mann. Die verwirrendsten und überflüssigsten Körperteile waren die Brüste und der Unterleib. Er hatte sehr hübsche Brüste, wie er zugeben musste, als er mit den Händen darüberstrich und sie leicht anhob. Doch abgesehen von ihrem hübschen Aussehen dienten sie keinem weiteren Zweck. Er hatte schließlich nicht vor, ein Kind zu stillen. Und dann musste er an den anderen beunruhigenden Körperteil denken. Den Unterleib. Wie kompliziert das war und wie störend, dass man jedes Mal, wenn man der Fleischeslust frönte, Gefahr lief, geschwängert zu werden. Das war wirklich überaus lästig. Vielleicht sollte er sich damit zufriedengeben, nur mit Frauen eine lustvolle Beziehung einzugehen. Das würde die Gefahr einer Schwangerschaft beseitigen. Ja, dachte er zufrieden. Das war ein idealer Plan.


    Natürlich sprach einiges für die Sache mit der Fortpflanzung. Er könnte vielleicht einen Teil seiner göttlichen Energie abgeben und damit einen Säugling nähren. Dieser Säugling würde dann zu einem wunderschönen Jüngling heranwachsen, einem gleich starken Verbündeten.


    Ja. Es sprach einiges dafür. Je länger er darüber nachdachte, desto verlockender fand er die Vorstellung. Doch er würde einen Erzeuger finden müssen, und das war nicht so einfach. Es konnte schließlich nicht irgendjemand sein. Es würde seinem Zweck am meisten dienen, wenn es ebenfalls ein mächtiges Wesen wäre.


    Er drehte sich um und blickte einen Moment lang zu Chatha. Chatha war so ein wunderbares Geschöpf. Nicht von der körperlichen Gestalt her. Die war ganz klar suboptimal in seinen Augen, weshalb er nicht infrage kam. Seine Anomalie nannte sich Downsyndrom. Ein einschränkender Faktor. Nein. So wunderbar niederträchtig und herrlich pervers Chatha auch sein konnte, ein Kind von ihm musste von einem perfekten Körper gezeugt werden.


    Von den Schattenwandlern würde jede Art dazu taugen, wie er fand. Es gab zwölf davon, jede mit ihren eigenen Stärken und Schwächen. Ihre Schwächen konnten sich sehr wohl auf ihre Nachkommen weitervererben.


    Nun ja, außer bei den Körperwandlern. Weder ihre Fähigkeiten noch ihre Schwächen würden weitergegeben. Wie die, die in ihm herumgeisterte, Odjit hieß sie, und die noch viel zweifelhaftere menschliche Seele, die mit diesem Körper entstanden war, waren sie nur vorübergehende Bewohner dieses Körpers. Die Kraft wurde von der Seele übertragen, und wenn diese Seele fortgerissen wurde, würde auch die besondere Fähigkeit verschwinden. Es gab keine genetische Veränderung, sie konnten ihre Macht und ihre Seele nicht portionieren, wie er das konnte, und sie in ein sterbliches Menschenwesen legen.


    Doch mit einem Teil seiner Seele würde Apeps Kind über seine sterbliche Hülle hinauswachsen und zu einem Halbgott von eigenem Recht werden.


    »Doch die Unannehmlichkeiten der Schwangerschaft«, jammerte er laut. »Dieser dicke Bauch und diese Schwerfälligkeit. Doch wahrscheinlich muss man so ein Opfer bringen für das gewünschte Ergebnis. Und ja, es gibt niemanden, der so aufopferungsvoll ist wie ich.« Ja, das erwies sich als eine großartige Idee. Andererseits… wer sollte der Vater eines solchen Kindes sein?


    »Ein Dschinn vielleicht?«


    »Rauch, Rauch. Schwach, schwach«, sagte Chatha mit einem Kopfschütteln.


    »Na ja, besser als Lähmungserscheinungen in der Sonne«, entgegnete Apep. Auch bei der Gattung der Dschinn war das Sonnenlicht ein Schwachpunkt. Sie lösten sich in Rauch auf, wenn sie der Sonne ausgesetzt waren.


    »Gespenst«, schlug Chatha kichernd vor.


    »Ach du meine Güte!« Apep erschauerte. »Nein, das geht gar nicht. Und was ist mit einem Lykanthropen?«


    Chatha wandte sich ihm mit neugieriger Miene zu.


    »Was ist das?«


    »Na, ein Lykanthrop eben. Wenn ich mir das vorstelle, mein Sohn nicht mehr als ein niederes Tier?«, sagte Apep verächtlich. »Abscheulich. Und ein Schattenbewohner kommt erst recht nicht infrage. Schon der kleinste Kontakt mit Licht, und puff!« Er machte eine wegwerfende Handbewegung und wurde dann von seinem Nagellack abgelenkt. Was für eine hübsche Lavendelfarbe. Ja. Er mochte diese modernen Verschönerungen wirklich sehr.


    »Lykanthrop?«, fragte Chatha noch einmal verblüfft.


    »Ach ja. Ich hatte den Fluch schon ganz vergessen«, sagte Apep.


    Er hatte mit dem Gedanken gespielt, den Fluch aufzuheben, um die Völker aufzuschrecken und sich an den Folgen zu erfreuen, hatte es sich dann aber anders überlegt. Das würde er sich für später aufheben, wenn er eine so starke Magie wirklich auflösen konnte. Irgendwann würde er es bestimmt versuchen müssen. Wenn auch nur, um seine eigene Macht unter Beweis zu stellen.


    Vielleicht würde er auch seinem Sohn diese Macht vererben! Ja! Eine aufregende Idee!


    Ach, aber dann müsste er warten, bis der erwachsen wäre.


    »So viele Komplikationen«, beschwerte er sich laut. »Ein Dämon?«, fragte er sich selbst, lebte auf bei der Idee, verwarf sie jedoch gleich wieder. Nein. Mit jeder Sekunde in der Sonne schwächer und schwächer werden? Komatös und hilflos? Nein. Ganz bestimmt nicht. Obwohl die Macht, die ein Dämon durch die Herrschaft über die Elemente erlangte, sehr groß sein konnte. Das war sicher ein würdiger Kandidat, wenn auch nicht ohne Schwächen.


    Ein Nachtengel.


    Wieder erwärmte Apep sich für die Idee. Ja. Ein Nachtengel. Wie dieses kleine niederträchtige Miststück, das ihn abgewehrt und mit ihrer eigenen Kraft versengt hatte.


    »Das hat mir überhaupt nicht gefallen«, murmelte er.


    Noch ein Grund mehr, einen Sohn und Verbündeten zu haben, bestärkte er sich. Gemeinsam hätten sie dieses unverschämte Ding zerstört! »Mein Entschluss ist so gut wie gefasst«, sagte er mit einem Nicken. Dann beugte er sich vor, um seine perfekt gebürstete Braue zu betrachten. »Wir sind hübsch genug. Wir haben sehr schöne Brüste. Ich könnte einen Mann ziemlich leicht verführen, denke ich. Und wenn ich so darüber nachdenke, fallen ihre Schwächen nicht sehr ins Gewicht. Ich würde einen Farbwechsel in der Sonne kaum als Schwäche bezeichnen. Gepaart mit der Genetik dieses Körpers und mit meinen eigenen Eingriffen ist die Möglichkeit ziemlich vielversprechend.«


    »Jawohl«, stimmte Chatha zu und machte sich dann wieder an die Autopsie eines kleinen weißen Hasen.


    »Es ist wirklich beunruhigend, wie besessen du von Eingeweiden bist«, bemerkte Apep, als er die Haube von seinen Haaren nahm und sie anmutig über seine Schultern breitete. »Ja. Das sollte genügen. Chatha, ich bin bald wieder da. Ich gehe, um mich schwängern zu lassen. Hab ein Auge auf alles, ja? Sei ein braver Junge.«


    Faith saß plötzlich kerzengerade da. Sie war weggedöst, denn die Gestaltveränderung war eine ziemlich anstrengende Sache, und ihr wortkarger Begleiter war langweilig. Sie erwartete ja nicht, dass er sie unterhielt. Wahrscheinlich war es so am besten, dachte sie. Je weniger Kontakt sie oder irgendein Schattenwandler mit den Sterblichen hatte, desto besser.


    Kurz darauf waren ihr die Augen zugefallen.


    Doch plötzlich strahlte Energie in ihren Körper und brachte ihre Hände mit einem prickelnden Gefühl zum Leuchten; die Hände, die fest um den Schal geschlungen waren. Der Nik des Dschinn geriet wegen der Nähe seiner Herrin in Erregung.


    »Fahr langsamer!«, rief sie und legte ihm die Hand auf den Oberarm. Sein Arm zuckte unter ihrer Berührung, und sie konnte die Abwehr spüren, ohne auf seine Schrift oder in sein Gesicht schauen zu müssen. Sie zog die Hand weg, während er den Wagen abbremste und an den Straßenrand fuhr. Doch da war nichts. Nichts zu sehen außer Dornengestrüpp und in der Ferne die Berge.


    »Ich kann ihre Nähe spüren«, sagte sie, als er sie fragend anschaute. »Wir sind praktisch auf ihr drauf.«


    »Das stimmt.«


    Die Stimme kam aus dem Nichts, gefolgt von einem heftigen Donnerschlag. Rasch bildeten sich Regenwolken und verdeckten die Sonne, sodass es unheilvoll und dunkel war.


    Leo und Faith fuhren überrascht auf, als ein Kopf mit blonden Korkenzieherlocken zwischen ihnen von der Heckscheibe her hochschoss. Der weibliche Dschinn winkte, wobei ihre Hand auf der anderen Seite der Scheibe war, und ihr Hals sah aus, als wäre er von der Scheibe durchtrennt worden.


    »Herrgott noch mal!«, stieß Leo erschrocken hervor. Er riss die Tür auf und stürzte aus dem Transporter, wobei seine Stiefel über den Sand und den Kies schlitterten, der sich auf der Straße gesammelt hatte. Faith folgte ihm und sah, wie der Dschinn den Kopf wieder aus der Scheibe zog, dann aufrecht auf der Ladefläche des Transporters stand und ihnen erneut zuwinkte.


    »Hallo! Ja, schön, mich zu sehen, ich weiß. Und jetzt gebt mir meinen Nik zurück.« Sie streckte die Hand aus, überlegte es sich dann aber anders, sprang von der Ladefläche und streckte erneut die Hand aus. »Na also, so ist es viel einfacher für euch.«


    »SingSing?«, fragte Faith.


    »Wie sie leibt und lebt. Wie bist du an meinen Nik gekommen? Gib ihn her.« Sie machte eine wedelnde Geste mit der ausgestreckten Hand, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen.


    »Die Freundin, der du ihn gegeben hast, braucht deine Hilfe. Sie hat ihn mir gegeben«, sie hielt ihr den Nik hin, hatte ihn jedoch noch immer fest um ihre Hand gewickelt, »um dich zu suchen.«


    »George? Du hast ihn George weggenommen?«


    »Äh… du hast ihn bei Docia gelassen«, meldete sich Leo zu Wort und kam vorsichtig näher. Doch Faith konnte sehen, dass er seine Hand fest um die Pistole gelegt hatte… auch wenn sie immer noch im Holster steckte. Gut so. Dschinn reagierten nicht besonders freundlich, wenn sie bedroht wurden. Er blickte den Dschinn mit schmalen Augen an. »Das weißt du«, sagte er scharfsinnig. »Du weißt ganz genau, wem du ihn gegeben hast. Du stellst uns auf die Probe.«


    Sie grinste und zuckte mit den Schultern. »Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein. Was braucht Docia denn? Hat sie einen Wunsch?« Die Augen des Dschinn waren geweitet vor Neugier.


    »Nein! Keine Wünsche«, sagte Faith hastig und warf Leo einen warnenden Blick zu.


    »Ach, komm schon«, jammerte sie. »Der hier ist voller Wünsche. Ich kann es riechen.« Sie trat dichter zu Leo und schnüffelte auffällig an ihm. »Und Angst. Ich rieche Angst.«


    »Du kannst mich m…«


    »SingSing!«, schrie Faith, um Leos Kraftausdruck zu übertönen.


    »Wir brauchen einen Dschinn, der die Verankerung einer Seele mit ihrem Körper wiederherstellen kann. Kannst du das?«


    SingSing kicherte und war sich anscheinend des kleinen Drachenkopfs nicht bewusst, der zwischen ihren Locken hervorspähte. Faith hoffte, dass Leo ihn nicht bemerkte.


    »Oh nein. Ich gehöre zur Dschinni-Kaste und bin dazu gar nicht in der Lage. Nur Marid können das. Oder Ifrit. Die einen oder die anderen. Sag mal, hältst du meinen Nik als Geisel?«


    »Ich werde ihn dir zurückgeben«, sagte Faith.


    »Gut!«


    »Sobald du mir gesagt hast, wo ich einen Marid finde.«


    »Nicht gut«, sagte SingSing mit einem Stirnrunzeln. »Marid geben ihren Aufenthaltsort eigentlich nicht preis. Das hat auch einen Grund. Sie hätten dauernd… Kunden, die an ihr Sparschwein klopfen– nicht dass man keine Kunden haben wollte, dafür ist man ja schließlich ein Dschinn, oder? Aber trotzdem, da wird man wieder zurück in seine Wasserpfeife gesteckt, und bim-bam, bim-bam! ›He, kannst du mir einen Wunsch erfüllen?‹ Ich meine, keine Rücksicht auf intimeren Zeitvertreib in deiner Feldflasche. Ich meine, wer will schon mitten beim, ihr wisst schon … unterbrochen werden?«


    »Sparschwein…?«, begann Leo, der Schwierigkeiten hatte, dem Wortschwall zu folgen, der aus dem winzigen Dschinn sprudelte.


    »Was?«, fragte SingSing und verzog das Gesicht, während sie Leo ins Visier nahm, »glaubst du vielleicht, wir würden nur in Flaschen oder Lampen leben? Flaschen werden heutzutage recycelt, und glaub mir, es gibt nichts Schlimmeres, als in einer Müllverwertungsanlage aufzuwachen. Und Lampen sind natürlich total out.«


    »N-natürlich«, stimmte Leo zu und schaute ein wenig dumm aus der Wäsche. Faith musste die Lippen aufeinanderpressen, um sich ein Lächeln zu verkneifen, doch ihr wurde klar, dass ihre Augen sie verrieten, als er sie anblickte und eine finstere Miene aufsetzte. Wahrscheinlich hätte sie ihn warnen sollen, dass Dschinn alle ein bisschen… verschroben waren. Doch selbst für einen Dschinn war SingSing ganz besonders spleenig.


    »Willst du etwa sagen, du hast überhaupt keine Kontakte zu den Dschinn? Du bewegst dich nicht in den Kreisen der Ifrit oder Marid?«, fragte Faith.


    »Natürlich kenne ich ein paar Marid und noch ein paar mehr Ifrit! Na ja«, schwächte sie ab, »ich kenne einen Marid. Und vielleicht zwei oder drei Ifrit. Und kennen ist vielleicht ein bisschen übertrieben, aber jeder Dschinn kennt seinen lokalen Marid-Sultan oder seine Sultanin. Das ist so etwas wie der König der weniger mächtigen Dschinn in ihrem Reich… na ja, man kann es auch Territorium nennen. Lass das!«


    Sie schnalzte sanft mit der Zunge neben dem blau- und grünköpfigen Drachen, der angefangen hatte, mit einer der Korkenzieherlocken zu kämpfen und daran zu kauen.


    Oh ja, Leo hatte so ein Ding schon einmal gesehen.


    »Ist das ein Drache?«, fragte er und zeigte vorwurfsvoll auf das Tier, das sich über den Wunsch seiner Herrin hinwegsetzte und begeistert mit ihren Haaren spielte.


    »Minidrache«, sagte der Dschinn. Sie rollte mit den Augen. »Ein echter Drache würde nicht mit meinen Haaren spielen, er würde sich die Zähne damit reinigen. Du weißt schon, während er mich zum Mittagessen verspeist. Eher wie eine Vorspeise. Als wäre man Sushi, man isst ein paar davon, und eine Stunde später hat man wieder Hunger.«


    »Könnten wir beim Thema bleiben?«, sagte Faith hastig, als Leo unter seiner natürlichen Bräune blass wurde. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Jemand, der nie an magische oder übernatürliche Dinge geglaubt hatte und dann plötzlich in diese Welt versetzt wurde und erleben musste, wie sie überall waren, musste ein wenig eingeschüchtert sein.


    Außerdem wusste sie, dass sich Leo normalerweise im Griff hatte und mit allem, was sich ihm in den Weg stellte, fertigwurde. Seine Reaktion auf diese Dinge, seine lähmende Angst waren für ihn viel frustrierender als irgendetwas sonst. »Wenn man bedenkt, womit wir es zu tun haben, wäre es wahrscheinlich am sinnvollsten, wenn du uns zeigen würdest, wie wir zu dem Marid kommen. Wir haben nicht die Zeit, einen weniger machtvollen Ifrit aufzuspüren, um dann festzustellen, dass er der Aufgabe nicht gewachsen ist.«


    »Also, das wird ein bisschen knifflig. Am besten wünscht ihr es euch, dann kann ich euch direkt hinschicken.« Sie lächelte breit, als wäre sie der gutwilligste Dschinn aller Zeiten.


    »Keine Wünsche«, sagte Faith entschieden, weil sie sehr wohl wusste, dass Wünsche stets ihren Preis hatten. Entweder sofort oder später. Und es war nie eine gute Idee, bei einem Dschinn wegen eines Wunsches in der Schuld zu stehen.


    »Dann kein Marid«, sagte sie und verschränkte pikiert die Arme vor der Brust.


    »Dann kein Nik«, gab Faith zurück und hielt den Schal hoch. Sie konnte nur hoffen, dass der Schal als Druckmittel für Verhandlungen wichtig genug war.


    »In Ordnung. Ich brauche ihn nicht.« SingSing reckte die Nase in die Luft und wandte sich mit einem »Humpf« zum Gehen. Doch ein rascher Blick aus den Augenwinkeln verriet sie. Sie drehte sich wieder um. »Nur einen winzigkleinen Wunsch! Und ich verspreche, dass ihr mir nichts schuldig seid.«


    Das war eine dreiste Lüge. Dschinn logen immer, was die Gegenleistung für einen Wunsch betraf. Sie konnten einfach nicht anders. Es lag in ihrer Natur, mit allen Tricks zu arbeiten, um einen Handel mit einem Wunsch abzuschließen. Ungefähr wie ein Gebrauchtwagenhändler, der eine Schrottkarre loswerden will.


    »Danke, aber wir werden einen anderen Weg finden.« Diesmal war es Faith, die sich abwandte. Sie warf Leo einen Blick zu, und der verstand den Wink augenblicklich. Er wandte sich ebenfalls um, und sie kehrten zum Transporter zurück.


    »Aber er gehört mir«, jammerte der Dschinn. »Es ist nicht nett, Dinge an euch zu nehmen, die euch nicht gehören!«


    »Dann hättest du ihn nicht herumliegen lassen sollen«, rief Faith ihr zu. »Wir werden einen anderen Dschinn finden«, sagte sie in lockerem Tonfall zu Leo. »Ich bin sicher, dass ihm der Nik gut gefallen wird. Tut mir leid, dass wir dich gestört haben!«, rief sie SingSing zu.


    »Okay, halt!«, sagte der Dschinn und materialisierte sich mit einem Plumps direkt vor ihrer Nase. Jetzt ragten zwei Drachenköpfe aus ihrem Haar und auch ein Schwanz. Ob er zu einem der beiden Köpfe gehörte oder zu einem weiteren, war nicht zu erkennen. »Was, wenn ich einen meiner Minidrachen dagegen eintausche? Er kann euch den Weg zu dem Marid zeigen, und ich bekomme meinen Schal zurück. Also. Wie wär’s?«


    »Kommt nicht infrage«, sagte Faith. »Sobald wir uns umdrehen, wird er nach Hause zurückfliegen.«


    »Oh Gott. Er hat Flügel?«, fragte Leo.


    »Natürlich! Es ist ein Minidrache, du Dummkopf!« SingSing schnaubte frustriert, und augenblicklich verschränkten auch die Minidrachen die Arme vor der Brust und schnaubten ebenfalls.


    »Na schön. Ihr verhandelt ganz schön hart«, sagte sie und blickte finster drein. »Jetzt gebt ihn mir.« Fordernd streckte sie eine Hand aus.


    »Ja, stimmt«, sagte Leo. »Lieber nicht. Sowie du ihn hast, machst du Simsalabim und verschwindest. Oder du schickst uns in irgendeine Hütte in der Wüste Gobi. Oder du hältst dein Wort, schickst uns zu dem Marid, holst uns aber eine Sekunde später wieder zurück.«


    Faith lächelte. Leo Alvaraz war ein kluger Mann. Er kapierte, wie der Hase lief.


    »Wie wär’s, wenn wir deinen Nik vorerst behalten«, sagte Leo, »auf ihn aufpassen und ihn dir geben, wenn wir wieder zurück sind?«


    Faith musste zugeben, dass er nicht auf den Kopf gefallen war.


    »Ja. Wie er gesagt hat«, meinte sie, um ihm den Rücken zu stärken.


    »Auf keinen Fall. Wenn ihr einen Nik zu einem anderen Dschinn mitnehmt, nimmt er ihn euch garantiert weg.«


    »Er ist schon ein Marid«, wandte Faith ein. »Bestimmt hätte der kleine Nik keinerlei Bedeutung für ihn.« Sie ließ den Schal erneut herunterbaumeln.


    »Wenn du das glaubst, kennst du die Dschinn nicht sehr gut«, maulte SingSing.


    »Jedenfalls gut genug, dass ich den hier sicher aufbewahre«, sagte Faith. »Ich weiß, dass er mir das nicht gewaltsam entreißen kann, und er kann ihn mir auch nicht mit Magie wegnehmen. Ein Nik muss freiwillig übergeben werden, solange ihn jemand in Besitz hat. Wenn er irgendwo herumliegt, ist das etwas anderes, aber solange wir ihn nicht hergeben, kann der Marid ihn uns nicht wegnehmen.«


    SingSing kaute nachdenklich auf ihrer Lippe. »Okay, ich mach’s. Aber gebt ihm ja nicht meinen Nik, sonst bekommt ihr es mit einem stocksauren Dschinn zu tun. Ich bin vielleicht kein Marid oder ein Ifrit, aber ich bin auf jeden Fall stärker als ein Mensch«, sie wies auf Leo, »oder ein Nachtengel.« Ihr ausgestreckter Finger wanderte zu Faith.


    »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, sagte Leo, und sein Tonfall und sein Gesichtsausdruck vermittelten aufrichtige Zustimmung, während er den Blick zum verdunkelten Himmel richtete. Nur Faith konnte das herablassende Wort auf seinem Schriftband erkennen.


    Allerdings wusste ein Teil von ihm nur zu genau, wie schwach er in dem Gesamtgefüge war, in dem er sich seit Kurzem befand. Ihr war klar, dass er die übernatürliche Welt von ihrer schlechtesten Seite erlebt hatte. Daher auch seine Feindseligkeit ihr gegenüber. Doch sie hoffte, er würde irgendwann erkennen, dass es, genau wie bei den Menschen, auch bei übernatürlichen Wesen Gute und Böse gab.


    »Dann sind wir uns also einig. Aber ich muss dich warnen. Der Sultan der Weststaaten ist, na ja, sehr alt, sehr schlau und sehr… gelangweilt. Und ein gelangweilter Dschinn, egal über welche Kräfte er verfügt, ist eine ganz schlimme Sache. Sie unterhalten sich auf Kosten anderer. Und glaubt mir, wenn ich euch sage, dass sie das auf jede erdenkliche Weise tun, und man kann nie genau sagen, was sie mit einem anstellen. Sagt also bloß nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.«


    Faith blickte zu Leo, und die Frage stand in ihren Augen, lange bevor sie sie stellte: »Bist du sicher, dass du das tun willst? Ich kann das auch allein tun, wenn du nicht…«


    »Nein, ich will mit dem Ganzen hier zwar nichts zu tun haben«, sagte er scharf. »Aber es ist nun einmal, wie es ist, und ich stecke mittendrin und kann nichts dagegen tun, also kannst du auf mich zählen.«


    »Wenn du willst, kannst du ja einen Wunsch aussprechen«, versuchte SingSing ihn zu beschwatzen. Sie richtete den Blick auf Leo. »Du könntest dir wünschen, dich nicht daran zu erinnern, dass du je ein paranormales Wesen gesehen hast. Du würdest vergessen, was dir je im Zusammenhang mit einer paranormalen Kreatur widerfahren ist.«


    »Nein!«, riefen sie wie aus einem Mund. Faith blickte ihn überrascht an. Sie hätte nicht gedacht, dass er einer solchen Versuchung so schnell und so entschieden widerstehen würde. Sie brauchte ihn nur anzuschauen, um zu wissen, dass diese Welt für ihn der Kern des Traumas war, das er erlitten hatte. Die Dschinn waren geschickt darin, herauszufinden, was jemand am meisten wollte, und sie wusste, dass hier die größte Versuchung für Leo lauerte.


    »Also gut. Wenn du dir sicher bist. Binde dir den Nik um den Hals oder um das Handgelenk. Er kann ihn dir nicht wegnehmen, aber er kann dich dazu bringen, ihn fallen zu lassen, wenn er will.«


    Faith tat, wie geheißen, wickelte sich das hübsche Ding um den Hals und machte einen Knoten über der Brust.


    »Gebongt!«, sagte SingSing und rieb sich die Hände. »Los geht’s!«


    Und so machten sie sich auf den Weg.

  


  
    


    6


    Leo hatte das Gefühl, als würde er sich in etwas Prickelndem und zugleich Betäubendem auflösen. Es war, als wäre er zu einem kohlensäurehaltigen Getränk geworden und würde in kleinen Bläschen aufsteigen. Und dann verfestigte er sich genauso langsam, genauso prickelnd wieder, bis er in seinen Körper zurückgekehrt war und sich nach der Anmutung von Leichtigkeit mit seinem normalen Gewicht und seinem Körper wieder unglaublich schwer fühlte.


    Als Erstes hielt er Ausschau nach Faith, um sicherzugehen, dass sie ebenfalls gut angekommen und dass sie in der Nähe war. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er sie entdeckte. Er gestand es sich nur widerstrebend ein, aber sie um sich zu haben gab ihm ein Gefühl von Sicherheit. Sie hatte ihre speziellen übernatürlichen Kenntnisse unter Beweis gestellt, als sie die heiklen Verhandlungen mit dem Dschinn geführt hatte. Sein Widerstreben rührte daher, dass auf einen solchen Handel kein Verlass war. Er war entschlossen, wachsam zu bleiben und den Kopf über Wasser zu halten, so gut es ging.


    Er sah sich um und war schockiert, als er sah, dass er sich vor einem Lebkuchenhaus befand. Na ja, nicht aus Lebkuchen und Süßigkeiten, doch es war ein großes buntes Haus mit Schindelverkleidung in verschiedenen Pastellfarben. Einige Fensterrahmen waren violett, andere pink. Der größte Teil des Hauses war sonnengelb, doch die Garage war himmelblau, und die oberen Stockwerke waren mintgrün. Überall gab es weiße bogenförmige Zierrahmen, vor allem am Dach, und jedes Fenster war eingefärbt… von Nahem betrachtet war offensichtlich, dass man nicht in das Haus hineinschauen konnte. Er konnte nur vermuten, dass sie polarisiert waren, wie bei dem Haus in New Mexico. Die Auffahrt war aus weißem Stein, der einen perfekten weißen Streifen bildete. Auf der Vorderseite des Grundstücks gab es einen etwa sechzig Zentimeter hohen weißen Lattenzaun. Doch ihm entging nicht, dass der Zaun auf der Rückseite an die zwei Meter hoch war und ebenfalls aus Latten bestand. Ein weiterer Unterschied war, dass die Latten am Vorderzaun weit auseinanderstanden, die Latten am hinteren Zaun hingegen so dicht beieinander waren, dass kein Licht hindurchfiel.


    Leo hörte, wie Faith schwer seufzte, und schaute zu ihr hinüber. Er hielt sie fest und stützte sie, denn sie war unsicher auf den Beinen, und er nahm an, dass sie Schmerzen hatte. Wegen ihrer weißen Hautfarbe war es schwer zu sagen, doch er spürte irgendwie, dass sie krank war und litt.


    »Was ist denn los?«, fragte er und zog sie an sich. Sie war eine große, starke Frau, und er spürte, wie diese Stärke trotz ihres geschwächten Zustands in ihn hineinströmte.


    »Nachtengel können sich nicht gut teleportieren. Die meisten Schattenwandler vertragen das nicht. Magie ist eine tückische Sache.«


    »Und was machst du? Ist das etwa keine Magie?«


    »Nein«, sagte sie und seufzte wieder. »Das, was wir tun, ist angeboren. Es ist in unseren Genen. Das, was die Dschinn tun, die Fähigkeit, sich die Magie zunutze zu machen, ist nicht angeboren… aber die Magie selbst ist in den Niknaks. Sie ziehen ihre Kraft daraus, sammeln sie und nutzen sie. Ich habe immer gedacht, dass sie die einzigen Schattenwandler sind, für die Magie nicht negativ ist und um jeden Preis vermieden werden muss. Nicht für sie selbst jedenfalls. Es ist fast so, als könnten sie die negativen Eigenschaften irgendwie herausfiltern.«


    Leo merkte, wie er nickte, obwohl er nicht sicher war, ob er es ganz verstanden hatte. Er war immer noch dabei, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass diese Dinger… Dschinn und Minidrachen und das alles real war. Und zu allem Übel war er als Junge von Mythologie und mythischen Wesen fasziniert gewesen und hatte eine riesige Figurensammlung gehabt. Waren sie etwa alle real? Was war Wirklichkeit und was war Fiktion, fragte er sich, und sein Magen verkrampfte sich noch mehr. Eine Meisterleistung, wenn man sich vor Anspannung sowieso schon am ganzen Körper wie zusammengeschnürt fühlte.


    »Besser?«, fragte er sie nach der Verschnaufpause. »Ich weiß nicht, wie lange wir hier unbemerkt herumstehen können. Wir fallen irgendwie auf. Na ja«, er lächelte sie verlegen an, »ich jedenfalls.«


    Sie warf ihm einen Blick zu. »Und ich nicht?«


    »Ich bin nur ein einfacher Sterblicher, aber du, na ja, eben nicht. Außerdem bist du weiß. Es passt ins Bild.« Er wies mit einer hochgezogenen Braue in Richtung Haus.


    »Haha«, sagte sie trocken. Doch sie musste lächeln. Leo blickte sich weiter um und stellte fest, dass sie sich in so etwas wie einem Vorort befanden… nur dass die Nachbarhäuser ebenfalls aus Lebkuchen waren. Allein schon die Verzierungen im Rasen versetzten ihm einen Zuckerschock… Es war alles so… süß. Herumtollende Kätzchen, Gnome und Rasenjockeys in strammer Haltung. Vielleicht waren sie ebenfalls aus Zucker. Ein Stück die Straße hinunter gab es ein Haus, das sehr nach Lebkuchen aussah. Zum Glück hasste er Lebkuchen, sonst wäre er womöglich versucht gewesen, einen Bissen zu nehmen… nur so zum Spaß.


    »Nun, dann nehmen wir doch die nächste Etappe unserer Magical Mystery Tour in Angriff«, forderte er sie auf und bedeutete ihr, sie solle vorausgehen. Doch sie lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht an ihn und wies stumm mit dem Kopf in Richtung Auffahrt, um ihm zu sagen, dass sie nebeneinander hergehen sollten. Ihre Nähe machte ihm ein paar Dinge bewusst. Erstens war sie genauso groß wie er, und zweitens verströmte sie einen angenehmen Geruch nach Zimt und Muskat. Weihnachten, dachte er auf einmal. Sie roch wie ein leckeres Weihnachtsdessert.


    Doch er durfte nie vergessen, was sie eigentlich war. Denn obwohl das Schneeweiß ihrer Gesichtszüge verriet, wie anders sie war, musste er es sich immer wieder ins Gedächtnis rufen. Wenn man mit etwas Außergewöhnlichem nur lange genug bombardiert wurde, kam es einem irgendwann ziemlich normal vor.


    Da, wo sie waren, war es windig und kalt, so als würde es bald schneien. Er konnte es riechen, und weil keiner von ihnen einen Mantel anhatte, spürten sie die Kälte direkt auf der Haut.


    »Wo zum Teufel sind wir?«, fragte er laut.


    »Ich schätze, in den Nordstaaten?« Doch es war mehr eine Frage als eine Antwort.


    »Vielleicht. Es ist immer noch Winter. Aber es gibt keinen Schnee.«


    »Noch nicht«, sagte sie und blickte zum Himmel. »Aber bald.«


    »Ich würde etwas dafür geben, wenn ich mein Handy hätte«, sagte er.


    »Warum hast du es nicht mitgenommen?«, fragte sie neugierig, ohne jeden vorwurfsvollen oder anklagenden Unterton. So manche Frau hätte deswegen wahrscheinlich gejammert oder angefangen, zu schimpfen. Es sagte etwas darüber aus, in was für einer ungeduldigen und intoleranten Welt sie lebten und dass es inzwischen einfach dazugehörte, sich zu beschweren. Doch sie beschwerte sich nicht. Sie nahm alles gelassen hin… selbst sein launisches Verhalten.


    »Ich… habe es verloren«, sagte er nur, ohne weiter zu erklären, wie er es verloren hatte. Dass er es an dem Tag, als Chatha auf ihn losging, in der Hand gehabt hatte. Er hatte es einfach noch nicht geschafft, sich ein neues zu besorgen.


    »Was würdest du denn überhaupt damit machen?«


    Die Frage traf ihn irgendwie unvorbereitet. Warum wollte er eins? Brauchte er eine Art Rettungsanker, bevor er den Kopf rausstreckte? Immerhin war man so mit der Außenwelt verbunden. Er beantwortete ihre Frage mit einem Schulterzucken, und wie gewöhnlich nahm sie es hin.


    Sie blieben stehen, blickten zur Tür, dann sahen sie einander an.


    »Also… klingeln wir, und was sagen wir dann?«, fragte Leo. »Hey, Sie sind ein Geist, darf ich Ihre Flasche sehen?«


    Sie verkniff sich ein Lächeln, doch man konnte es in ihren Augen sehen.


    »Sie mögen es nicht, wenn man sie Geist nennt«, sagte sie. »Vor allem nicht auf dieser Stufe.«


    »Aber ich dachte, SingSing wäre ein Dschinn auf dem Genie-Level.«


    »Es ist ein Kastensystem. Und es heißt Dschinni.«


    »Ich verstehe. Wie wär’s, wenn ich dir das Wort bei den magischen Wesen überlasse?«, schlug er grimmig vor.


    »Ach, ich weiß nicht«, antwortete sie belustigt. »Du hast dich gegenüber SingSing bewundernswert gut gehalten.«


    Er antwortete nicht, sondern streckte stattdessen die Hand aus, um auf die fuchsiafarbene Türklingel zu drücken.


    Fuchsiafarben? Wirklich? Also wirklich, dachte er und verdrehte in Gedanken die Augen.


    Es vergingen einige Minuten und sie mussten ein zweites Mal klingeln, doch schließlich kam jemand an die Tür. Als sie geöffnet wurde, war erst niemand zu sehen… über der Höhe von einem Meter dreißig. Als sie hinabblickten, entdeckten sie eine winzige alte Frau, die kaum größer und realer wirkte als die Gartenzwerge am Ende der Auffahrt. Sie trug ein blau-weiß kariertes Baumwollkleid, eine Perlenkette, eine Lesebrille auf der Nase und hatte knallroten Lippenstift aufgelegt. Einerseits war sie genau das, was er hinter der Tür eines solchen Hauses erwartete. Andererseits… konnte man in dieser Welt nie wissen, was einen erwartete. Er weigerte sich, jemals wieder auf einen Wolf im Schafspelz hereinzufallen. Er hatte Chatha wegen dessen Downsyndrom den Rücken zugekehrt, und das war ihn teuer zu stehen gekommen. Ein Fehler, den er nie wieder machen würde.


    »Ja?«, sagte sie mit leiser und eingerosteter Stimme. »Was kann ich für Sie tun?«


    Leo wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte, ein Gefühl, das ihm immer vertrauter wurde. Er erinnerte sich daran, wie seine Mutter ihm einen Klaps auf den Hinterkopf gegeben hatte, weil er Mrs Wheederman am Ende der Straße Widerworte gegeben hatte, doch dem gegenüber stand ein langes Erwachsenenleben, in dem er die Erfahrung gemacht hatte, dass jeder die nächste Bedrohung sein konnte.


    »Wo ist er?«, fragte Faith.


    Die Frage war nüchtern und frostig, und ausnahmsweise war er froh, dass jemand anderes die Führung übernahm. Was lustig war, denn eines seiner Probleme als Army Ranger war die Befehlskette gewesen. Ein Trottel, der es irgendwie zum Major gebracht hatte, hatte Befehle erteilt, die oft nur Schikane waren. Das war nicht Leos Vorstellung davon, wie er seine Zeit verbringen wollte, und es war erst recht nicht seine Vorstellung davon, wie man seine Arbeit machte.


    »Wen meinen Sie, meine Liebe? Außer mir ist niemand da.«


    Leo konnte Leute wirklich gut durchschauen, und er wäre versucht gewesen, ihr zu glauben, doch seine Mutter und das Brennen am Hinterkopf sagten etwas anderes.


    »Spielen wir keine Spielchen. Dafür habe ich wirklich keine Zeit«, sagte Faith, legte die Hand an die Tür und drängte die Frau ein Stückchen zurück.


    »Sie sollten lieber zurücktreten, oder ich rufe die Polizei!«, sagte sie in scharfem Tonfall.


    »Ich habe gesagt…!«


    »Das ist eine hübsche Lippenstiftfarbe, die Sie da tragen.«


    Faith fuhr zu ihm herum und blickte ihn entsetzt an.


    »Wirklich? Gefällt er Ihnen?«, fragte die alte Frau geschmeichelt. Dann drang ein rasselndes Lachen aus ihrer Kehle. »Es heißt Flittchenrot!«


    »Es passt gut zu Ihrem Kleid und zu Ihren…« Er hielt inne, als er bemerkte, dass sie rote Schuhe trug; Pantoffel, um genau zu sein. »… Schuhen. Meine Freundin wollte nicht unhöflich sein«, fuhr er fort, »aber wir sind… jemand ist in Schwierigkeiten, und man hat uns gesagt, dass wir hier Hilfe finden könnten.«


    »Nun, ich könnte die Polizei rufen«, sagte sie hilfsbereit, doch sie trat ein Stück zurück und öffnete die Tür ein wenig weiter. »Mehr kann ich nicht für Sie tun. Kann ich Ihnen etwas bringen? Vielleicht einen süßen Tee?« Sie wandte sich um und ging hinein.


    »Das kling wunderbar«, sagte Leo, und sie betraten hinter ihr das Foyer. Ein rascher Blick durch den Raum zeigte, dass es sich um ein Zuhause handelte, wie Leo es sich für eine nette alte Dame vorstellte. Ein kleines chinesisches Teeservice auf einem niedrigen Tisch. Essenstabletts… auf einem davon ordentlich aufgereiht die Tabletten. Ein abgenutzter Fernsehsessel mit einem Deckchen über der Rückenlehne. Auf dem Sessel döste eine dicke graue Katze.


    »Was hast du…?«


    »Pssst«, sagte er leise und drückte sanft Faiths Hand zum Zeichen, dass sie ihm vertrauen sollte. Nach einem überraschten Blick in ihre leicht geweiteten Augen ließ er sie los. Seltsam, dass die Wärme an den Stellen, wo er sie mit den Fingern berührt hatte, nicht so schnell wieder verschwand, wie sie eigentlich sollte. Er ertappte sich dabei, wie er heimlich seine Handfläche an der Jeans abwischte.


    »So, bitte schön. Süßer Tee«, sagte sie und reichte jedem ein Glas.


    »Danke«, sagten sie wie aus einem Mund.


    Süßer Tee.


    »Höre ich da eine südliche Färbung in Ihrer Stimme, Ma’am?«, fragte er sie. Natürlich hörte er nichts dergleichen, aber süßer Tee war ein beliebtes Getränk im Süden, und er nahm an, dass es für sie vielleicht eine Bedeutung hatte.


    »Aber ja, ja natürlich!«, sagte sie, und wie von Zauberhand war die schleppende Sprechweise des Südens in ihrer Stimme zu hören. »Was kann ich also für euch nette Leute tun? Soll ich die Polizei rufen?«


    Die Polizei.


    »Würden Sie das für uns tun? Die Polizei rufen?«


    »Aber ja. Natürlich. Ich hole mein Telefon. Und jetzt trinken Sie aus!«


    »Nicht trinken«, flüsterten sie sich unisono zu, sobald die alte Frau den Raum verlassen hatte. Leo begegnete überrascht ihrem Blick und stellte fest, dass sie über ihre gemeinsame Intuition genauso erstaunt war wie er.


    Zum fünften Mal, seit sie das Haus betreten hatten, schaute Leo über die Schulter, denn das nervöse Kribbeln an seinem Hinterkopf wollte nicht nachlassen. Er hatte auf die harte Tour gelernt, dass er jemandem nicht den Rücken zukehren durfte, und seither war Wachsamkeit angesagt. Das sollte ihn davor bewahren…


    Leo schob den Gedanken beiseite, noch bevor er richtig aufgekommen war. Jetzt war nicht der richtige Moment für Selbstreflexion. Was er tat, barg eine Menge Gefahren. Er hatte keine Ahnung, warum er hier war und warum er Kopf und Kragen riskierte für… ja, für was? Für wen? Wusste er das überhaupt? Wusste er wirklich, ob der Mann, den er in dem Bett zurückgelassen hatte, der Freund war, den er seit seiner Jugend kannte? Oder hielt er nur an etwas fest, was längst vergangen war?


    »So. Die Polizei ist unterwegs«, sagte die alte Dame. »Aber Sie haben Ihren Tee ja gar nicht getrunken«, stellte sie mit einem Stirnrunzeln fest.


    »Ich habe keinen Durst, danke«, sagte Faith und beugte sich vor, um die Tasse abzustellen.


    »Das würde ich nicht tun, wenn ich Sie wäre.«


    Faith erstarrte bei der unüberhörbaren Drohung, die in den Worten und in dem Tonfall lag.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Faith genauso scharf.


    »Ich habe langsam genug von Ihnen, mein Fräulein«, sagte die alte Dame sichtlich aufgebracht. »Sie sind unhöflich und undankbar.«


    »Es tut uns leid«, schaltete Leo sich ein. »Wir machen uns nur solche Sorgen um unseren Freund.«


    »Das stimmt nicht so ganz, oder?«


    Diesmal war es Leo, der verstummte. Er kniff die Augen zusammen, als er sie anblickte, und er spürte seine Pistole im Rücken. Es war ein Instinkt, dem er stets vertraut hatte.


    »Sie wissen nicht einmal genau, ob Sie überhaupt hier sein wollen. Und Sie sind auch nicht sicher, ob er überhaupt Ihr Freund ist.«


    Leo schluckte. Die Angst, die in ihm hochstieg, war schmerzhaft, und wieder hatte er das Bedürfnis, sich umzublicken.


    »Das mag schon sein«, sagte er, und seine Worte kamen ein wenig zu energisch heraus, »aber das heißt nicht, dass er nicht gerettet werden sollte.«


    »Interessant. Und jetzt trinken Sie Ihren Tee«, schlug sie erneut vor. »Ich bezweifle, dass Sie das, was Sie suchen, sonst bekommen werden.«


    Leo blickte zu Faith und hoffte, dass sie das Wort erkennen konnte, das seine momentanen Gefühle zum Ausdruck brachte. Kapitulation. Alice, so wurde ihm klar, hätte das Abenteuer nicht unternommen, wenn sie der Bitte einer einfachen Flasche nicht nachgekommen wäre. Doch als er das Glas an die Lippen hob, brachte er es nicht über sich, zu trinken. Der kalte Schweiß brach ihm aus, und er rang plötzlich nach Luft.


    »Verdammt«, brach es wütend aus ihm heraus. Er war kurz davor, das Glas hinzuknallen und zu gehen, doch Faith berührte ihn am Handgelenk und blickte ihn an. Er wusste nicht, was das bringen sollte, doch es wirkte. Etwas an dieser einfachen Berührung und an dem verständnisvollen Blick entspannte ihn auf eine Weise, wie er es nicht erlebt hatte, seit diese seltsame Reise ins Paranormale begonnen hatte.


    Er sah, wie sie ihr Glas an die Lippen hob und sich, kaum dass sie einen Schluck getrunken hatte, auflöste und vor seinen Augen verschwand.


    Faith hatte das Gefühl, als würde sie fallen. Ein benommenes, übelkeiterregendes Gefühl. Erst fiel sie langsam, dann immer schneller, nahm an Geschwindigkeit zu. Wie Alice mit ihrem Kaninchenloch. Vielleicht war Lewis Carroll ja tatsächlich in ein ähnliches Kaninchenloch gefallen und hatte das Erlebnis in einem Kindermärchen wiedererzählt. Doch diesmal fiel sie allein, fiel in die Vergangenheit, wo so viele Dinge sie im Laufe der Jahre geprägt hatten, und dann in die Zukunft. Eine Zukunft aus Gelächter und Schmerz. Aus Vergnügen und Verlangen. Eine Zukunft der unbegrenzten Möglichkeiten.
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    Faith erwachte neben ihrem Liebhaber und spürte die Wärme seines Körpers, seine nackte Haut, die an manchen Stellen weich und warm und an anderen mit gekräuselten Haaren bedeckt war. Die Haare auf seinem Körper überraschten sie jedes Mal, wenn sie sie sah. Jedes Mal, wenn sie sie spürte. Vor ihm hatte sie nur Nachtengel als Liebhaber gehabt, und Nachtengel hatten keine Körperbehaarung. Sie berührte seine Brust, berührte die gekräuselten Härchen.


    »Du bist mal wieder mit meinen Haaren beschäftigt«, sagte er mit einem schläfrigen Lächeln und brachte sie zum Lachen, weil er sie so gut kannte. Er zog sie fester an sich. Ihre Haut wurde beinahe versengt von der Wärme. Nachtengel fühlten sich viel kühler an, so hatte sie es jedenfalls in Erinnerung. Vielleicht lag es einfach an der Art, wie sie für ihn brannte, wie sie nachgiebig und feucht wurde vor Verlangen.


    »Leo«, hauchte sie, als er mit seinem Mund über ihren glitt. Wie kam es nur, dass es sich jedes Mal anfühlte wie das erste Mal? Wie kam es nur, dass sie dieses Verlangen und die Ungeduld jedes Mal spürte, wenn er sie küssen wollte, und sie sich fragte, ob er es tun würde, und inständig hoffte, dass er es sich nicht anders überlegen würde. Es spielte keine Rolle, dass er nur ein Mensch war. Das hatte nie eine Rolle gespielt. Nicht für sie. Und dass er ihr und ihren angeborenen Fähigkeiten am Anfang misstraut hatte, lag nun weit hinter ihnen.


    »Gib mir deinen Mund, Faith, ich merke, dass ich heute Morgen ganz wild darauf bin.« Plötzlich rollte er sich auf sie und schob sich zwischen ihre Oberschenkel, während sie die Füße gegen die Matratze stemmte. Er war hart und erregt und schmiegte sich an alles, was feucht und warm an ihr war. Sie ließ ihre Hände seitlich an seinem Körper hinabgleiten, und das Muskelspiel unter seiner Haut war atemberaubend kraftvoll. Er war kein Schattenwandler, doch er war körperlich ein erstklassiges Exemplar seiner Gattung, und das war mehr als genug für sie.


    Dann küsste er sie endlich. Die lange, zärtliche, prickelnde Art von Kuss, die einer Frau die Tränen in die Augen treiben konnte, weil es bedeutete, dass er sie mit jeder Faser seines Seins liebte. Die Art von Kuss, die jeden Zweifel beseitigte und die das Vertrauen stärkte. Er gehörte ihr, und er wollte niemand anderen als sie.


    Dann rang sie keuchend nach Luft, als er sie losließ und ihr Gesicht mit den Händen umfasste und sie auf diese Art anschaute, die ihr verriet, dass er von seinen Gefühlen für sie manchmal genauso überwältigt war wie sie von ihren Gefühlen für ihn.


    »Du musst mir erlauben, dass ich dich heirate«, sagte er, und er schien selbst überrascht zu sein von dem Gedanken. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das eines Tages sagen würde, dass ich irgendjemandem so vertrauen würde oder dass ich jemanden finden würde, der einen verbitterten, ausgelaugten Söldner wie mich verstehen könnte, doch du hast mich vom ersten Moment an eines Besseren belehrt und mir bewiesen, dass ich falschliege. Also… glaube ich, dass du mich heiraten solltest. Und vielleicht will ich auch Kinder haben«, sagte er überrascht. »Zur Hölle.«


    »Du hast immer gesagt… aber…«, sein Bekenntnis machte Faith sprachlos, »du hast immer gesagt, du wolltest niemandem so nah sein… du wolltest niemanden in die Schusslinie bringen, damit man das nicht gegen dich verwenden könnte.« Und das Risiko eingehen, ein Kind zu bekommen? Sie wusste bei so einem Vorschlag gar nicht, wo sie anfangen sollte. Es würde von ihnen beiden sehr viel Mut verlangen, eine solche Diskussion zu führen.


    »Wenn es etwas gibt, Faith, was ich verstanden habe, dann, dass du jedem, der deine geliebten Wesen bedroht, einen erbitterten Kampf liefern würdest. Du bist kein Mensch. Du wirst nicht von Menschen bedroht. Du bist durch andere Arten jeden Tag mit viel schlimmeren Dingen konfrontiert. Das heißt, ich kann meine Freiheit nicht in einem Käfig aus Angst verbringen. Das hast du mich gelehrt. Alles, wofür ich kämpfe, der Kodex, nach dem ich lebe, bedeutet nichts, wenn ich nicht ernten kann, was ich säe.«


    Faith konnte nicht anders. Die Tränen traten ihr in die Augen. Ihm war schließlich klar geworden, dass er jemanden an sich heranlassen musste, weil sonst alles sinnlos wäre. Er hatte das schon einmal gehabt. Mit Jackson und Docia. Doch alles hatte sich verändert, als sie zu Körperwandlern geworden waren und er auf Abstand gegangen war. Das war sie teuer zu stehen gekommen, und jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, die Zeit zurückzudrehen und das in Ordnung zu bringen. Doch er konnte eine neue Zukunft wagen. Vielleicht würde er jetzt ja seine Unnahbarkeit aufgeben und andere an sich heranlassen.


    »Mach keine Versprechen, die du am Ende gar nicht einlösen willst«, sagte sie und ließ ihre eigene Vorsicht durchscheinen.


    »Ich mache nie ein Angebot, das ich nicht auch zu hundert Prozent einlösen will«, sagte er mit Nachdruck. »So wie ich auch nie einen Job annehme, den ich nicht zu Ende bringe. Das weißt du.«


    »Das weiß ich«, sagte sie staunend und ein wenig ängstlich, als sie in seine ernsten dunklen Augen blickte, wohl wissend, dass ihr Leben sich für immer verändern würde. »Ich denke, ich werde dich heiraten müssen«, stimmte sie zu, »nur damit du es mir beweist.«


    »Es wäre mir lieber, du tust es, weil du mich liebst… und weil du scharf auf mich bist«, sagte er mit einem Grinsen, bevor er den Kopf senkte und sie mit geöffnetem Mund auf das Schlüsselbein küsste, eine sanfte, feuchte Berührung seiner Zunge auf ihrer Haut, die sie durchfuhr, als hätte er sie auf den Mund geküsst. Er glitt ein paar Zentimeter tiefer und tat es erneut, dann noch tiefer, bis er zwischen ihren Brüsten war, wo er es noch einmal tat.


    Sie spürte die Berührungen tief in ihrer Seele, spürte, wie sich ihre Nippel erwartungsvoll zusammenzogen. Sie wusste, was sie wollte, was er ihr geben würde, wie er es immer wusste, so als könnte er ihr Schriftband und die darauf leuchtenden Wörter lesen. Dann konnte sie die Wörter auf seinem Schriftband lesen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Es war eine Sache, zu wissen, was er empfand, aber eine andere, es auch zu lesen.


    Er glitt zu ihrer Brustspitze, blies einmal, zweimal den Atem dagegen und blickte schelmisch zu ihr hinauf.


    »Du bringst immer alles zu Ende, was du versprochen hast«, brachte sie ihm atemlos in Erinnerung. »Und wenn du vorhast, mich zu quälen, wird es nicht funktionieren.«


    »Oh, ich bringe es zu Ende. Die Frage ist nur… wann?«


    Er lächelte und richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf das tiefe Violettschwarz ihres Nippels. Obwohl er selbst eine etwas dunklere Hautfarbe hatte, sah er im Gegensatz zu ihrer schwarzen Hautfarbe erschreckend blass aus. Es war ein Gegensatz, der ihr jedes Mal den Atem verschlug. Vielleicht weil es sie daran erinnerte, wie verschieden sie waren und wie unbedeutend das für sie war.


    Seine Lippen berührten ihren Nippel, und er spielte mit seiner Zunge daran. Er wusste, dass sie an dieser Stelle zehnmal so empfindlich war wie eine Sterbliche. Das war einer der Gründe, weshalb sie nicht gern Kleidung trug. Er wusste also, dass schon ein sanftes Saugen ein Brennen verursachte wie von einer milden Säure, das sich von ihren Brüsten bis zu ihrer bereits nassen Mitte ausbreitete. Er war schon gegen ihre feuchte Stelle gedrückt, und seine harte Erektion war bereit. Zu seiner Frustration. Sie versuchte, die Hüften anzuheben, versuchte, ihn zu ermuntern, in sie einzudringen, doch er griff mit seiner kräftigen Hand nach unten und stieß sie zurück auf das Bett.


    »Tsss. Dräng mich nicht. Es ist ohnehin schon schwer genug, in deiner Nähe Ruhe zu bewahren. Du musst dich nicht noch winden, um meine Selbstbeherrschung auf die Probe zu stellen.«


    Und um ihr das deutlich zu machen, griff er nach einem farbenfrohen Schal auf dem Tisch, schlang ihn ihr um die Handgelenke und fesselte sie in Rekordzeit an die Spindel am Kopfende.


    »So, das sollte dich davon abhalten, mich zu drängen.« Dann glitt er mit dem Mund wieder über ihren Hals an die Stelle unter ihrem Ohr, von der er wusste, dass die kleinste Berührung eine Welle der Erregung durch ihren Körper jagte, und spielte darauf wie auf einem vertrauten Instrument. Er fuhr mit den Lippen über ihre Schulter und dann zu der anderen Brust, sodass sie stöhnte vor Verlangen und vor Enttäuschung.


    »Leo, bitte«, bettelte sie.


    Er achtete nicht darauf und benutzte anstelle seines Mundes spielerisch seine Finger, während er an ihrem Körper hinabglitt und sich vom erregten Zentrum ihres Körpers entfernte.


    »Du hast den Rückwärtsgang eingelegt«, wimmerte sie und wand sich unter ihm. Doch er ließ sich einfach nicht drängen. Stattdessen ersetzte er das Gewicht und die Wärme seiner Erektion durch die Wärme seiner vorschnellenden Zunge und die Liebkosungen seines Mundes. Doch er beließ es nicht lange dabei. Mit der Zunge drängte er zwischen ihre Lippen und strich über ihre empfindliche Klitoris. Obwohl ihre Klitoris näher an der Öffnung ihrer Vagina lag als bei einer menschlichen Frau, hatte er sie gleich gefunden. Er hatte sich erfreut an dem Unterschied und festgestellt, dass es sich um eine gestalterische Verbesserung handelte, weil es bedeutete, dass er mit jedem Stoß über die empfindliche Stelle glitt.


    Eine sehr empfindliche Stelle. Sie war genauso empfindlich wie ihre Nippel, weshalb seine Zungenschläge und sein Saugen sie beinahe in den Wahnsinn und an den Rand eines Orgasmus trieben… und darüber hinaus. Der Orgasmus kam ganz plötzlich, und sie schrie auf, riss ihre Hände aus der lockeren Fessel und vergrub sie in seinem kurzen, vollen Haar, wobei ihre Finger versuchten, sich an den Strähnen festzukrallen, doch es gelang ihr nicht. Er glitt wieder an ihrem Körper hinauf, zurück zu ihrem Mund, und zeigte endlich ein wenig Ungeduld, als er sich erneut an ihrem Eingang niederließ.


    »Oh Gott, wie ich es liebe, wenn du kommst und dabei meinen Namen rufst«, sagte er heiser und küsste sie leidenschaftlich. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie seinen Namen gerufen hatte, erinnerte sich nicht an die Geräusche, die sie von sich gab. Es machte sie ganz schwindlig, genau wie das Gefühl, wenn er in sie eindrang. Das erlösende Gefühl der Vereinigung bewirkte, dass sie beide gemeinsam aufstöhnten. Wie gewohnt umschloss sie ihn eng. Das war ein weiterer Unterschied, dass ihre Vagina nach jedem Mal wieder ihre jungfräuliche Enge annahm. Eine gestalterische Schwäche in gewisser Hinsicht. Und ein Grund, weshalb Geburten bei ihrem Volk so unglaublich schwer waren.


    Doch im Moment nutzte er ihre Enge, um sich zu stimulieren, bewegte sich schnell vor und zurück in ihr und fand seinen Rhythmus. Sie packte ihn an den Schultern und zog ihn sanft zu sich herunter, öffnete den Mund an seinem starken Hals und drückte sanft die Zähne hinein. Zu ihrem Glück störte es ihn nicht, wenn sie das Bedürfnis hatte, beim Sex an ihm zu knabbern und zu nagen. Ja, sie würde sogar sagen, dass es ihn noch mehr erregte.


    Und sie tat noch etwas, was ihn ebenfalls erregte. Bei jedem Stoß breitete sie ihre Flügel heimlich auf der Matratze aus und schlang sie dann fest um ihn.


    »Gott!«, stieß er heiser hervor und beschleunigte seinen Rhythmus, stieß hart und schnell und ein bisschen wild zu. Oh ja, sie wusste, wie ungeheuer erregend die Berührung mit ihren Flügeln für ihn war. Schon vom ersten Mal an, als sie sich berührt hatten, war es so gewesen.


    Gut!, dachte sie erhitzt. Sie wollte es so. Wollte spüren, wie er in Ekstase geriet, die Kontrolle verlor, weil er sie so liebte. Er schrie erneut auf, und diesmal war es nur ein Geräusch, ohne verständliche Worte. Er zwang sie in die Kissen zurück, brachte sie dazu, ihm in die wunderschönen dunklen Augen zu schauen, brachte sie dazu, die Liebe und die Leidenschaft zu sehen, die er für sie empfand. Und in dem Moment, als Freudentränen in ihren Augen brannten, kam er mit explosionsartiger Erregung, klammerte sich fest an sie, sein Körper beherrscht von dem Aufruhr, der sie beide durchfuhr.


    Als er sie losließ, war es wie das Ausstoßen eines tiefen Seufzers, ihre Körper entspannten sich, und ihr Atem ging schwer und schnell und würde sich auch nicht so bald wieder beruhigen. Er war wieder da und blickte ihr in die Augen und strich ihr mit den Fingerspitzen an den Schläfen durch das Haar und gab ihr das Gefühl, dass sie die einzige Frau auf der Welt war.


    Ein Jahr später…


    Faith schrie auf, als der Schmerz sie durchfuhr und sie langsam umbrachte, und sie hatte das Gefühl, als würde sie auseinandergerissen werden. Sie wollte, dass es aufhörte, während ihr die Tränen aus den Augen liefen. Sie schämte sich nicht, dass sie weinte. Jeder würde bei solchen Schmerzen weinen.


    »Sachte«, sagte Leo leise und hielt ihren Blick fest, wie er es stets getan hatte. Er war ihr Fokus, ihr Kristallisationspunkt. Der Trost, zu wissen, dass sie nicht mehr allein auf der Welt war… nie wieder allein sein würde. »Du hast es fast geschafft«, versicherte er ihr. Doch er konnte seine Sorge, die in ihm herumgeisterte, nicht vor ihr verbergen. Er blickte zu der Frau, die zwischen Faiths Füßen kniete und die Hände gegen deren Körper presste, um sie von ihren Schmerzen zu erlösen.


    »Das Kind ist fast da. Der Weg ist frei, und ich bin unbesorgt«, sagte die Hebamme, um sie beide zu beruhigen. So viele Nachtengel starben bei der Geburt. Es war eine Quelle der Angst während der langen Monate der Schwangerschaft für sie beide gewesen, auch wenn sie einander noch so sehr vom Gegenteil zu überzeugen versuchten. Es war die bedrohlichste Zeit, der ein weiblicher Nachtengel ausgesetzt sein konnte.


    Faith schrie auf, als der Schmerz sie erneut durchfuhr, diesmal schlimmer als die Male davor. Ihre Angst kehrte mit einer heftigen Gefühlsaufwallung zurück.


    »Es fühlt sich nicht richtig an!«, schrie sie mit Herzrasen und schmerzenden Lungen. Es gab noch eine Möglichkeit. Das Kind in ihr würde die Geburt vielleicht nicht überleben. Was auch immer mit ihr geschehen mochte, ihr Kind zu verlieren war etwas, das absolut nicht passieren durfte, dachte sie fiebrig. Leo wäre nicht mehr derselbe. Nach allem, was er durchgemacht hatte, nach so viel Schmerz und Verlust in seinem Leben war sie sich nicht sicher, ob er sich nach einem weiteren schweren Verlust nochmals öffnen könnte.


    »Du musst dich entspannen und mir vertrauen. Ich würde es dir sagen, wenn es Probleme gäbe. Was du spürst, ist das Kind, das durch deinen Muttermund drängt. Es ist der schmerzhafteste Teil der Wehen, doch jetzt musst du pressen.«


    »Ich spüre es!«, schrie sie. Leo trat hinter sie, um ihr beim Aufsetzen und Pressen zu helfen. Sein Atem ging genauso schnell und erregt wie ihrer. Die Hebamme packte den violetten Schal, den sie neben ihre Füße gelegt hatte, schlang ihn um Faiths Handgelenke und zwischen den Händen hindurch und zog sie daran nach vorn, damit sie das erste Mal presste. Zu dritt pressten sie, beugten sie in Richtung ihrer Knie und halfen ihr, so kräftig zu pressen wie möglich.


    Nach beinahe einer Stunde anstrengenden Pressens war das Herausgleiten des Kindes aus ihrem Körper das befreiendste Gefühl, das Faith je erlebt hatte. Sie schrie erleichtert auf, während sich Tränen des Schmerzes und der Erleichterung miteinander vermischten. Doch die Tränen flossen erst, als die Hebamme ihr das Kind übergab, das empört schrie, weil es aus der geschützten Umgebung des Uterus verbannt worden war.


    »Oh«, gurrte sie weinend und streckte die Arme nach ihrer Tochter aus. »Oh. Ich weiß. Ich weiß, es war hart. Aber jetzt bist du da.« Sie drückte das Baby an ihre Brust und spürte Leo dicht hinter sich. Sie hörte, wie er leise schluchzte, und dann streckte er die Hände aus, um den Kopf seines Babys zu streicheln.


    »Himmel, Faith. Schau nur, was wir gemacht haben.« Er rang um Fassung, doch es gelang ihm nicht, und Tränen tropften ihm über den struppigen Bart auf die Schulter. Auf ihr Kind.


    »Ich weiß. Ich weiß«, stimmte sie zu und hielt ihm ihre Tochter hin. Es war ein schwarzes, runzliges kleines Ding, doch es war ein helles Schwarz, eher ein Dunkelgrau. Sie war eindeutig ein Nachtengel, und eines Tages würden ihr Flügel wachsen, doch sie war auch zum Teil menschlich, zum Teil Leo, und wer weiß, was das für sie bedeutete.


    Sechs Monate später


    Leo war in Panik.


    Anders konnte man das Gefühl nicht beschreiben, das ihn befiel, als er nach Hause kam und seine Frau und sein Baby nicht vorfand, dafür aber überall Kampfspuren. Er stürmte durch das Haus, um sie zu suchen, doch er wusste bereits, dass er sie nicht finden würde.


    Gut. Gut, dachte er. Wenn sie nicht da waren, bedeutete das, dass sie immer noch am Leben waren. Wer immer sie hatte, wollte sie aus einem bestimmten Grund haben. Um Kontrolle über ihn zu bekommen, sagte er sich grimmig. Sein schlimmster Albtraum wurde wahr. Schwer atmend ging er ins Schlafzimmer zurück und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er fand ihren Schal auf dem Bett und nahm ihn in die Hände. Er zerknüllte den seidenen Stoff, dessen leuchtende Farbe schon fast grell war, während er seine Angst zu unterdrücken versuchte. Er überlegte, wer das getan haben könnte, und plötzlich wusste er es, wusste, wer so tief sinken würde.


    Marissa. Sie war der Fluch ihres Lebens, seit sie an ihrem Auftrag, Jackson das Leben zu retten, gescheitert waren. Sie hatte ihnen die Schuld gegeben und ihnen Rache angedroht. Sie hatte versprochen, nicht zu ruhen, bis sie so getroffen wären, wie sie getroffen war, als Jackson sein Leben aushauchte und eine Seele tatsächlich den Tod fand, während die andere für weitere hundert Jahre in den Äther ging und sie allein und verzweifelt zurückließ.


    In gewisser Weise verstand ein Teil von ihm jetzt ihre Trauer. Er verstand sie genau in dem Moment sogar ziemlich klar. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er den Verlust seiner Frau oder seines Kindes überleben würde. Schon allein bei dem Gedanken traf ihn die Angst mitten ins Herz. Und genau das wollte sie.


    Bleib ruhig, bewahr einen kühlen Kopf, befahl er sich grimmig.


    Doch was konnte er gegen jemanden mit Marissas Kräften ausrichten, wo er doch nur ein Mensch war, völlig wehrlos und ohne Schutz angesichts ihres Zorns?


    Ihm wurde klar, dass es keine Rolle spielte. Er würde sich opfern, und das war genau das, was sie wollte. Er wusste, dass einer von ihnen heute sterben würde, doch er wollte verdammt sein, wenn es Faith wäre oder das Baby.


    Er knotete ihren Schal an seine Gürtelschlaufe wie ein Ritter, der die Farben seines Fräuleins trug, bevor er auf den Kampfplatz trat, und stürmte, immer drei Stufen auf einmal nehmend, in den Keller. Er ging direkt zu seinem Waffensafe, vorbei an der Wiederladepresse und der digitalen Pulverwaage, mit denen er seine eigenen Patronen herstellte. Vor der Geburt des Babys hatte er nie einen Safe besessen, doch ein paar Dinge hatten sich geändert, auch seine Art, wie er mit der Welt umging. Seit Faith in sein Leben getreten war. Doch eine Sache hatte sich nicht geändert und würde sich auch nie ändern, nämlich dass es das Böse in der Welt gab. Das Böse, das ihn fast zerstört hätte. Und nicht nur auf körperlicher Ebene. Seine körperliche Zerstörung hätte er ertragen können. Hatte sogar damit gerechnet und dachte nie, dass er nach einem langen Leben als alter Mann eines natürlichen Todes sterben würde.


    Doch Chatha hatte ihm beinahe den Verstand geraubt, beinahe sein inneres Wesen vernichtet. Wäre Faith nicht gewesen, wer weiß, was aus ihm geworden wäre. Er wäre in ein dunkles Loch gefallen und wäre ein anderer geworden. Einer, den er gehasst hätte.


    Er tippte die Zahlenkombination des Safes ein und drückte den Daumen auf den Scanner. Der Safe machte Klick, und er zog die schwere Tür auf. Nicht jeder hatte einen begehbaren Waffensafe, doch er war eben nicht jeder. Sie hatten das Haus um den Safe herumgebaut. Sonst hätte man ihn gar nicht in den Keller gebracht.


    Auf einer Ablage über seinen Sturmgewehren befanden sich die Handfeuerwaffen, sowohl die Sammlerstücke als auch die einsatzbereiten. Er ließ das glänzende Zeug unbeachtet und griff gleich zu den schweren Kalibern. Er nahm seinen Waffengürtel, der vom Gewicht und von der Machart her fast genauso war wie bei der Polizei, doch mit ein paar Änderungen versehen. Kein Cop würde mit sieben Reservemagazinen am Rücken herumlaufen. Die Handschellen waren an der üblichen Stelle, doch in einer Schlinge hinter seiner Hüfte hing ein Haufen Kabelbinder.


    Er tauschte die Ersatzmunition am Gürtel allerdings gegen panzerbrechende Munition aus. Sie würde durch alles hindurchgehen und größtmöglichen Schaden anrichten, wenn sie einen Körper traf. Auch wenn Marissa inzwischen noch so mächtig war, sie hatte noch immer einen Körper aus Fleisch und Blut. Sie konnte getötet werden. Die Frage war nur, ob es ihm gelingen würde, ein paar Salven abzufeuern, bevor sie ihn kommen sah. Doch wenn sie Faith und das Baby hatte, würde sie ihn auf jeden Fall erwarten. Aber das war ja der Sinn der Sache, oder?


    Er schlang den Gürtel um die Hüften und steckte seine Desert Eagle ins Holster. Doch das war nur sein erster Ersatz. Sein zweiter war eine Glock G29 10mm, die er in einem Holster am Fußknöchel trug. Dann legte er sein Schulterholster um und griff nach seiner eigentlichen Waffe. Es war eine Smith & Wesson 500. Man benutzte Patronen im Kaliber 50, und er hatte dafür gesorgt, dass die fünf Patronenkammern mit den panzerbrechenden Patronen gefüllt waren, die er dafür angefertigt hatte.


    Ja, sie könnte sterben wie jedes andere menschliche Wesen auch, wenn ihr nur ganz schnell eine möglichst große Verletzung zugefügt würde, doch er machte sich mehr Sorgen um die Wasserspeier, die den Grundbesitz bewachten. Durch die Fähigkeit, sich in Stein zu verwandeln, waren sie so gut wie unverwundbar.


    So gut wie. Kugeln im Kaliber 50 würden ein ordentliches Stück aus ihnen herausreißen, egal, woraus sie bestanden. Sie konnten auch getötet werden, wie er irgendwann einmal erfahren hatte, nur dass das nicht so einfach war.


    Es war ihm gleich. Er würde alles zum Einsatz bringen, was er hatte, jede Kugel, die er jemals hergestellt hatte, um seine Tochter und seine Frau zurückzubekommen.


    Dann griff er nach seinem Sturmgewehr und nach seiner Schutzweste, an der Blendgranaten und Tränengasgranaten befestigt waren, und machte sich auf die Suche nach seiner Familie.


    »Ich schwöre bei Gott, Marissa«, sagte er schwer atmend und am ganzen Körper zitternd vor Schmerzen durch die Verletzungen, die er erlitten hatte. »Ich bringe dich auf der Stelle um. Gib mir meine Familie.«


    Seine Familie war in einem Glasgehäuse eingeschlossen, das vier mal vier Meter groß war und nur ein paar Schritte von ihm entfernt stand. Doch Marissa stand zwischen ihnen, obwohl sie links vom Herzen eine Schussverletzung erlitten hatte. Er hatte die 10mm dafür benutzt, nachdem er alles verschossen hatte bis auf ein halbes Magazin für die S & W 500, die er brauchte, um das Glas zu zerschießen und sie von dem Anwesen fortzuschaffen. Er konnte nur beten, dass nicht noch mehr Wasserspeier auftauchten. Und das würde bestimmt bald passieren, deshalb musste er sich beeilen und es hinter sich bringen. »Ich bringe dich zuerst um«, fauchte Marissa mit hasserfülltem Blick. Er kannte das Gefühl nur zu gut. Sie war völlig unbeeindruckt von der Todesdrohung und von der Waffe, die er auf ihre Stirn richtete. Ein präziser Kopfschuss, und es wäre vorbei.


    Doch er konnte sie nicht töten, denn sie hatte eine Fernbedienung in der Hand, und ihr Daumen hielt einen Totmannschalter gedrückt. Wenn er sie erschoss, würde, sowie sie losließ, seine Familie Opfer der Tötungsmaschinerie werden, die sie sich ausgedacht hatte. Faith kniete auf dem Boden des Glaswürfels, das Kind an die Brust gepresst. Sie weinte… nein, sie schluchzte hemmungslos und wiegte sich hin und her, wie um sich selbst zu beruhigen. Er hatte sie noch nie so gesehen, nicht einmal während der schrecklichen langen Wehen, die sie ertragen hatte, während sie Angst um sich und das Baby gehabt hatte. Es passte nicht zu ihr, dass sie in einem so jämmerlichen Zustand war, und sein Verstand raste vor Angst und vor Wut, und er fragte sich, was man ihr angetan hatte.


    »Gib mir einfach meine Familie, und wir verschwinden von hier«, log er. Es war unmöglich, ein so bedrohliches Wesen am Leben zu lassen, vor allem nicht jemanden in ihrer Machtposition und mit unerschöpflichen Mitteln. Er und die Seinen hätten keine ruhige Minute mehr und keinen sicheren Hafen, außer er machte dem hier auf der Stelle ein Ende.


    »Du wirst schon sehen, was es heißt, wenn man alles verliert, was man liebt«, sagte sie, »und ich werde dabei zusehen.« Höhnisch hielt sie die Fernbedienung hoch. »Mach dich auf den schlimmsten Moment deines Lebens gefasst.«


    »Puta, der schlimmste Moment meines Lebens ist schon gewesen. Und wenn du diesen Schalter loslässt, wirst du meinen Schmerz niemals auskosten können. Und das wolltest du doch.«


    »Mein Vergnügen besteht darin, dass ich es weiß. Mein Genuss wird sein, meine Fähigkeit zum Mitgefühl dazu zu nutzen, den rasenden Schmerz nachzuempfinden, den ihr beide genau in dem Moment erleiden werdet. Und ich kann euren Schmerz auch vom Äther aus betrachten. Dazu brauche ich diesen Körper nicht. Glaubst du etwa, ich habe Angst vor dem Tod? Wenn du mich tötest, wirst du mich zu meinem Liebsten bringen, der im Äther auf mich wartet. Ich werde heute gewinnen, egal, was du tust, Leo. Und jetzt verabschiede dich von deiner Frau.«


    Leo atmete aus und betete inbrünstig. Bitte, Gott, lass mich schnell genug sein.


    Er drückte dreimal ab. Einmal, um ihre Hand mit der Fernbedienung zu treffen, einmal, um ihr das Gehirn wegzupusten, und einmal, um das Glas zu zerstören, das ihn von seiner Familie fernhielt. Alles in einem Atemzug.


    Glas zerbarst und regnete zu Boden. Er hatte Angst gehabt, dass es kugelsicher wäre, und war erleichtert, dass es nicht so war. Doch er nahm sich nicht die Zeit, seinen Sieg auszukosten, denn solange er sie nicht aus diesem Kubus geholt hatte, solange Faith und das Baby nicht in Sicherheit waren, durfte er nicht einmal blinzeln. Einen Totmannschalter zu treffen war keine Garantie, dass das Signal nicht gesendet wurde. Er musste sie da rausholen, bevor ihnen etwas zustieß.


    Er sprang über das Meer von Glasscherben hinweg und fasste nach seiner Frau mit dem Baby. Doch Faith rührte sich nicht und zeigte auch sonst keine Reaktion. Stattdessen kniete sie einfach da und wiegte sich, das Baby an sich gedrückt.


    »Faith, beweg dich! Steh auf! Wir müssen hier…«


    Sie öffnete die Augen, legte den Kopf zurück, blickte zu ihm auf, und die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Dann wandte sie sich wieder dem stillen Baby zu, besänftigte die Kleine leise, als wäre sie genauso aufgewühlt wie ihre Mutter.


    Und da wusste er es.


    »Nein«, stieß er heiser aus und fiel auf die Knie, als die Kräfte ihn plötzlich verließen. Er streckte seine zitternde Hand nach seiner Tochter aus, und seine Seele zerriss, sein ganzes Wesen wurde aus ihm herausgesogen, und das Leben entwich durch sämtliche Poren aus seinem Körper.


    Zuerst schrie Faith auf, riss das Baby von ihm weg, dann gab sie sich gramgebeugt ihrem Kummer hin.


    Noch einmal streckte Leo die Hand aus, und diesmal berührte er sein kaltes Kind.
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    Leo brüllte vor Qual. Es war eine Qual des Herzens und der Seele, die einen gallebitteren Geschmack in seinem Mund hinterließ. Er schluchzte erstickt, rang nach Luft und grub die Hände in den Boden, als wollte er sich auf der Stelle verwurzeln.


    Die Erde löste etwas in ihm aus, was ihn dazu brachte, innezuhalten, und machte ihm auf einer unbewussten Ebene klar, dass die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten.


    Er öffnete die Augen und stellte fest, dass er auf festgestampfter Erde kniete anstatt auf zerbrochenem Glas, und der Raum war fast völlig dunkel anstatt hell erleuchtet, um ihm das Elend seiner Familie zu zeigen.


    Familie? Als sein heftiges Ringen nach Luft schließlich genug Sauerstoff in sein Gehirn schickte, wurden ihm weitere Dinge bewusst. Er trug keinen Waffengürtel um die Hüften, kein Schulterholster unter der Achsel, keine Pistole, die fest an die Innenseite seines Fußknöchels geschnallt war. Er war nicht verletzt von den Schlägen einer steinernen Faust gegen seinen Brustkorb.


    Das Einzige, was so war, wie es sein sollte, war der bunte Schal, der an der Gürtelschlaufe seiner Jeans hing. Er berührte ihn mit zitternden Fingern, betastete den seidigen Stoff, sah das Silber darin schimmern, was ihn in noch tiefere Verzweiflung stürzte. Widerstreitende Gefühle von Verwirrung und tiefer Trauer rissen immer noch an seinem Herzen.


    Als er den Aufschrei einer weiblichen Stimme hörte, stieß er ein Wehklagen aus, das genauso voll wahnsinniger Trauer war wie seine Seele.


    »Nein!«, rief sie aus, und er erkannte ihre Stimme sofort.


    »Faith!«


    Er kroch über den Boden zu ihr, ohne sich um mögliche Gefahren zu kümmern, die vielleicht im Dunkeln lauerten. Er wollte nur sie, wollte sie berühren, das Leid mit ihr teilen.


    »Leo?«, rief sie, als sie sich schon fast berührten. Sie warf sich ihm entgegen und schlang die Arme wie einen Schraubstock um ihn. Er hielt sie fest, eine Hand um ihren Kopf geschmiegt, die andere an ihrem Rücken. Die Haut auf ihrem Rücken war elektrisch und verfärbte sich blau, da das Ausbreiten der Flügel kurz bevorstand.


    »Wo sind wir?«, fragte sie schluchzend. »Wo ist…«


    Sie stockte und suchte nach etwas, und er wusste, dass es mit dem Baby zu tun hatte. Mit ihrem Kind. Sie suchte nach…


    Einem Namen. Wie war der Name seiner Tochter? Warum konnte er sich nicht daran erinnern?


    »I-ich verstehe das nicht«, stammelte sie. Er strich ihr mit einer Hand über das zuckerweiße Haar, und die zerzauste Mähne war das Einzige, was man in der Dunkelheit sehen konnte.


    »Breite deine Flügel aus«, wies er sie leise an. »Das Licht wird helfen.«


    Sie tat es, und die blaue Energie fuhr ihm direkt durch die Hand und durch das Handgelenk. Es war wie tausend Elektroschocks, die sich über tausend Nadelspitzen überall auf seiner Haut entluden, doch es war eher stimulierend als schmerzhaft. Es fühlte sich eigenartig an. Als hätte er so etwas noch nie zuvor gespürt. Aber wie konnte das sein, wo sie doch schon über zwei Jahre ein Liebespaar waren? Wo sie doch miteinander verheiratet waren? Bestimmt hätte er das in dieser Zeit immer wieder gespürt. Hatte sie nicht seinen ganzen Körper mit ihren Flügeln umschlossen?


    Das Licht von ihren Flügeln blendete ihn zunächst, doch dann erhellte es den ganzen Raum, als sie sich zu ihrer vollen Spannweite entfalteten. Das Blau tauchte sie in ein seltsam geisterhaftes Licht.


    … auch die Eisenstäbe und die verriegelte Tür, hinter der sie gefangen waren.


    »Wie sind wir hierhergekommen?«, fragte sie und löste sich so weit von ihm, dass sie sich umschauen konnte, ohne ihn jedoch loszulassen.


    Während er sich umblickte, fuhr er mit dem Daumen unbewusst über den linken Ringfinger. Der Ring, der dort sein sollte, war verschwunden. Als wäre er nie da gewesen.


    Das Ganze war, als wäre er… als wäre er nie mit ihr verheiratet gewesen.


    Und je länger er darüber nachdachte, desto mehr wurde ihm bewusst, dass er sich gar nicht an die Hochzeitszeremonie erinnerte. Nicht weil er die Erinnerung daran verloren hätte, sondern vielmehr so, als hätte sie nie stattgefunden. Wie konnte das sein? Wie konnte er sich daran erinnern, dass er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte, wie konnte er sich an all die Gefühle erinnern, die damit einhergegangen waren, aber nicht an die Hochzeit? Er erinnerte sich daran, wann er sie gefragt hatte, erinnerte sich daran, dass sie am selben Tag ihr erstes Kind gezeugt hatten, aber… an nichts von der Hochzeit selbst. Er erinnerte sich an die Geburt des Kindes, an die Schmerzen und an die Angst, an die ungeheure Freude, doch an nichts, was danach passiert war? War sie getauft worden? Hatte sie einen Namen bekommen? Warum konnte er sich nicht daran erinnern, dass er sie jemals angezogen oder ihr die Windeln gewechselt oder mit ihr gespielt hatte? All die Dinge, die eigentlich in sein Gedächtnis und in sein Herz eingebrannt sein müssten, waren verschwunden.


    »Leo… was ist los? Wie sind wir hierhergekommen?« Er spürte, wie ihre vertraute Kraft zurückkehrte. Das war die Frau, für die er sein ganzes Leben geändert hatte, die ihn irgendwie von dem Albtraum, dem Chatha ihn unterworfen hatte, geheilt hatte… und trotzdem erinnerte er sich nicht daran, wie es passiert war. Ab wann hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt? Ab wann hatte er ihr von den tief sitzenden schrecklichen Dingen erzählt, die Chatha ihm angetan hatte… von all den Dingen, die er ihm weggenommen hatte.


    Es war, als hätte es niemals stattgefunden.


    »Herrgott«, sagte er, als es ihm schließlich dämmerte. »Es war…«, er erstickte beinahe an seinen eigenen Worten, »es war eine Lüge. Alles war eine…«


    Er blickte an sich hinunter und richtete dann den Blick auf das blaue Kleid mit den Kornblumen, das sie trug. Er erinnerte sich an das Kleid. Erinnerte sich daran, wie sie das Zimmer im Herrenhaus in diesem Kleid betreten hatte und wie überrascht er gewesen war von dem Kontrast zwischen dem Kleid und ihrer schwarzen Haut. Es versetzte ihn in der Zeit zurück, versetzte ihn in das Lebkuchenhaus aus schimmernden Pastelltönen, wo eine alte Dame ihnen Tee serviert hatte.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, brüllte er in den Raum hinein. Er hätte sich von Faith und den ganzen falschen Gefühlen, die man in ihm für sie geweckt hatte, befreien sollen, doch er konnte es einfach nicht.


    Falsch oder nicht, Lüge oder nicht, es hatte sich verdammt real angefühlt. Auch jetzt, da er ihren Duft wahrnahm, merkte er, wie sein Körper darauf reagierte, dass er das dringende Bedürfnis hatte, sein Gesicht an ihrem Hals zu vergraben, direkt unter ihrem Ohr, und wie er mit der Zunge die erogene Stelle berührte, die er kannte. Er spürte, wie sein Blutdruck sich veränderte, spürte, wie er trotz der Umstände hart wurde. Es war, als wäre es tief in ihm verankert, so zu reagieren, wie bei einer vertrauten Erinnerung. Und das, obwohl ihm gerade bewusst geworden war, dass er sie noch nicht einmal auf die Lippen geküsst hatte.


    An dieser Stelle wurde ihm auch klar, dass irgendein kranker Mistkerl von Schattenwandler seinem Verstand einen Streich gespielt hatte. Hatte er nicht schon genug durchgemacht? Hatte der verdammte Kosmos noch immer nicht genug von den Schreien aus Angst, aus Schmerzen und Wut, die Chatha aus ihm herausgepresst hatte? Genügte es nicht, dass auch der letzte Funken Vertrauen bereits erloschen war?


    Ein Opfer. Ein schwaches, ohnmächtiges Ding. Ein Spielzeug, mit dem das Universum sein Spiel trieb, wie ein Kind, das seiner Barbiepuppe die Haare ausreißt, nur um zu sehen, wie sie mit Glatze aussieht. Chemotherapie-Barbie.


    »Du lieber Himmel«, hörte er Faith flüstern. Und da wusste er, dass sie es ebenfalls begriffen hatte. Dass ihr ebenfalls klar geworden war, dass man sie auf eine Fantasiereise geschickt hatte, zweifellos, um das krankhafte Vergnügen eines Dschinn zu befriedigen. Des Dschinn, den sie aufsuchen wollten. Ein Netz, in dem sie sich freiwillig verfangen hatten.


    Und trotzdem… Faith ließ ihn nicht los. Sie klammerte sich noch immer Trost suchend an ihn und entzog ihm Energie, um selbst welche zu tanken. Und obwohl er genau wusste, dass es eine Lüge gewesen war… konnte er nichts gegen das Gefühl tun, das sie ihm gab. Er fühlte sich gebraucht und geliebt.


    Bei dem Gedanken löste er sich aus der Umarmung und verfluchte sich dafür, dass er sich gleich doppelt zum Narren machte. Es war eine Illusion! Es gab keine Liebe! Es war nur Schall und Rauch und noch mehr verdammte Folter von einem weiteren paranormalen Verrückten!


    Doch als sie erschrocken aufstöhnte, als er sich von ihr zurückzog, rührte ihn die Vorstellung an, dass er ihr wehtat, dass er sie sich selbst überließ. Gott wusste, dass das auch ihm passiert war. Er war allein gewesen, abgeschnitten von der Welt, und nichts und niemand hatte die Hand nach ihm ausgestreckt.


    Da nahm sie seine Hand mit beiden Händen und kniete sich vor ihn hin. In ihrem Gesicht, das sie zu ihm angehoben hatte, spiegelten sich viele Emotionen, doch vor allem sah er Schmerz. Sie war völlig ausgeliefert, genau wie er.


    »Bitte empfinde nicht so«, bat sie ihn mit heiserer Stimme. Er öffnete den Mund, um sie zum Verstummen zu bringen.


    »Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich empfinde. Und was auch immer ich vielleicht empfinde, was auch immer ich vielleicht empfunden habe, war offensichtlich eine perfekte Täuschung. Deine Vertraulichkeit ist unangemessen. Du tust so, als könntest du in mich hineinsehen, aber ich kann dir versichern, dass das nicht stimmt. Dass es gelogen ist, genau wie alles andere. Alles ist gelogen, Faith. Ich würde gar nicht auf den Gedanken kommen, einen von euch zu berühren, wenn ich es vermeiden kann.« Hastig zog er die Hand zurück. »Geschweige denn der Liebhaber von einer zu werden.«


    Er sah, wie ihre Flügel erschlafften, bis sich die Neonlinien auf dem Boden übereinanderlegten. Sie ließ die Hände in den Schoß sinken und wandte sich mit gequälter Miene von ihm ab. Es verblüffte ihn, dass es sie so traf. So intelligent und stark, wie sie war, konnte sie diesen Unsinn doch einfach abschütteln und wieder an die Arbeit gehen.


    Ihre schlaffen Hände ballten sich langsam zu Fäusten, und ihre Flügel erbebten leicht und schnappten in ihre eigentliche Form zurück, doch die Anmut fehlte ihnen, und sie ragten gerade und steif nach oben.


    »Natürlich«, sagte sie und stand langsam auf. »Du hast recht.«


    Sie drehte sich ruckartig um, und er musste zurückweichen, damit ihre energiegeladenen Flügel ihn nicht berührten.


    »Der Dschinn hat aus einem ganz bestimmten Grund mit uns gespielt. Das war eine sehr vertrackte Sache, und er hat zweifellos eine Menge Energie darauf verwendet. Es muss einen Grund geben, warum er…«


    Mit einem Schlag wurde sie direkt vor seinen Augen ausgelöscht, und er spürte den Schock, als wäre sie mit seinem Solarplexus verbunden gewesen und die Verbindung schlagartig unterbrochen worden. Das Gefühl machte ihn wütend, und er ballte die Fäuste.


    »Ich schwöre bei Gott, wenn du das noch einmal tust«, rief er in die Dunkelheit hinein, »reiße ich dir dein verdammtes Herz heraus!«


    Und werde mich daran weiden, dachte er grausam.


    Im selben Augenblick spürte er, wie er zur Seite flog, als würde er über den Rücken eines Sparringspartners geworfen. Er schlug auf dem Boden auf, und Licht explodierte um ihn herum, als hätte plötzlich jemand sämtliche Lichter auf der Welt eingeschaltet. Er mochte es nicht, geblendet auf dem Boden zu liegen, wo er sich kaum verteidigen konnte, und er sprang auf und verengte die Augen, um sich gegen das grelle Licht zu schützen. Als Erstes erkannte er Faith. Es war unmöglich, sie zu übersehen, weil sie dunkler war als alles andere im Raum. Und weil sie direkt vor ihm stand. Er suchte den Raum nach feindlichen Wesen ab, doch er war so überrascht von dem, was er sah, dass er einen Augenblick brauchte, bis er wieder klar denken konnte.


    Gold. Alles um ihn herum war aus Gold. Ein Schatz. Truhen voller Münzen. Lampen und Schmuck und Kisten aus Gold und besetzt mit Edelsteinen. Die Wände waren mit Blattgold überzogen, der Boden damit ausgelegt.


    »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen«, stammelte er.


    »Ich denke, das dient wohl kaum der Belustigung, da es sich um mein Zuhause handelt.«


    Leos Kopf schnellte nach rechts. Vor ihm stand ein kunstvoll gearbeiteter Thron aus Gold mit einer hohen Rückenlehne, die an den Ecken geschwungen war wie bei einem Ohrensessel. Der Sitz, ein üppiges rotes Samtkissen, war noch Sekunden zuvor leer gewesen, doch jetzt rekelte sich ein Mann darauf, ein Bein lässig über die rechte Armlehne gehängt. Er war groß… sehr groß sogar. So groß, dass Leo es trotz dessen krummer Haltung erkennen konnte. Auch der muskulöse Körper strafte die scheinbare Trägheit Lügen, die der Mann zur Schau stellte, während er sich langsam und bedächtig einen Nagel feilte, wozu er eine Feile benutzte, die, natürlich, aus Gold war.


    Auch seine Kleidung und seine Haare schimmerten so prachtvoll wie die Schätze um ihn herum. Leo hatte noch nie jemanden mit einer Haarfarbe gesehen, die Gold so sehr ähnelte. Auch nicht bei Haartönung aus der Tube… obwohl viele Frauen es zweifellos versucht hatten.


    Doch stimmten Brauen, Wimpern und Bart so perfekt überein, dass hier keine künstliche Farbe im Spiel gewesen sein konnte. Er war nicht frisch rasiert, doch sein Bart war auch nicht besonders alt, höchstens ein oder zwei Wochen. Er war ordentlich gestutzt und betonte die kantigen Gesichtszüge. Leo konnte das Alter des Dschinn nicht schätzen, und er wusste nicht genau, wie diese Art alterte und ob überhaupt. Doch der äußeren Erscheinung nach sah er nicht älter aus als Leo selbst. Die Augen des Dschinn hatten nicht denselben Goldton wie der Rest, sondern eher einen dunklen Honigton.


    Doch dessen Erscheinung kümmerte Leo nicht im Geringsten.


    »Hör zu, Midas, wenn du hinter dem steckst, was gerade passiert ist…«


    »Natürlich stecke ich dahinter«, schnitt er Leo das Wort ab, wobei er seine Maniküre unterbrach und eine wegwerfende Handbewegung machte. »Fangen wir die Sache nicht damit an, dass wir uns belügen.«


    »Und wie nennst du das, was du uns gerade angetan hast, du verlogener Mist…«


    »Woher willst du wissen, dass das eine Lüge ist?«, unterbrach ihn der Mann aus Gold erneut und unterstrich die Frage mit einer hochgezogenen Braue. Er warf die Feile zur Seite, und es gab ein leises Klirren, wie wenn zwei Münzen gegeneinanderstoßen.


    »Weil ich nicht im Traum darauf käme, jemanden wie sie anzufassen«, sagte er und zeigte auf Faith, »geschweige denn ihr Liebhaber zu werden! Glaub mir, an dem Tag, an dem ich euch kranke, falsche Missgeburten aus meinem Leben verbannen kann, werde ich glücklich sein!«


    »Nun, wir wissen beide, dass das so nicht stimmt«, sagte sein Gegner, während er sich erhob und sich sachte einen Fussel von der Schulter wischte. »Egal, was du tust, wir werden immer noch hier sein. Und egal, was du tust, du wirst nie vergessen können, dass wir hier sind und theoretisch hinter jedem Gesicht lauern könnten, in das du in Zukunft blickst.« Er trat auf Leo zu und blieb gut einen Meter vor ihm stehen.


    Schön. Aus dieser Entfernung kann ich dem Mistkerl an die Gurgel springen, dachte Leo erregt.


    »Und was krank und falsch betrifft– wir Schattenwandler sind als Art nicht kränker oder falscher als die Angehörigen der menschlichen Gattung. Wir haben unsere Lügner, und wir haben auch Ehrliche. Wir haben unsere Heilsbringer und Propheten, und wir haben unsere Psychopathen.« Er beugte sich ein wenig vor: »Aber Letztere kennst du ja schon, nicht wahr?«


    Leo erstarrte vor eisigem Zorn. Er vergaß, weshalb er hier war, vergaß, mit wem er es zu tun hatte… vergaß alles bis auf die blinde Wut, die ihn durchfuhr. Er machte einen Satz nach vorn und traf den Schattenwandler mit der Handfläche am Kinn.


    Nur dass er im Moment des Zuschlagens durch eine Wolke aus Gold fuhr, so fein wie Sand. Auf der Suche nach dem Ziel seines Zorns fuhr er herum und stieß mit Faith zusammen.


    »Leo, stopp!«, befahl sie ihm fauchend, packte ihn an den Handgelenken und zwang ihn, sie anzuschauen. »Was wir durchgemacht haben, wird alles umsonst gewesen sein, wenn du ihn verärgerst! Glaubst du, er wird uns irgendeinen Gefallen tun, wenn du ihn angreifst?«


    Leo wusste nicht warum, vielleicht war es seine eigene Logik, die aufgrund ihrer Worte die Oberhand gewann, doch die Berührung ihrer Hände und die Nähe ihres Körpers zu seinem beruhigten ihn. Brachten ihn auf das Wesentliche zurück. Ihm wurde klar, dass sie recht hatte, und das rief ihm wieder in Erinnerung, weshalb er eigentlich hier war. Er blickte in ihre sanften bernsteinfarbenen Augen und konnte nicht anders, als mit den Fingerknöcheln ihr Gesicht zu berühren und von der Kinnspitze bis zum Haaransatz entlangzufahren.


    Die zärtliche Berührung rief in ihnen gemeinsame Gefühle und Erinnerungen wach, auch wenn sie noch so falsch gewesen sein mochten. Er merkte, dass er in ihren sanften Augen Trost suchte, und war überrascht, als er ihn fand. Zorn und Aufruhr, die seine ständigen Begleiter gewesen waren, seit er der Hölle seiner Gefangenschaft entkommen war, verschwanden einfach. Er machte einen tiefen Atemzug und spürte, wie sie ihm eine Hand auf die Brust legte. Statt des Widerwillens, den er jedes Mal empfunden hatte, wenn Jackson oder Marissa oder irgendwelche selbst ernannten Schattenwandler ihn berührt hatten, wurde ihm warm, als würde sie einen Balsam aus Hitze auf ihn übertragen, der sich von der Stelle aus, wo sie ihn berührte, in seinem Körper ausbreitete.


    Er versuchte, seine Wut zu unterdrücken und sich daran zu erinnern, dass es eine Reaktion auf die Manipulationen des Dschinn war, doch es funktionierte nicht. Die Form ihrer Lippen, als sie ein stummes »Bitte« bildeten, und ihre flehenden und besorgten Augen weckten in ihm den unerklärlichen Drang, ihr mit dem Daumen über die volle Unterlippe zu streichen. Er wich zurück, bevor er dem Drang nachgeben konnte, doch er tat es eher sanft als mit der brüsken Zurückweisung, mit der er sie zuvor behandelt hatte. Er rief sich in Erinnerung, dass sie von den Dschinn genauso benutzt und missbraucht worden war. Vielleicht sogar noch mehr. Schließlich hatte er nicht fühlen müssen, wie ein Kind durch Wehen aus seinem Körper ins Leben gepresst wurde. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, wie sich das für sie angefühlt haben musste. Und er war nur auf sich selbst konzentriert.


    Wann war er so egoistisch geworden?, fragte er sich.


    In der Zeit, als dich das kranke Schwein als Nadelkissen benutzt hat.


    Er holte noch einmal tief Atem und blickte sich nach dem Dschinn um. Der stand nun anderthalb Meter hinter Faith. Das gab Leo zu denken. Dieser spezielle Abstand musste irgendetwas zu bedeuten haben, obwohl er bezweifelte, dass er es durch logisches Denken herausfinden würde. Logik war in dieser Situation nicht hilfreich. Letztlich kam es nur auf die Reaktionszeit an. Er brauchte diese anderthalb Meter als Vorwarnzeit, um sich rechtzeitig zu bewegen oder zu reagieren, um jede Form eines Angriffs zu vereiteln.


    Faith drehte sich zu dem Marid um und berührte gleichzeitig mit den Fingern sanft die Innenseite von Leos Handgelenk und ließ sie dort.


    »Warum hast du uns das angetan? Warum hast du uns missbraucht?«, fragte sie in strengem Tonfall.


    »Euch missbraucht?« Der Dschinn lachte leise. »Mein liebes Kind, das war ein Geschenk an euch. Ein sehr großzügiges Geschenk sogar.«


    »Ein großzügiges Geschenk?«, fauchte sie. »Du hast mir ein Kind geschenkt, du hast mich fühlen lassen, was es heißt, ein Leben zur Welt zu bringen, um es mir dann zu entreißen! Zusammen mit meiner Seele! Wie kann das ein Geschenk sein?«


    Faiths erzitterte unter ihrem Gefühlsausbruch, und Leo spürte, wie ihr Schmerz und ihre Wut auf ihn abstrahlten. Er legte ihr zum Trost die Hände auf die Schultern und rieb sanft ihr Schlüsselbein. Ob real oder nicht, ihr Schmerz war heftig und durchdringend, und er musste tun, was er konnte, um ihn ein wenig zu lindern.


    Der Dschinn beugte sich vor, um sicherzugehen, dass Faith ihm in die Augen blickte. »Weil das, was ihr gesehen habt, die Zukunft sein wird, wenn ich nicht tue, worum ihr mich bitten wolltet. Ich wollte euch klarmachen, wie wichtig dieser Gefallen ist, damit ihr begreift, wie tief ihr in meiner Schuld stehen werdet.«


    »Du… du weißt, weshalb wir hier sind?«, fragte sie.


    »Ich kenne den Dschinn, der euch zu mir geschickt hat und dem dieser Schal gehört.« Er zeigte auf den Stoff, der an Leos Gürtelschlaufe geknüpft war. »Sie ist nicht so schwach, wie sie andere glauben machen will. Wenn sie euch zu mir geschickt hat, bedeutet das, ihr braucht einen Zauber, über den sie nicht verfügt. Und dass sie euch zu mir geschickt hat, während ihr im Besitz ihres stärksten Niks seid, sagt mir, dass es etwas sehr Wichtiges ist, wenn sie sogar bereit war, ihren Nik dafür einzutauschen. Sie weiß, dass ich diesen Schal nur berühren müsste, und er und seine Kräfte würden mir gehören.


    Doch so großzügig die Geste mit dem Nik von ihr auch sein mag, ich brauche keine Niknaks mehr. Ich habe sie haufenweise. Kurz gesagt, ihr braucht mich viel mehr, als ich irgendetwas von euch brauche.«


    »Das ist nicht wahr«, sagte Faith leise. »Du brauchst etwas. Sonst würden wir überhaupt nicht hier stehen. Du hättest uns die Tür vor der Nase zugeschlagen, und das wär’s dann gewesen.«


    »Hmm.« Der Dschinn wandte sich zum Gehen, und der Raum aus Gold um sie herum löste sich auf, bis sie sich inmitten einer weitläufigen, eleganten Privatbibliothek wiederfanden. Darin befanden sich Tausende von Büchern in handgeschnitzten Holzregalen. Ein auf Hochglanz poliertes Holzgeländer säumte eine Wendeltreppe, die zu einer zweiten Ebene führte… und dann weiter zu einer dritten. Der Raum war rund und hatte auf der nach Osten gelegenen Seite deckenhohe Fenster. Sie konnten den schwarzen Nachthimmel dahinter erkennen, und ihnen wurde bewusst, dass sehr viel Zeit vergangen war. Wie viel, das konnten sie nur vermuten. Aus Faiths und Leos Perspektive hatten sie seit dem Morgen mindestens anderthalb Jahre durchlebt.


    »Entschuldigt das Theater«, sagte der Dschinn, ließ sich in einen Ohrensessel fallen und machte es sich bequem. »Das ist viel besser, oder? Viel realer.« Er holte tief Luft und sagte: »Alle Dschinn brauchen das Gleiche. Wir müssen andere dazu bringen, sich etwas zu wünschen. Wir müssen diese Wünsche erfüllen. Es ist wie essen oder atmen. Wenn man eins von beiden vernachlässigt, stirbt man schnell.«


    »Willst du damit sagten, du stirbst, wenn du keine Wünsche erfüllen kannst?«, fragte Leo ungläubig.


    »So ähnlich«, sagte der Dschinn mit einem Nicken. »Bitte setzt euch einen Moment.« Er zeigte auf ein kleines, gemütlich aussehendes Sofa ihm gegenüber. Leo und Faith tauschten einen misstrauischen Blick, entschieden dann jedoch stumm, den Dschinn bei Laune zu halten. »Stellen wir uns einander richtig vor. Ich bin Grey. Du bist Faith, der Nachtengel. Und du bist Leo, dieser ungewöhnliche Mensch. Also, jetzt sind wir Vertraute und Freunde. Und jetzt sagt mir, was das für ein Wunsch ist, den ich euch erfüllen soll. Ich habe nur eine Ahnung davon bekommen, als ich eure Zukunft gesehen habe. Gehen wir mal in die Einzelheiten.« Grey schlug die Beine übereinander und klopfte sich mit den beringten Fingern auf den Oberschenkel.


    »Der Pharao der Körperwandler ist von Apep, dem Koboldgott, der in menschlicher Gestalt auf die Erde zurückgekommen ist, ziemlich schwer verwundet worden.«


    »Apep!« Der Dschinn setzte sich ruckartig auf. »Wer zum Teufel hat dieses Ungeheuer aus dem Käfig gelassen?«


    »Spielt das eine Rolle?«, fragte Leo ernst. »Es ist passiert, und die Leute bezahlen für die Folgen.«


    »Stimmt. Wenn ein Gott in einer sterblichen Hülle erwacht, können immer verheerende Dinge geschehen. Vor allem bei einem Gott, der so zerstörerisch ist wie Apep. Er ist der Psychopath unter den ägyptischen Göttern. In jedem Pantheon gibt es einen, doch er ist besonders gefährlich, weil er nicht blind seinen Trieben folgt. Zwar ist er ihnen auch ausgeliefert, das schon, aber er ist auch sehr wohl in der Lage, ein Netz zu spinnen und abzuwarten, bis sich etwas darin verfängt und so lange strampelt, bis es tot ist. Er zieht seine Kraft aus der Zerstörung, die er anrichtet. Nehmt euren Freund, den Pharao, als Beispiel.«


    »Er ist nicht mehr mein Freund«, sagte Leo kalt.


    »Das ist nicht wahr, oder? Wenn du wirklich glauben würdest, dass dein Freund nicht Teil dieser Geschichte ist, würdest du dich ihm gegenüber nicht zu Loyalität verpflichtet fühlen und diese Aufgabe nicht freiwillig übernehmen.« Er lächelte nachdenklich. »Und ich kann dir versichern, dass der Mann, den du kennst und liebst, innerhalb des neuen Mannes, der er geworden ist, völlig intakt ist. Zumindest war es so, bevor Apep ihn in die Finger bekommen hat. Vielleicht sollten wir uns darauf konzentrieren.«


    Greys Gedanken schienen einen Moment lang abzuschweifen, sodass Leo über das Gesagte nachdenken konnte. Sollte er sich nicht erleichtert fühlen? Oder sollte er einem weiteren nicht vertrauenswürdigen Schattenwandler glauben? War es nicht das, worauf es letztlich hinauslief? Man spielte mit ihm, und er konnte niemandem vertrauen.


    Außer vielleicht…


    Leo blickte auf seine Hände und stellte überrascht fest, dass er Faith sanft damit streichelte. Noch überraschter war er von dem angenehmen Gefühl, das die Berührung auslöste. Obwohl es auf einer faustdicken Lüge beruhte, fühlte es sich trotzdem schön an.


    »Darauf läuft es letztlich hinaus«, sagte Grey. »Um Jacksons Seele zu reparieren, bedarf es eines sehr starken Zaubers. Ohne einen Wunsch kann ich auf den Zauber nicht zugreifen. Also muss einer von euch sich etwas wünschen, was er braucht.« Er blickte Leo einen Moment lang an. »Und das solltest du sein, Nachtengel«, sagte er. »Unser ungewöhnlicher Mensch sollte sich seinen Wunsch aufsparen. Es gibt etwas, was er sich sehr wünscht, doch das würde das Anzapfen weiterer Zauberquellen erfordern.«


    »Ich habe keinen Wunsch«, stieß Leo hervor.


    Grey lachte nur leise. »Oh doch, du weißt es nur noch nicht. Wenn du von hier weggehst, wirst du darüber nachdenken und dir wird schließlich klar werden, was du willst. Und ich werde hier darauf warten.« Er blickte zu Faith. »Wirst du es also tun?«


    Faith runzelte die Stirn. »Wenn es eins gibt, was mein Vater mir beigebracht hat, dann, dass man sich nie einen Wunsch von einem Dschinn erfüllen lassen soll.«


    Grey lachte ein tiefes, kollerndes Lachen. »Ein kluger Rat… zumindest gilt das für die meisten Dschinn. Lass dich nicht täuschen von dem, was gerade passiert ist, was, wenn ich dich daran erinnern darf, keine Lüge war. Es ist vielmehr die Zukunft, die vor euch liegt. Doch egal, was ihr denkt, mir ist nicht daran gelegen, zu tricksen und zu täuschen. Erstens bin ich viel zu alt für solche Späße. Zweitens wäre es mir viel lieber, ihr wärt mir zu Dank verpflichtet. Denn wenn ich etwas gelernt habe in den achthundertachtundachtzig Jahren auf der Erde, dann, dass ich eines Tages etwas brauchen werde und genau wissen werde, von wem ich es bekomme. Und wenn dieser jemand bereits in meiner Schuld steht, macht es die Sache viel einfacher für mich. Ich mag es lieber unkompliziert.«


    Grey stand auf und strich sich mit den Händen über die Hose. Er lachte in sich hinein, als sich seine goldene Kleidung in einen maßgeschneiderten, eleganten Armani-Anzug verwandelte. Dann schüttelte er den Kopf, und aus dem Anzug wurden Jeans und ein Oxfordhemd.


    »Manchmal vergesse ich, diese ganze Geist-aus-der-Flasche-Verkleidung auszumustern. Die Touristen erwarten diesen ganzen Firlefanz mit Aladdin und der Wunderlampe und der goldenen Schatzkammer. Ich weiß nie, wen ich ernst nehmen soll. Aber ihr seid ganz eindeutig keine Touristen.«


    »Oh, danke«, sagte Leo spöttisch. Doch dann drehte er sich mit einem unbehaglichen Gefühl zu Faith um. »Faith, du musst nicht…«


    »Nein. Schon in Ordnung«, unterbrach Faith ihn. »Ich werde mir etwas wünschen. Aber wenn du mich austrickst«, sagte sie drohend zu Grey, »dann mache ich dir das Leben zur Hölle, das ist dir ja wohl klar.« Sie stand auf, und Leo folgte ihr. Bevor er den Impuls unterdrücken konnte, nahm er ihre Hand und drückte sie.


    Der Dschinn sah, wie Leo das tat, und er lächelte.


    »Weißt du, es war wirklich keine Erfindung«, sagte er zu Leo.


    »Es?«


    »Die Zukunft, dass ihr ein Paar werdet. Aber wenn du deinen Wunsch aussprichst, ändert das natürlich alles.«


    »Du kannst mich ruhig so herablassend behandeln«, sagte Leo knapp, »aber du wirst es nicht schaffen, mich zu nerven.«


    »Na schön«, sagte Faith plötzlich. »Bekomme ich einen Moment Zeit, um mir den Wunsch zu überlegen?«


    »Lass dir Zeit. Wir könnten etwas essen.« Er wies auf den Couchtisch, und ein Tablett mit Speisen tauchte auf. Erst da merkte Leo, wie hungrig er war. Doch er zögerte und beäugte das Tablett misstrauisch.


    Grey lachte.


    »Der Tee war nicht vergiftet. Es war genau das, was ihr erwartet habt, deswegen war die magische Überführung in die Precog-Erfahrung viel einfacher zu bewerkstelligen. Ihr solltet vorsichtig sein mit euren Gedanken. In dieser Welt gibt es seltsamere Wesen als mich, und eure Gedanken könnten euer Untergang sein, solltet ihr ihnen begegnen.«


    »Noch eine Frage«, sagte Leo mit einem Stirnrunzeln.


    Grey hob eine Braue.


    »Du nennst mich die ganze Zeit einen ungewöhnlichen Menschen. Was ist so ungewöhnlich an mir?«


    Grey beugte sich vor und lächelte Leo an. »Hältst du dich selbst nicht für ungewöhnlich, was dich als Mensch betrifft?«


    »Nicht unbedingt«, sagte er.


    »Streite es nicht ab. Das ist langweilig.« Grey trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. »Schon vor dieser ganzen Sache hier«, er machte eine ausholende Handbewegung, mit der er den Raum und sie selbst einschloss, »wusstest du, dass du kein durchschnittlicher Mensch bist. Du bist stärker als die meisten. Und schneller. Gerissener und klüger und viel gefährlicher. Wenn dich das nicht zu etwas Besonderem macht, was dann? Ich werde es dir sagen«, fuhr er schnell fort. »Du bist ein Mensch, der die Welt der Schattenwandler anführen kann und der nicht nur lebt, um eine Geschichte zu erzählen, sondern der für deren Fortgang entscheidend ist.«


    Leo musste einlenken, als ihm klar wurde, dass alles, was Grey sagte, der Wahrheit entsprach.


    »Sag mir noch eins…«


    »Junger Mann, wenn du noch etwas wissen willst, musst du dir das wünschen. Und weil du pro Dschinn nur einen Wunsch frei hast, würde ich mir diesen Wunsch gut überlegen. Vor allem, wenn es ein Wunsch ist, den du an den mächtigsten Dschinn Amerikas richtest. Ich werde wissen, wenn du so weit bist, Faith, also beschäftige dich lieber damit.« Und damit verschwand der Dschinn in einem Goldregen.


    Leo wandte sich zu Faith. Sie erwiderte seinen Blick, die Hände verschränkt. Er trat zu ihr und legte seine Hand auf ihre Hände. »Bist du sicher, dass du das durchziehen willst?«, fragte er. Irgendwo tief drin wusste er, dass sie die Hände immer verschränkte, wenn sie nervös war. Es war fast wie Betrug, diese intimen Details zu kennen, ohne sie auf normale Weise erfahren zu haben. Ich wünschte, ich hätte das in meinem eigenen Tempo entdecken können, dachte er.


    Leo schüttelte den Gedanken ab. Es spielte keine Rolle. Er sollte eigentlich überhaupt kein Interesse haben, irgendetwas über sie zu erfahren. Und er traute Grey nicht über den Weg, weshalb die Chancen, dass sie ein Paar wurden…


    Er blickte ihr in die Augen. Deren helles Zitronengelb war atemberaubend. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, wäre es ihm nicht in den Sinn gekommen, ihre Augen schön zu nennen. Seltsam. Fremdartig. Gefährlich. Ja,… aber nicht schön.


    Doch das waren sie. Sie waren klar und strahlend und ausdrucksvoll, und je länger er darüber nachdachte, desto mehr fand er, dass er recht hatte.


    »Ich traue diesem Kerl nicht«, sagte er und trat näher zu ihr hin. »Und ich weiß, dass du ihm auch nicht traust.«


    »Dschinn sind grundsätzlich nicht vertrauenswürdig«, stimmte sie zu. »Doch es gibt Ausnahmen von der Regel.« Sie legte den Kopf schräg. »Ich frage mich, warum er so sicher ist, dass du einen Wunsch aussprechen wirst.«


    »Es ist mir scheißegal, was er denkt, das ich mir wünsche«, sagte er in scharfem Tonfall, obwohl er sich gerade erst dieselbe Frage gestellt hatte. »Ich mache mir nur Sorgen um…«


    Um dich, dachte er. Ich mache mir Sorgen um dich.


    Sie lächelte ihn an mit einem sanften, warmen Ausdruck. Einem wissenden Ausdruck. »Nun«, sagte Faith, »es ist ja nett, dass du mich nicht für völlig nichtsnutzig hältst.«


    Verdammt. Er hatte vergessen, dass sie diese Schriftbänder lesen konnte. Er fragte sich, welches Wort dort gestanden hatte. Er fragte sich auch, ob sie Dinge über ihn wusste, die er selbst nicht einmal wusste. Vielleicht wusste sie ja etwas und wollte es nur nicht mitteilen.


    Herrgott, Alvarez, du klingst langsam ein bisschen paranoid!


    »Was das Wünschen betrifft«, sagte sie, als bräuchte er die Information irgendwann in der Zukunft, »so darf der Wunsch nicht zu einfach formuliert sein. Je spezifischer man ist, desto unwahrscheinlicher ist es, dass der Dschinn ein Hintertürchen findet.«


    »Ein Hintertürchen? Du meinst so was wie… ›Ich wünsche mir, dass ich in einem Palast lebe‹, und dann bekommt man ein Zimmer im Palace Roach Motel?«


    Sie grinste. »Genau so.«


    »Na toll. Oder ›Ich wünsche mir ein paar flotte Bienen um mich‹, und plötzlich schwirren die kleinen Dinger um dich herum.«


    Sie stieß ein belustigtes Lachen aus. »Der ist gut. Oder: ›Ich wünsche mir, dass die Männer mir zu Füßen liegen‹, und alle Männer sacken zusammen, wenn du kommst. Das nennt sich Midas-Effekt. Midas wünschte sich, dass alles, was er berührt, zu Gold wird. Er konnte nichts mehr essen, er konnte nichts mehr trinken… und schließlich berührte er seine geliebte Tochter und verwandelte sie damit in eine goldene Statue. Das ist nicht nur eine Fabel. Es gab tatsächlich einen Mann namens Midas.« Sie lächelte sanft. »Wusstest du, dass ein Dschinn den amerikanischen Unabhängigkeitskrieg angezettelt hat? Na ja«, schränkte sie nickend ein, »vielleicht nicht gerade angezettelt… aber hinter dem ganzen Tee, der ins Wasser geworfen wurde, steckte mehr Unfug als Protest.«


    »Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?«


    »Du weißt, dass ich nicht gern lüge«, lachte sie.


    »Außer wenn du mich dazu bringen willst, mich zu meinen Gefühlen zu bekennen.«


    »Das ist nicht lügen! Es soll dich nur ermutigen, deine Fehler einzugestehen.«


    »Du meinst lügen.« Er lachte leise. »Flunkern aus Notwehr.«


    »Ich nenne es kreative Lösungsfindung.«


    »Lösungsfindung? Ist das überhaupt ein richtiges Wort?«


    »Du wärst überrascht, was ein Wort ausmacht. Vor allem, wenn es dich betrifft. Nur weil es nicht im deutschen oder im spanischen Wörterbuch steht, heißt das noch lange nicht…«


    Sie brach ab, und ihre Augen weiteten sich plötzlich. Und dann wurde Leo auf einmal klar, was sie gemacht hatten. Sie waren völlig vertraut miteinander umgegangen, wie Paare, die schon lange zusammen waren, sich gegenseitig auf die Schippe nahmen und sich aufzogen…


    »Tut mir leid«, sagte Faith rasch mit leiser Stimme. »Ich wollte nicht…« Sie verstummte, unfähig ihrem Bedauern Ausdruck zu verleihen. Er hatte ein sympathisches Lachen, und seine Augen lächelten, und er zog dabei einen Mundwinkel hoch. Er kam ihr attraktiver vor, wenn er seinen seltenen Charme spielen ließ, wenn er mit ihr flirtete, als gäbe es zwischen ihnen keinen wesentlichen Unterschied.


    Doch in Wahrheit gab es sehr wohl einen Unterschied zwischen ihnen. Getrennte Welten, beinahe im wörtlichen Sinne. Und Flirten war bei ihm etwas Reflexartiges wie Zähneputzen am Morgen. Es steckte keine bestimmte Absicht dahinter.


    Und obwohl es ihr eigentlich nichts ausmachen sollte, tat es ihr weh. Es tat ihr weh, dass er nichts für sie empfand. Nichts Positives jedenfalls. Für ihn war sie das »Ihr« gegenüber seinem »Wir«.


    Doch einen Moment lang hatten sie sich wie ein »Wir« wahrgenommen. Dieses Gefühl war, wie sie wusste, Grey zu verdanken. Ob er ihnen nun die Wahrheit gezeigt hatte oder nicht, es hatte sich real angefühlt… und es fühlte sich immer noch so an. Auch wenn sie sich noch so oft etwas anderes sagte, es klappte nicht.


    »Du musst dich nicht entschuldigen«, hörte sie ihn leise sagen. Überrascht blickte sie zu ihm auf. »Wir sind manipuliert worden. Ich erkenne das. Es war nicht deine Schuld.«


    Das überraschte sie nun wirklich. Sie von Schuld freizusprechen war so, als würde er sie in sein Team holen. Bis jetzt hatte gegolten, dass er nichts zu tun haben wollte mit jemandem, der in die Kategorie »Schattenwandler« gehörte.


    »Ich kann’s nicht ändern, dass ich so bin«, hörte sie sich sagen. »Und ich will es auch nicht.«


    »Nein, wohl kaum. Ich würde es auch nicht wollen. Ich habe meine Identität schon vor langer Zeit entwickelt, und ich habe gelernt, für mich verantwortlich zu sein. Es war nicht immer so leicht als junger Latino, im Viertel herumzulaufen und den starken Kerl zu markieren. Es war schwer, nicht mit den ganzen Gangmitgliedern erwischt zu werden, die sich in der Nachbarschaft herumgetrieben und so getan haben, als gehörte alles ihnen. Aber ich habe meine Mutter geliebt, und ich wollte nie etwas tun, was ihren Glauben an mich erschütterte. Und dann kamen Jackson und Docia vorbei. Ich hätte wirklich jeden Moment auf die schiefe Bahn geraten können, schätze ich, aber das ist nicht passiert. Ich bin zufrieden mit dem, was ich bin.«


    »Wie hast du Jackson kennengelernt?«, fragte sie ihn neugierig.


    »Na ja, eines Tages habe ich mit ein paar Jungs aus der Nachbarschaft rumgehangen und versucht, genauso cool zu sein wie sie… bis ein weißer Junge, jung und stark, vorbeiging und von den älteren Jungs aufs Korn genommen wurde. Sie haben sich ihm in den Weg gestellt, haben ihn genervt und sich vor ihm aufgeplustert wie die Pfauen.


    An dem Tag, in dem Moment habe ich beschlossen, nicht so zu werden wie sie. Nicht die alte Geschichte oder das Klischee zu wiederholen. Als die erste Faust flog, habe ich mich wie ein Wahnsinniger ins Getümmel gestürzt und mich für Jackson ins Zeug gelegt. Und den Kampf von einem gegen vier in zwei gegen drei verwandelt. Jackson hat einen der drei mit einem einzigen Schlag zu Boden gestreckt. Nicht schlecht für einen Jungen in seinem Alter. Später habe ich herausgefunden, dass Jacksons Vater ein hervorragender Kampfsportler war und das Gleiche von seinem Sohn erwartet hatte. Natürlich war Jackson in dem Alter noch lange nicht so weit wie sein Vater, aber im Gegensatz zu den faulen Großmäulern, die sich ihm in den Weg gestellt hatten, hatte er eine Menge auf dem Kasten.


    Erst viel später ist mir klar geworden, dass ich Glück gehabt hatte, dass ich mich für die richtige Seite entschieden habe. Ich schreibe es meiner Mutter zu, dass ich auf sie gehört habe und dass ich ihre Hand am Hinterkopf gespürt habe, dass sie mir Respekt vor ihr beigebracht hat und dass sie mir beigebracht hat, sie mehr zu respektieren als die Lemminge, die um die Ecke wohnten. An dem Tag war ich kurz davor, zu einem skrupellosen Bandenmitglied zu werden, wie die anderen Jungs aus meiner Nachbarschaft.«


    »Und Docia?«, fragte sie leise, überrascht, dass er ihr so viel erzählte. Grey hatte sie mit diesen Visionen durch die Hölle geschickt, aber vielleicht war es das ja wert, wenn Leo dafür nicht mehr so verschlossen war. Wenn er sie ein bisschen an sich heranließ.


    »Meine Mutter war gestorben. Und es gab nichts mehr, was mich hielt. Meine Brüder waren Nichtsnutze, die meiner Mutter nur Kummer gemacht haben. Ich war immer neidisch gewesen auf Jacksons Welt, auf die Liebe seines Vaters, auf die Beständigkeit und Verlässlichkeit, mit der Jackson großgezogen wurde. Ich war ehrlich erschrocken, als Jacksons Vater mich aufnahm wie einen zweiten Sohn. Als Docia auf die Welt kam, war ich für die Rangers vorgesehen, und Jackson hat schon davon geträumt, Polizist zu werden. Er wollte nie etwas anderes… und beinahe hätte er alles verloren, als seine Eltern nur wenige Jahre später ums Leben gekommen sind. Mit einer kleinen Schwester, um die er sich kümmern musste, hat Jackson seine Träume schon zerplatzen sehen, denn es ging darum, sie beide durchzubringen, anstatt auf die Polizeischule zu gehen. Er kämpfte darum, dass sie ein Dach über dem Kopf hatten. Und er schaffte gerade noch die Highschool.


    Da habe ich ihm vorgeschlagen, es richtig zu machen. Wir würden seine kleine Schwester gemeinsam großziehen, damit er seine Karriere verfolgen konnte und ich meine. Ich habe mich um die Rechnungen gekümmert, und Jackson ist auf die Polizeischule gegangen. Was Docia betraf, haben wir uns die Aufgaben geteilt. Jeder hatte seine Stärken und Schwächen. Aber alles in allem haben wir die Sache, glaube ich, ganz gut gemacht.«


    Leo seufzte und wandte den Blick von ihr ab. »Ich weiß nicht, warum ich dir das alles erzähle. Es spielt keine Rolle in Bezug auf das große Ganze.«


    »Doch, es spielt sehr wohl eine Rolle«, sagte sie erregt. »Eine ganz entscheidende sogar! Jetzt weiß ich, warum du für deinen Freund Kopf und Kragen riskierst und warum du solche Angst davor hast, dass er jetzt nicht mehr der Freund ist, den du kennst. Ich meine, Herrgott noch mal, er ist dein bester Freund, und sie ist fast so etwas wie eine Tochter, wie dein eigen Fleisch und Blut.«


    Sie verstummte, und ihre Blicke begegneten sich, als beide an eine andere Tochter dachten… eine, die nicht real gewesen war…


    Leo widerstand dem Drang, seinem Zorn freien Lauf zu lassen. Er hatte genug davon, so viel Hass zu spüren. Er war nie so gewesen, auch wenn er noch so erschöpft war und auch wenn er noch so weit vom Pfad abgekommen war, seit seine Mutter von ihm gegangen war. Er hatte nie an seinem moralischen Kompass gezweifelt. Selbst wenn er die Grenze überschritten hatte, um Gerechtigkeit zu üben, hatte er nie den Unterschied zwischen Gut und Böse aus dem Blick verloren.


    Bis jetzt. Jetzt machte er sie für Dinge verantwortlich, die sie nicht getan hatte, verurteilte sie allein wegen ihrer Rasse. Die Ironie darin brachte ihn zum Lachen. Wie oft war er nur wegen seiner Rasse vor die Wand gelaufen?


    »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte er leise. »Wir können nicht mehr rückgängig machen, was wir wissen, und wir können auch nichts gegen die Manipulation unserer Gefühle tun. Ich erkenne an, dass du in dieser Sache genauso Opfer bist wie ich. Und das ist erst recht ein Grund dafür, dass ich ein ungutes Gefühl im Bauch habe, wenn ich mir vorstelle, dass du diesem Kerl vertraust, diesem Dschinn, nach dem ganzen faulen Zauber, den er mit uns veranstaltet hat.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihm vertraue. Ich habe nur… wir haben keine Wahl in dieser Sache, also müssen wir so klug handeln wie nur möglich.«


    »Wofür auch immer das gut sein mag.« Leo setzte sich mit einem Seufzen ihr gegenüber hin. »Ich bewege mich in einer Welt, die ich nicht kenne, und spiele nach den Regeln anderer Leute.« In dem Blick, den er ihr zuwarf, lag eine Mischung aus Verärgerung und Angst. »Ich mag das nicht.«


    »Ich mache dir keinen Vorwurf«, sagte sie. »Ich bitte dich nur, dir klarzumachen, dass ich genau das Gleiche tue. Was ich über die Dschinn weiß, beginnt und endet mit der Warnung, niemals einen Wunsch auszusprechen. Man hat mir immer gesagt, dass es so etwas wie einen kleinen Wunsch nicht gibt, weil sie immer schlauer sind. Aber ich habe gehört, dass es eine Menge Dschinn gibt, vor allem Ifrit und Marid wie dieser hier, denen es nicht darum geht, zu tricksen, wie die weniger bedeutenden Dschinn es gerne tun. Ich kann nur hoffen, dass er diese Machtposition und diese Bedeutung nicht erlangt hätte, wenn er seine Zeit und seine Zauberkräfte auf unwichtige Dinge verschwendet hätte.


    Stell dir vor, welche Zauberkräfte es gebraucht hat, um uns genau jetzt auf diese Reise zu schicken«, sagte Faith und beugte sich eifrig zu ihm hin. »Ich kann dir sagen, dass es eine Menge waren. Dschinn setzen ihre Zauberkräfte nicht ohne Grund ein. Wenn er uns eine Zukunft gezeigt hat, war das wahrscheinlich aus dem von ihm genannten Grund… obwohl ich sicher bin, dass er noch andere Gründe dafür hat. Wahrscheinlich ist er nicht gerade selbstlos, aber ich hoffe, dass er uns nicht reinlegen will. Vielleicht versucht er ja wirklich, sich einen Gefallen zu erkaufen. Dschinn mögen es, wenn man ihnen einen Gefallen schuldet. Vor allem bei so wichtigen Leuten wie… wie Jackson.«


    Leo war viel zu geübt darin, Menschen zu durchschauen, als dass er das kurze Zögern übersehen konnte. Seine Aufmerksamkeit war geweckt, und er blickte sie scharf an, während er sich von ihren gemeinsamen Pseudoerinnerungen so viele wie möglich ins Gedächtnis zu rufen versuchte.


    Wenn er die Zeichen ihres Verlangens kannte, gab es vielleicht noch andere Dinge, die er erfahren hatte und zu seinem Vorteil nutzen konnte.


    Ihm wurde klar, dass sie viel mehr über ihn wusste als er über sie. Das ergab nur einen Sinn, wenn sie sich irgendwie von ihrer Herkunft, von ihren Leuten abgewandt hatte, um mit ihm zusammen zu sein. Sie hatte gewusst, dass er nicht besonders tolerant war, wenn es um Schattenwandler ging, also hatte sie alles versucht, um ihn nicht an die Unterschiede zwischen ihnen zu erinnern… trotz der Tatsache, dass es ihm jedes Mal ins Auge stach, wenn er sie anschaute oder ihre schwarze Haut berührte.


    Aber du hast sie nie wirklich berührt, flüsterte eine Stimme in ihm. Nie wirklich mit ihr Liebe gemacht. Und er konnte sich den Gedanken nicht verkneifen, dass das verdammt schade war. Er wollte eigentlich nicht daran denken, wollte nicht neugierig darauf werden, doch er konnte nichts dagegen tun.


    Leo schüttelte sich innerlich. Konzentrier dich, befahl er sich. Bleib bei der Sache.


    »Wer bist du?«, fragte er und betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. »Wie kommt es, dass du im schlimmsten Moment zur Stelle warst und Jackson… und mir geholfen hast?«


    Sie zögerte und brauchte eine Sekunde zu lang, bis sie zu ihm aufblickte. Doch als sie es tat, wusste er, dass sie ihn nicht anlügen würde. Er wusste es, weil er sie kannte. Dank des Dschinn kannte er sie.


    »Ich bin ein Nachtengel«, sagte sie einfach. »Dschinn müssen Wünsche erfüllen, und wir müssen… wir müssen anderen helfen. Ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären soll. Es belebt uns neu, das Wissen, dass wir jemandem geholfen haben. Eine Seele an die Schwelle zu bringen ist nicht ganz uneigennützig. Wir ziehen daraus eine große Genugtuung. Es befriedigt uns. Ich nehme an, dass die Vorstellung von Engeln daher kommt, auch wenn sie bei der Farbgebung ein kleines bisschen danebenliegen.« Sie hob die Hand und spreizte die Finger ganz leicht.


    »Das beantwortet meine Frage nicht«, sagte er, während er sie durchdringend anblickte.


    »Wer bist du?«


    »Eine Botschafterin«, sagte sie leise. »Wie jede Gesellschaft haben auch wir eine Hierarchie. Wir haben Hierophanten, Botschafter und Heilige… und nichts ist so, wie man denkt. Sie sind nicht das, was die Menschen sich darunter vorstellen. Unsere Hierophanten sind auch Orakel. Ein mir sehr vertrauter Hierophant hat gesehen, was auf den Wiesen um das Haus in New Mexiko herum passiert ist, und ich wurde als Botschafterin geschickt, um es zu verhindern oder zumindest den Schaden zu begrenzen. Manche denken, das ist nicht unsere Aufgabe… aber andere finden, dass wir durch das verpflichtet sind, was wir sehen und tun können, dass wir eine moralische Verpflichtung haben, die Dinge zu richten.«


    »Eine Botschafterin. Was du getan hast… das hatte es ziemlich in sich.«


    Sie nickte. »Botschafter werden aus einem bestimmten Grund geschickt. Von unserer Art sind wir die Stärksten. Wir haben die Macht, Dinge zu tun, die nicht jedermann tun kann. Ich wurde ausgewählt, und das war auch richtig so, weil der Hierophant wusste, dass meine besonderen Fähigkeiten in der Situation von Bedeutung waren. Und er hatte recht.«


    »Und was für eine Fähigkeit ist das? Was habe ich dich tun sehen?«


    »Man könnte sagen, ich bin ein Reflektor. Ich habe keine tatsächliche Fähigkeit an sich, außer dass ich die Kräfte, die andere gegen mich einsetzen, auf sie zurückwerfen kann. So lange jedenfalls, wie ich mir bewusst bin, dass sie gegen mich zum Einsatz gebracht werden«, sagte sie mit grimmiger Miene. »Ich war mir nicht bewusst, was der Dschinn mit mir angestellt hat. Man kann mich genauso leicht täuschen wie jeden anderen auch. Doch ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte wachsam sein müssen gegenüber…« Sie verstummte, und er nickte.


    »Du konntest nicht, oder? Du konntest nicht wissen, dass er das tun würde, also konntest du es nicht auf ihn zurückwerfen.«


    »Jetzt weiß ich es. Und er wird es nicht noch einmal tun können. Jedenfalls nicht ohne meine Zustimmung.«


    »Das macht dich sehr mächtig, nicht wahr? Es macht dich genauso mächtig wie alles, was sich dir entgegenstellt.«


    »Ja… und nein. Es gibt eine Kehrseite. Ich kann Dinge zurückwerfen, aber das heißt nicht, dass ich irgendeine Kontrolle über die Kräfte habe, die ich zum Einsatz bringe. Bei Apep hatte ich Glück. Ich habe ihn überrumpelt. Den Luxus dieses Vorteils werde ich nicht mehr haben. Bei unserer nächsten Begegnung wird er mich als die Bedrohung ansehen, die ich bin, und glaub mir, er wird nicht sehr glücklich darüber sein.«


    Leo glaubte ihr aufs Wort. Er hatte das Gefühl, dass sie kaum die Oberfläche von dem angekratzt hatten, wozu Apep in der Lage war. Und wenn es irgendwann ums Ganze ginge, war sie, auch wenn sie es noch so herunterspielte, eine entscheidende und gefährliche Waffe, die sie gegen Apep einsetzen konnten.


    »Ich habe noch immer das Gefühl, dass du meine Frage nicht beantwortet hast«, sagte er. »Du hast mir gesagt, was du bist und was du tun kannst, du hast mir gesagt, was deine Mission ist in dieser Welt… oder wie du sie siehst, aber da ist etwas, womit du hinterm Berg hältst, und zwar, wer du bist. Das ist ein wichtiges Detail, sonst würdest du dir nicht so viel Mühe geben, es zu verbergen.«


    »Ich verberge nichts…«


    »Lüg mich nicht an«, sagte er scharf. »Das muss ich Grey lassen. Er hat es geschafft, dass ich merke, wenn du lügst. Ich kenne dich, Faith. Ich weiß, dass du mich nicht anschauen kannst, wenn du mich täuschst. Ich weiß, dass du dir mit dem Daumen über die Fingernägel fährst, wenn du Angst hast. Bitte, es ist schon schwer genug, in so einer Situation zu vertrauen, und ich gebe mir wirklich Mühe. Bitte lüg mich nicht an.«


    Sie blickte zu ihm auf, begegnete seinem Blick und erkannte, dass er recht hatte. Erkannte, was für ein Fehler es wäre, dieses brüchige Vertrauen zwischen ihnen zu zerstören. Er gab sich wirklich Mühe. Das konnte sie sehen. Und sie konnte spüren, wie schwer es für ihn war. Sie vermutete, er würde es gar nicht erst versuchen, wenn sie nicht einiges gemeinsam durchgestanden hätten. Vor Greys Auftauchen war er jedenfalls nicht dazu gewillt gewesen.


    »Ich… also, du weißt, dass es bei den Dschinn Kasten gibt. Dass die Ifrit und Marid die Oberschicht ihrer Gesellschaft darstellen. Ich… mein Zweig im Nachtengelstammbaum ist…«, sie räusperte sich, »die Königsfamilie.«


    Leo blinzelte, starrte sie an, blinzelte erneut.


    »Willst du mir etwa erzählen, dass du eine Prinzessin bist?«


    »Kurz gesagt, ja.«
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    Apep hätte seine Kräfte nutzen und sich in einen weiblichen Nachtengel verwandeln können, um sich dadurch attraktiver zu machen für mögliche Kandidaten, deren DNA er als würdig erachtete.


    Doch er tat es nicht. Seine Kraftreserven waren im Moment ziemlich kümmerlich. Jedenfalls kam es ihm so vor. Normalerweise waren sie viel größer. Doch er war gerade erst wiedergeboren worden und versuchte immer noch, die Körperwandlerin Odjit zu zwingen, ihm zu zeigen, wie man die Kraft einsetzte, die sie ihm zur Verfügung stellen konnte. Aus irgendeinem Grund war sie nicht sehr kooperativ. Er würde ihre Seele hinauswerfen, zusammen mit der unbedeutenden menschlichen Seele, die in diesem Körper hauste, wenn er nur könnte, doch das war unmöglich. Wenn er die natürliche Seele dieses Körpers, die menschliche Seele, hinauswarf, würde Odjits Seele– die völlig mit jener verschmolzen war– sie begleiten. Und wenn er Odjit hinauswarf, würden das ganze Potenzial und sämtliche Kräfte mit ihr verschwinden. Es führte zu einem schrecklichen Gedränge innerhalb einer einzigen fleischlichen Hülle, doch solange er nicht die volle Stärke zurückerlangt hatte und er Odjit und ihre Kräfte noch brauchte, um zu bekommen, was er wollte, würde er sich einfach damit arrangieren müssen.


    Also veränderte er nicht seine Gestalt oder seine äußere Erscheinung. Das würde viel zu viel Energie verbrauchen. Allerdings machte das die Sache ein bisschen kompliziert. Er konnte sich nicht so einfach unter die Nachtengel-Gesellschaft mischen in Anbetracht der Tatsache, dass er unter ihnen mit seiner hellen Haut extrem auffallen würde. Es musste also erfinderisch sein. Er würde auf einen von ihnen Jagd machen müssen, nachdem der seine Herde verlassen hätte.


    Und genau das hatte er vor.


    Er verfolgte mehrere Spuren, nahm mehr als einen Kandidaten unter die Lupe. Schließlich kam nicht jeder beliebige Nachtengel infrage. Er wollte jemanden, der sehr mächtig und stark war. Doch mächtig und stark bedeutete auch, dass er sich in Gefahr begab. Er wollte keine Wiederholung dessen, was dieses Miststück von Nachtengel mit ihm angestellt hatte. Er hatte Glück gehabt, dass er bei dem unerwarteten Kampf nicht eine seiner drei Seelen verloren hatte.


    Die andere knifflige Sache dabei war, einen Nachtengel zu täuschen. Sie konnten Worte lesen, die über das Licht der Seele geschrieben waren, Worte, die ihnen verrieten, ob sie jemandem vertrauen konnten, ob sie die Wahrheit sahen oder hörten.


    Und das war etwas, worauf er wertvolle Energie verwenden musste. Er hatte keinen Zweifel, dass das Licht seiner drei Seelen leicht zu sehen war, wie drei getrennte Leuchtfeuer, und schon allein das würde jeden potenziellen Verehrer abschrecken. Während zwei Seelen in einem Körper nichts Ungewöhnliches waren und nur besagten, dass er ein Körperwandler war, waren drei etwas noch nie Dagewesenes, und das musste darum um jeden Preis vermieden werden.


    Er konnte dieses Licht nicht loswerden, doch er konnte mit der Wahrnehmung des Engels spielen. Er musste das nicht sehr lange tun. Nur so lange, bis er einen kleinen Engelsfisch an Land gezogen hatte.


    Und er war sich ziemlich sicher, dass er seinen Kandidaten gefunden hatte.


    Sein Name war Dax. Ein einziger Name, ein starker Name. Er passte zu ihm, dachte Apep. Er war fantastisch gebaut, hatte breite, beeindruckende Schultern, muskulöse Arme, die dicker waren als die Oberschenkel bei den meisten anderen. Dennoch war er nicht plump, sondern bewegte sich trotz seiner körperlichen Kraft unerwartet elegant. Er hatte dunkelrotes Haar, und der Kontrast zu der schwarzen Haut war genauso verblüffend wie bei dem weißhaarigen Engel. Manche Engel trugen Kleidung, die keiner persönlichen Vorliebe zu entsprechen schien und auch keiner gesellschaftlichen Norm. So oder so kannten sie kein Schamgefühl und verschwendeten keine Zeit auf ihre körperliche Erscheinung. Apep konnte das nur schwer verstehen. Er suchte fortwährend sein Spiegelbild in schimmernden Oberflächen. Es war auch nicht wichtig, dass er männlich war und sein Körper weiblich. Wichtig war nur, dass er attraktiv war für jedes Geschlecht und für jede Gattung.


    Und tatsächlich hatte er Erfolg damit, dachte er, während er voller Selbstbewusstsein sein Haar berührte.


    Er wandte sich wieder seinem Ziel zu. Dax. Der großartige und mächtige Dax. Apep verstand die Hierarchie des Engelsvolks nicht, doch das war auch gar nicht nötig. Er brauchte nur zu beobachten, wie Dax anderen Befehle erteilte, wie selbstverständlich er Aufmerksamkeit einforderte und auch bekam und dass er eine Haltung an den Tag legte, die wenig Raum für Dinge wie Angst und selbstkritische Fragen ließ. Er zweifelte nicht an sich und an seinen Zielen. Er verströmte das aus jeder Pore. Und die Art und Weise, wie die anderen ihm Achtung erwiesen, verriet Apep, dass diese Leute um jeden Preis vermeiden wollten, sich seinen Unmut zuzuziehen. Apep wusste nicht, ob es an dessen aufbrausender Art lag, dass sich andere ein Bein ausrissen, um seine Befehle auszuführen.


    Ja, das passte gut. Körperliche Überlegenheit. Persönliche Überlegenheit. Die Frage war nur, ob seine Macht allen anderen ebenfalls überlegen war. Das war gut möglich. Nur diejenigen mit besonderen Fähigkeiten konnten in einer paranormalen Gesellschaft eine mächtige Position innehaben. Der Erfolg des Stärkeren. Daher war Apep gewillt, anzunehmen, dass auch persönliche Macht ein Faktor in seinen Überlegungen sein musste.


    Wichtig war nur, dass er diese Macht, wie auch immer sie aussah, kontrollieren konnte. Er musste einen Weg finden, diesen Dax für sich zu gewinnen und jede Bedrohung, die dieser womöglich darstellte, auszuschalten.


    Aber natürlich gab es nichts, was für ihn eine Bedrohung sein könnte, rief er sich in Erinnerung. Er war natürlich allen überlegen. Und einem Nachtengel sowieso. Das mit dieser Zicke war nur ein Missgeschick gewesen. Er war nicht auf sie gefasst gewesen. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen.


    Obwohl man es eigentlich nicht einen Fehler nennen konnte, dachte er, höchstens einen unglücklichen Zufall.


    Apep wartete darauf, dass der Nachtengel sich zurückzog, damit er ihn allein antreffen konnte. Langsam betrat er den Raum, besser gesagt, materialisierte sich darin. Er hatte ihn gerade in einem nicht körperlichen Zustand mehrere Stunden lang beobachtet. Mit einem Gedanken versiegelte er den Raum, sodass er schalldicht war und es kein Entkommen gab. Er hatte noch nicht einmal einen Schritt gemacht, da hörte er…


    »Was kann ich für dich tun, Körperwandler?«


    Dax’ Frage überraschte den Gott. Er hätte nicht gedacht, dass er so schnell entdeckt würde. Als Dax zu ihm aufblickte und seine limettenfarbenen Augen verengte, war Apep, wie er zugeben musste, beeindruckt. Trotzdem durfte er nicht unachtsam sein. Zumindest wusste Apep, dass seine verborgene Seele eben… verborgen war.


    »Die Frage ist eher, was ich für dich tun kann«, sagte Apep, während er seinen Körper weiblich kokett und sinnlich wiegte.


    »Ich brauche nichts von dir«, versicherte ihm der große Mann höflich und wandte sich wieder gleichmütig seiner Arbeit zu. Das verstimmte Apep. War er nicht schön? War er nicht ein reizvoller Anblick? Wie kam es nur, dass dieses unbedeutende Wesen das nicht erkannte?


    »Ich habe dir etwas Großartiges zu bieten«, fuhr Apep trotz seines momentanen Grolls fort.


    »Noch mal«, sagte Dax, ohne aufzublicken, »ich bin nicht interessiert.«


    »Auch nicht, wenn es zu einer starken Bindung zwischen unseren Gattungen führen würde?«, fragte Apep neckisch. Er ging zum Schreibtisch des Mannes und ließ sich auf einer Ecke nieder. Er legte seine wunderschön manikürte Hand auf die Papiere, auf die der Nachtengel so konzentriert zu sein schien, und beugte sich zu ihm hinab, damit er seinen betörenden Duft riechen konnte. Jeder Angehörige jeder Gattung müsste schon beim ersten Einatmen dieses Dufts erregt sein. Dax blickte zu ihm auf und verengte ganz leicht die kalten Augen. »Eure Leute sind in einen heftigen Bürgerkrieg verstrickt«, sagte Dax. »Ich werde nicht Partei ergreifen. Und ich schlage mich auch nicht auf eine Seite. Es ist eure Sache, eure Differenzen auszuräumen und euch zu einer Gemeinschaft zusammenzuschließen. Dann können wir vielleicht über diplomatische Beziehungen sprechen. Bis dahin wäre ich dir dankbar, wenn du mich arbeiten lassen und mich nicht länger stören würdest.«


    Dax schob Apeps Hand von seinen Papieren.


    Apep wurde wütend, doch er wollte sich beweisen, wie beherrscht er sein konnte. Er würde sich von dieser niederen Kreatur nicht aus der Ruhe bringen lassen. Er würde sich klarer ausdrücken.


    »Ich glaube, du verstehst nicht«, sagte er und achtete darauf, dass seine Stimme leicht und melodisch klang. Hübsch. »Ich will dir ein Geschenk machen. Ein sehr großzügiges Geschenk.«


    Eine Braue hochgezogen und ein belustigtes Zucken um die Mundwinkel, blickte Dax erneut zu ihm auf.


    »Ach wirklich? Na gut, gib mir dein Geschenk.«


    Apep lachte.


    »Du zuerst!«


    »Ich? Ich habe kein Geschenk für dich, und ich warne dich, ich bin mit meiner Geduld langsam am Ende.«


    »Zugegeben. Das ist wirklich ziemlich ermüdend.«


    Apep packte den Mann an dem kräftigen Hals und trieb sie gemeinsam mit Lichtgeschwindigkeit durch den Raum, sodass beim Aufprall die Luft aus Dax’ Lungen gepresst wurde und ihm die Rippen brachen. Apep stellte sicher, dass seine Hand fest um Dax’ Hals lag und dass Dax nicht Luft holen konnte. Entsetzen trat in den Ausdruck des Nachtengels. Schock. Ohne Zweifel versuchte er, herauszufinden, wie etwas so Zartes und Schönes zugleich so ungeheuer stark sein konnte.


    »Ja, ja«, sagte Apep zu sich selbst. »Ich weiß. Ich verdiene Dank dafür, dass ich mich dazu herabgelassen habe, dich auszuwählen. Zweifellos wirst du mir angemessen danken dafür.«


    Aus den Augenwinkeln sah Apep, wie Dax die Faust ballte, doch er war zu überrascht, um sich zu ducken, bevor die Faust in sein Gesicht krachte. Apep konnte kaum glauben, dass er von dem Schlag einen Meter zurückgeworfen wurde. Doch das bestätigte ihm nur, dass er eine ausgezeichnete Wahl für den Vater seines Kindes getroffen hatte.


    »Also das war jetzt aber grob«, bemerkte Apep und stürzte sich erneut auf den Engel und schleuderte ihn gegen die Wand. Es gefiel ihm, dass sich die Augen des Mannes wieder weiteten vor Überraschung. Der hatte nicht erwartet, dass er den Schlag so leicht wegstecken würde. Dann schloss er die Augen, so als wollte er einlenken. Fortgesetzter Widerstand wäre bloß Zeitverschwendung und würde alles ziemlich… unerfreulich machen.


    Doch anstatt sich zu beruhigen, schlug der Mann Apep abermals ins Gesicht, diesmal aber mit solcher Wucht, dass Apep zu seiner eigenen Überraschung durch den Raum geschleudert wurde. Er knallte so heftig gegen die gegenüberliegende Wand, dass er den Putz durchschlug und mit der Wirbelsäule das Bauwerk darunter beschädigte.


    Apep schob sich aus der Wand und stellte sich hin. Er blickte an sich hinunter und machte ein finsteres Gesicht angesichts des Drecks auf seinem hübschen Kleid. Er fasste nach oben und spürte Kalkkrümel in den Haaren.


    Jetzt war Apep wirklich wütend. »Du hast mich verletzt!«, rief er aus und klopfte sich den Staub ab. »Verdammt«, sagte er seufzend. »Ich bin ganz derangiert und muss wieder von vorn anfangen.«


    Und jetzt war Schluss mit den Spielchen. Er stürzte sich auf den groben Nachtengel, packte ihn und knallte ihn erneut gegen die Wand. Diesmal wurde der ganze Raum erschüttert von dem Aufprall. Apep packte Dax am Hals und schleuderte ihn zu Boden. Dann riss er ihn hoch und ließ sie beide gegen die Zimmerdecke knallen. Eine weitere Drehung, und sie sausten so hart zu Boden, dass die Fliesen barsten und gut drei Meter in alle Richtungen spritzten.


    »Und jetzt«, fauchte Apep dem Flegel ins Gesicht, »wirst du mein Kind zeugen und dankbar sein für dieses Privileg!«


    »Lieber sterbe ich«, stieß der Nachtengel erstickt hervor, bevor er Apep packte und ihn erneut durch den Raum schleuderte. Apep schlitterte über die zerbrochenen Fliesen, deren scharfe Kanten sein burgunderrotes Kleid zerfetzten. »Komm ruhig her«, knurrte Dax, während er nach Luft japste und aufzustehen versuchte. »Aber ich werde dich mit deinen eigenen Kräften bekämpfen, Körperwandler! Meine Fähigkeit versetzt mich in die Lage, deine Kraft in mich aufzunehmen, wann immer du sie zum Einsatz bringst, und sie auf dich zurückzuwerfen. Du kannst nicht gewinnen!«


    In sich hineinlachend stand Apep auf.


    »Oh, jetzt ergibt das alles einen Sinn! Ich habe mich schon gefragt, wie so ein jämmerlicher kleiner Schattenwandler mich derart angreifen kann! Jetzt versteh ich das, weil ich mich buchstäblich selbst bekämpfe!« Apep kicherte. »Danke, dass du mir verraten hast, wie ich dich besiegen kann. Das erleichtert die Sache ungeheuer.«


    Dax wurde von den Füßen gerissen, als würde er von einem unsichtbaren Hund angefallen, und er wurde heftig geschüttelt, bevor er wieder zu Boden krachte. Dann legte sich eine unsichtbare Hand auf ihn und presste ihn auf den Boden. Der Druck war so groß, dass die zerbrochenen Fliesen unter ihm zu Staub zerfielen und seine Rippen nacheinander in zwei… dann drei… dann vier Teile zerbrachen. Von der anderen Seite des Zimmers kam ein hübscher Stuhl angeflogen und krachte auf ihn herunter, wobei die Beine in seinen Körper drangen, bis sie auf der anderen Seite wieder herauskamen und sich in den Boden bohrten.


    Dax brüllte vor Schmerz, doch er bereute es sofort, weil er nicht mehr atmen konnte. Sein Gegner trat zu ihm und setzte sich behutsam auf den Stuhl, als hätte er Angst, ihm wehzutun. Die Körperwandlerin blickte zu ihm hinab und lächelte selig.


    »Du solltest mir wirklich dankbar sein«, sagte sie im Plauderton. »Du wirst gleich einen Halbgott zeugen.«


    Dax wollte rasen vor ohnmächtiger Wut, doch Blut lief ihm durch die Kehle und in die Lungen, und er konnte kaum noch atmen. Weil er also nichts anderes tun konnte, bespuckte er das Miststück mit einem Mundvoll Blut und keuchte: »Fick dich!«


    »Also das ist die richtige Einstellung!« Apep klatschte in die Hände wie ein vergnügtes Kind. »Ich sag dir was, du musst keinen Finger rühren.« Er kicherte. »Allerdings musst du schon etwas heben. Aber keine Angst, ich werde die ganze harte Arbeit machen.« Sie zerzauste ihr Haar ein wenig. »Ja. Du bleibst einfach ganz still liegen, und ehe du dichs versiehst, ist schon alles vorbei.«


    In diesem Moment wurde Dax klar, dass er verloren hatte. Dass er nichts mehr tun konnte. Er spürte, wie seine Kräfte schwanden in dem Maße, wie sich die Blutlache unter ihm ausbreitete. Er blickte zu dem schwach schimmernden Licht an der Decke, und trotz der unerträglichen Schmerzen spürte er, wie die Körperwandlerin seinen Reißverschluss öffnete, ihn umfasste und betastete. Und trotz der Schmerzen reagierte er, trotz des Abscheus, der ihn bei dem Gefühl erfüllte, spürte er, wie er auf eine Weise reagierte, die unmöglich sein konnte.


    Die unmöglich war.


    In dem Moment wurde ihm klar, dass er vergewaltigt wurde, und er konnte nichts dagegen tun.


    Leo war sprachlos. Nicht weil sie eine Prinzessin war, sondern weil Grey ihm eine wahre Version der Zukunft gezeigt hatte, und das bedeutete, dass sie allem den Rücken gekehrt hatte, um mit ihm zusammen zu sein. Und wie es schien, zahlte sie einen ziemlich hohen Preis.


    »Himmel«, sagte er leise, und er wusste nicht, was er davon halten sollte. »Was… erklär mir, wie das bei deinen Leuten funktioniert…«


    Bei deinen Leuten. Nicht bei euch Leuten. Es war ein kleines Zeichen dafür, dass er sie nicht als eine Art massive negative Größe betrachtete, vor der man sich in Acht nehmen musste. Die man mit Vorbehalt betrachten musste.


    »Es gibt sieben Nachtengel-Präfekten. Einen auf jedem Kontinent. Jeder Präfekt regiert seinen Kontinent nach bestimmten Gesetzen, die wir Prinzipien nennen, doch andererseits wird jede Präfektur auch wie eine Monarchie geführt. Ein Präfekt kann tun, was er will, und ist nur den anderen Präfekten Rechenschaft schuldig, wenn er gegen die Prinzipien gehandelt hat. Eine Präfektur ist nicht erblich, man muss sie sich verdienen, doch die Kinder von Präfekten bekommen immer als Erste die Gelegenheit, zu zeigen, dass sie die Position verdient haben, sollte den Eltern etwas passieren, oder wenn diese beschließen, abzutreten.«


    »Und du bist die Tochter eines Präfekten?«, fragte Leo, obwohl er die Antwort bereits kannte.


    »Ja. Eigentlich… von zwei Präfekten.« Sie senkte den Blick, und Leo hätte schwören können, dass sie errötete, wäre sie nicht schwarz gewesen. »Australien und Nordamerika hatten so etwas wie ein… äh…«


    »Gipfeltreffen?« Leo konnte sich das nicht entgehen lassen, obwohl sie sich ganz eindeutig unbehaglich fühlte.


    Doch sie lachte, ein kräftiges Lachen, bei dem ihre Augen blitzten.


    »Ja. So wie ich die Sache verstehe, hatten sie eine ziemlich heiße Affäre. Aber schließlich… schließlich hat meine Mutter sie beendet. Ich habe den Verdacht…« Sie hielt inne, und Leo schaute sie scharf an.


    »Du gibst dir die Schuld daran. Du denkst, du warst dafür verantwortlich.«


    »In gewisser Weise, ja. Meine Mutter fand heraus, dass sie schwanger war, und hat die Affäre beendet. Ich wünschte, ich würde den Grund kennen. Sie fand, dass es notwendig war, aber sie hat mir nie eine befriedigende Antwort darauf gegeben. Ich könnte spekulieren, doch dabei bekomme ich nur Kopfschmerzen.« Sie runzelte die Stirn und blickte auf ihre Hände, die sie nervös aneinanderrieb, so als würde ihr von dem Thema innerlich kalt werden und als würde sie versuchen, sich aufzuwärmen.


    »Ich finde es wirklich tröstlich«, sagte Leo, »zu wissen, dass euresgleichen dieselben komplizierten emotionalen Schwierigkeiten haben wie die Menschen.«


    »Aber natürlich«, sagte sie, erhob sich und ging ein Stück von ihm weg. »Wir sind ja keine Tiere. Und selbst wenn, auch Tiere haben Gefühle! Wie könnte man sonst die Zuneigung eines geliebten Haustiers erklären… oder… oder die Art, wie ein Wolf den Tod seines Gefährten betrauert. Wir sind keine Kakerlaken, die auf der Suche nach Futter herumkriechen!«


    »Ich habe nie gesagt, du wärst eine gefühllose Kakerlake!«, stieß Leo hervor, stand auf und fasste nach ihrem Arm. Doch sie wich ein paar Schritte vor ihm zurück.


    »Du musst es gar nicht sagen«, fauchte sie ihn an, und ihre Augen brannten wie zwei gelbe Flammen. »Deine Geringschätzung quillt dir aus jeder Pore. Von Anfang an hast du mich und die ganze Gattung der Schattenwandler verhöhnt! Aber keine Angst«, sagte sie und ballte die Fäuste. »Sobald dieser Wunsch ausgesprochen wurde, bist du mich los und brauchst nie wieder einen Blick auf dieses Ding«– sie zeigte mit einer ruckartigen Handbewegung auf sich– »zu werfen.«


    Sie wandte sich um und marschierte wütend davon. Er öffnete den Mund, um sie zurückzurufen, um ihr zu sagen, dass sie überreagiere und dass sie zu empfindlich sei, doch stattdessen schwieg er, und er spürte eine Art hoffnungsloses Bedauern in sich aufkeimen. Er konnte nichts einwenden gegen diese wahre Äußerung. Doch er konnte auch nichts tun gegen seine Gefühle oder gegen das tiefe Misstrauen, das in ihm hochkochte, sobald er in die Nähe von einem dieser Wesen kam.


    Und am besten sollte er es weiter so halten, sagte er sich. Nie unvorsichtig sein, nie einem von ihnen den Rücken zukehren. Man konnte nicht sagen, ob er, ein normaler Sterblicher, es überleben würde, wenn er das tat. Er gehörte nicht in diese Welt von Titanen und Halbgöttern. Er wollte gar nicht wissen, dass es so etwas überhaupt gab.


    Doch andererseits war es besser, wenn er es wusste, sagte er sich dann. Sein Unwissen war ihn teuer zu stehen gekommen, hatte ihn auf eine Weise gezeichnet, von der er sich vielleicht nie mehr erholen würde.


    Doch als sie an dem Schreibtisch auf der anderen Seite des Raums stehen blieb und in den Büchern blättere, die dort lagen, erinnerte er sich daran, was für ein aufrichtiges, mutiges Herz sie hatte. Er erinnerte sich daran, wie verzweifelt sie geweint hatte, als sie ihr totes Kind an die Brust drückte.


    Nein. Es war eine Illusion, flüsterte er sich selbst grimmig zu, als die Erinnerung an den Schmerz, den er in diesem Moment verspürt hatte, ihn zu übermannen drohte. Es war alles reine Fantasie. Reine Erfindung.


    Und trotzdem konnte er irgendwie nicht anders, er musste zu ihr hinübergehen. Er stellte sich hinter sie und kämpfte so heftig mit sich, dass es ihn völlig erschöpfte.


    »Ich bin gefoltert worden.« Leo zuckte überrascht zusammen, als er die Worte laut aussprach. Warum sollte sie das erfahren? Warum sollte er das wollen? Sie konnte es auch gegen ihn verwenden…


    Faith drehte sich langsam um, und die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Doch er dachte, dass sie vor allem sein Eingeständnis überraschte und nicht so sehr die Sache selbst. Dann fiel ihm wieder ein, dass sie diese Worte immer und immer wieder gelesen hatte, und er wusste, dass sie unmöglich etwas so Tiefsitzendes auf der Leuchtschrift… oder in seiner Seele… hatte übersehen können.


    »Ein Körperwandler namens Chatha. Er ist… er sieht aus, als hätte er das Downsyndrom. Ich weiß nicht, ob du weißt, was das ist… doch es genügt, wenn ich sage, dass es eine Tarnung war. Ich habe nicht aufgepasst, weil ich ihn für harmlos hielt. Er war mit seiner Waffe schneller als ich, und er…« Leo verstummte, sein Herz raste, und der Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus. »Wie dem auch sei… es dauert eben eine Weile… ich kann das nicht so leicht vergessen.«


    »Nein. Ich erwarte nicht, dass du das vergisst«, sagte sie leise. »Aber du sollst begreifen, dass ein Schattenwandler, der das reine Böse ist, nicht bedeutet, dass alle Schattenwandler so sind. Und ich erwarte, dass du intelligent genug und entwickelt genug bist, um das zu verstehen.«


    »Das ist nicht fair«, fauchte er. »Warum läufst du nicht zu dem kranken Arschloch und lässt dich von ihm ein paar Tage lang wie ein Fisch filetieren…«


    Leos Wut verpuffte vor Schreck, als er seine eigenen Worte im Raum widerhallen hörte. Egal, wer oder was sie waren, er würde niemals jemandem wünschen, dass er es mit Chatha zu tun bekam. Und plötzlich keimte die entsetzliche Vorstellung, dass sie Chatha ausgeliefert wäre, in seinem Kopf, und er dachte, dass er vielleicht selbst krank war. Er taumelte von ihr weg, während eine schwindelerregende Übelkeit in ihm hochstieg.


    Doch auf einmal war sie da, trat dicht vor ihn hin, und ihr warmer, kraftvoller Körper übertrug seine Energie auf ihn. Sie fühlte sich an wie eine Leine, wie ein Rettungsanker. Er wusste nicht, warum er sie so sah, aber auf einmal legte er die Arme um sie. Er zog sie fest an sich, das Gesicht an ihren weichen Hals geschmiegt, während sein ganzer Körper unter ihrer Berührung zitterte. Oh Gott, noch nie hatte er eine solche Schwäche, eine solche Angst verspürt.


    »Tut mir leid«, keuchte er. »Ich würde nicht wollen, dass du auch nur die Hälfte von dem erlebst, was ich mit Chatha erlebt habe. Ich will nicht einmal seinen Namen in deiner Gegenwart laut aussprechen, weil ich befürchte, es könnte ihn heraufbeschwören.«


    »Es ist schon gut«, sagte sie leise an seinem Ohr.


    »Nein. Ist es nicht.« Er ließ seine zitternde Hand zu ihrem zarten Nacken hinaufwandern. Sie war stark, und sie war mächtig, doch bei Chathas brutalem Umgang mit dem Messer wäre sie genauso verwundbar, wie er es gewesen war. Es war ein obszöner Gedanke, während er von ihrer Wärme umhüllt und mit ihrem sinnlichen Geruch in der Nase dastand. »Nichts ist gut, solange dieses Ding lebt. Ich werde nicht ruhen, solange dieses Ding lebt.«


    Sie zog den Kopf gerade so weit zurück, dass sie ihm in die schmerzerfüllten Augen blicken konnte.


    »Ich sage dir jetzt etwas, und du wirst mich dafür hassen, aber ich will, dass du darüber nachdenkst. Okay?«


    Er nickte unbehaglich.


    »Wenn ein Körperwandler aus der politischen Kaste wiedergeboren wird, verschmilzt er mit der Seele des Menschen, der ihn beherbergt. Dann sehen sie die Welt mit gemeinsamen Augen. Doch wenn einem Tempelpriester ein Körperwirt angeboten wird, verschmilzt er mit ihm nicht auf dieselbe Weise. Er unterwirft die Seele des Wirts und zwingt ihn, sich ganz und gar unterzuordnen. Die ursprüngliche Seele kann nur danebenstehen und bei allem zusehen, was der Körperwandler sagt oder tut.« Sie holte Luft. »Irgendwo in Chatha ist also eine freundliche, unschuldige Seele, die Seele eines Mannes mit Downsyndrom, die alles mitangesehen hat, was die kranke Körperwandlerseele getan hat. Er wird alles spüren, riechen und sich an alles erinnern. Er wird jeden Tag darunter leiden, bis jemand Chatha zur Strecke bringt wie einen räudigen Hund. Auch wenn du noch so sehr Opfer von Chatha gewesen sein magst, diese unschuldige Seele ist tausendmal mehr Opfer, weil sie zusehen muss, wie er anderen das antut, was er dir angetan hat.«


    Leo wollte das nicht hören. Er wollte das nicht wissen. Wut und Empörung kämpften in ihm, begleitet von tiefem Abscheu. Er wollte sich hinsetzen, weil er ganz schwach auf den Beinen war und weil sein Körper unkontrolliert zitterte, während sein Verstand versuchte, das brutale Monster, das ihn gequält hatte, mit dem Bild des unschuldigen und mitfühlenden Wesens in Einklang zu bringen, das sie ihm vor Augen führte.


    »Nein. Nein, bei Gott, das kann ich nicht. Das kann ich nicht!« Er riss sich von ihr los, taumelte zum Schreibtisch und hielt sich daran fest. »Tu mir das nicht an!«


    Er spürte ihre Hände auf seinem Rücken, spürte ihre Wärme, als sie zu seinen Schultern hinaufglitten und ihn packten. Sie sagte nichts. Und das war auch nicht nötig.


    »Man sollte ihn umbringen«, stieß Leo hervor, und sein Nacken war ganz steif vor Anspannung. »Ich habe schon vorher daran gedacht… habe schon gewusst, dass ich nicht ruhen würde, bis ich ihn vernichtet hätte, aber jetzt…« Leo drängte die Tränen zurück, die in seinen Augen brannten, während er sich zwang, weiterzuatmen. »Dieses Kind. Andrew. Der wahre Andrew… er steckt in diesem Ding. Können wir denn gar nichts tun? Gibt es keine Möglichkeit, Chatha herauszureißen und Andy heil zu lassen?«


    »Nein«, sagte sie sanft.


    »Was ist mit dem, was Apep Jackson angetan hat? Er hat Jacksons Seele beschädigt, nicht wahr? Wie wäre es, wenn wir nur die eine verwunden und die andere heil lassen? Könnte das nicht…«


    »Das ist zu einfach, Leo. So funktioniert das nicht. Die Verschmelzung, egal, wie weit sie fortgeschritten ist, macht es unmöglich, die Seelen voneinander zu trennen. Auch wenn es zwei getrennte Verankerungen für Jacksons Seele gibt, sind die Seelen selbst doch wie siamesische Zwillinge. Jeder Zwilling hat seine eigene Nabelschnur, aber man kann sie trotzdem nicht einfach voneinander trennen. Es gibt keine Möglichkeit, Chatha loszuwerden, ohne Andy zu töten. Es ist schon versucht worden, doch es hat nie funktioniert.«


    »Bist du sicher?«, fragte er und drehte sich zu ihr um.


    Sie nickte und strich ihm mit den Fingern sanft über die Schläfen. Er schloss einen Moment lang die Augen und versuchte, zu verstehen, warum in diesem Meer aus Schrecken und Elend diese eine Berührung die Kraft hatte, ihn zu beruhigen. Sie tat es noch einmal, wie eine Mutter, die ihr Kind tröstete, wie ein Herrchen, das seinen geliebten Begleiter streichelte. Sie verströmte Kraft und Zuneigung, die ihn stärkten und schützten.


    Als er ihr in die Augen blickte, war er nicht gekränkt, dass er darin Mitgefühl entdeckte. Der Gedanke, dass jemand ihn bedauerte, hätte ihn eigentlich wütend machen müssen. Doch es war kein Mitleid, was sie empfand, als sie ihn so anschaute. Es war Verständnis. Es war Anteilnahme. Sie wussten beide, dass es eine hoffnungslose Situation war. Sie wusste, dass sie ihm seinen klaren Hass auf Chatha genommen hatte. Sie wusste, dass es für ihn nicht mehr so einfach war, sich zu wünschen, dass Chatha ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sei.


    Er hatte sich tausend Methoden vorgestellt, wie er sich an Chatha rächen würde, doch jetzt… mit dem, was er wusste… verschaffte die Fantasie ihm keine Befriedigung mehr. Es war nicht mehr schwarz und weiß, gut und böse.


    »Ich muss mich bewegen«, sagte er. Er ließ sie los und sah sich rasch nach einem Ausgang um. Bisher hatte er keinen entdeckt, doch vielleicht… vielleicht hatte er ihn ja übersehen. Er musste hier raus. Er brauchte Stille und Einsamkeit… nur ein paar Minuten. Nur so lange, bis er die Sache vollständig erfasst hätte und ihm… irgendetwas eingefallen wäre. Eine neue Antwort? Eine veränderte Version von Chathas Tod? Chatha musste jedenfalls sterben, um Andys Seele zu befreien. Um ihm Frieden zu geben.


    Und ein Teil des Problems war, dass er wusste… immer gewusst hatte, dass er als einfaches sterbliches Wesen keine Möglichkeit gehabt hätte, etwas auszurichten gegen ein so mächtiges Wesen wie Chatha. Nicht wenn er den Sieg davontragen wollte. Es wäre so, als würde man von einem Löwen zerfleischt und würde danach freiwillig in dessen Höhle marschieren. Es war Wahnsinn. Selbstmord. Als würde man um noch bedingungslosere Unterwerfung und noch schrecklichere Schmerzen bitten.


    »Leo.«


    Er blickte sie an und sah, wie sie auf die gegenüberliegende Wand zeigte. Dort befand sich eine Tür aus Bleiglas mit einem eleganten Messinggriff, wo wenige Sekunden zuvor noch keine gewesen war. Es verriet ihm, dass Grey sie aufmerksam beobachtete.


    Leo war nicht genug bei der Sache, um darüber wütend zu sein. Er ging einfach zu der Tür, öffnete sie und trat hinaus in…


    Die Sonne. Obwohl es eben noch mitten in der Nacht gewesen war, blickte er jetzt in einen sonnenbeschienen Garten. Er war still, friedlich, ein Ort, wie Leo glaubte, als er den Gartenpfad entlangging, wo keine Schattenwandler sein konnten.

  


  
    


    10


    Leo blieb ziemlich lange dort draußen, doch es war keine verschwendete Zeit. Die Sonne schien ihm Kraft und Ruhe zu geben, sodass sich seine rasenden Gedanken und Gefühle beruhigen konnten. Er stellte fest, dass er ziemlich müde war. Müde davon, über eine so lange Zeit hinweg wütend zu sein. Er hatte nie zu der Sorte Mensch gehört, die verbittert war, obwohl es hieß, dass er einen Groll hegte. Doch hatte er nie zugelassen, dass ihn der Groll zerfraß. Er suchte nach dem Ursprung, weil er ihn gern loswerden wollte. Dann kam ihm Benitio Montalbano in den Sinn. Das war ein mächtiger Mann gewesen, der an der italienischen Mittelmeerküste in einem Ort namens Cinque Terre gelebt hatte. Doch sein Zuhause in dieser idyllischen Landschaft täuschte darüber hinweg, dass Benitio ein Monster war. Er war wohlhabend und einflussreich, und er war einer der berüchtigtsten Pädophilen, die es in Italien je gegeben hatte. Doch seine Macht und sein Einfluss schützten ihn lange Zeit vor dem Arm des Gesetzes, und er schmuggelte weiter kleine Mädchen ins Land, für sich und für andere, und sie zerstörten deren Psyche gründlich, bevor sie sie aussortierten, wenn sie zu alt geworden waren oder Brüste und andere Merkmale des Erwachsenseins entwickelten.


    Benitio hatte die Tochter einer Frau, der Witwe von David Rabinowitz, entführt. Rabinowitz war während Leos Zeit als Army Ranger einer von Leos besten Freunden gewesen. Völlig außer sich hatte sie sich damals auf der Suche nach ihrer Tochter an ihn gewandt und ihn gebeten, ihr zu helfen und ihre Tochter zurückzuholen… unter allen Umständen. Leo hatte Davids Tochter seit ihrer Geburt gekannt. Sie war neun gewesen, als sie am helllichten Tag aus ihrer Straße verschwand.


    Er hatte sämtliche Quellen anzapfen und viele Leute um einen Gefallen bitten müssen. Er war überrascht, als er erfuhr, dass sie nicht entführt, sondern verkauft und außer Landes gebracht worden war. Schließlich hatte er sie in Italien in Montalbanos Haus ausfindig gemacht.


    Zu sagen, er hätte Rache geübt, wäre eine Untertreibung. Doch es hatte gedauert, und es hatte einer sorgfältigen Planung bedurft. Er hatte seine emotionale Bindung ausblenden müssen, um Davids Tochter dort herauszuholen… und dafür zu sorgen, dass Montalbano nie wieder ein kleines Mädchen anfassen würde.


    Und genau das musste er jetzt ebenfalls tun. Er musste die mit Chatha verbundenen Emotionen ausschalten. Keine leichte Aufgabe, doch er begnügte sich mit dem Gedanken, dass die Zeit für Emotionen noch kommen würde. Eines Tages würde er Genugtuung erfahren. Er wusste noch nicht, wie diese Genugtuung aussehen würde, doch es würde geschehen. Er und Faith würden für Jacksons Schutz sorgen, und dann würden sie gemeinsam einen Weg finden, Chatha büßen zu lassen…


    Halt. Was? Wann war Faith ein Teil seiner Fantasie geworden, wenn es um Chatha ging?


    Als sie dir die Augen darüber geöffnet hat, dass es um mehr geht als um die Rache an einem Psychopathen.


    Sie hatte ihn aus seiner Wut gerissen, in der er sich ergangen hatte, aus seinen Rachefantasien, auf die er so fixiert gewesen war. Warum sollte er sie in seine Pläne miteinbeziehen wollen?


    Weil sie Dinge kann, die du nicht kannst. Weil sie aufpassen wird, dass du ehrenwert bleibst. Weil sie dafür sorgen wird, dass dein Zorn keine unschuldigen Opfer fordert.


    Und weil er sich irgendwie mehr in seiner Mitte fühlte, wenn sie in der Nähe war. Er fühlte sich jetzt ruhiger und stärker.


    Wahrscheinlich lag es an Greys Manipulationen, doch er wusste, dass an der ganzen Sache etwas Wahres dran war. Nicht dass sie ein Liebespaar würden, doch sie hatten neue Erkenntnisse über den anderen gewonnen und konnten den anderen auf einer emotionalen Ebene verstehen.


    Sie konnten einander vertrauen.


    Der Gedanke beruhigte ihn. Was auch geschehen mochte, Faith war der einzige ihm bekannte Schattenwandler, der so etwas war wie ein Verbündeter.


    Außer Jackson.


    Der Gedanke schoss ihm unwillkürlich durch den Kopf. Leo seufzte und rieb sich die Schläfen. Jackson. Was sollte er nur anfangen mit alledem? Und Marissa… war sie fähig, zur Mörderin zu werden? Wie war das möglich? Diese Frau hatte nichts mit dem Monster zu tun, das er gesehen hatte.


    Doch erst, seit er eine Zukunft erlebt hatte, in der es Jackson für ihn nicht mehr gab, hatte er Angst, ihn zu verlieren. Er war über zwei Wochen in Jacksons Nähe gewesen, und alles hatte sich so… Jackson, war das Jackson selbst gewesen oder eine Reproduktion?


    Jackson. Es war Jackson. Die Tränen traten ihm in die Augen, und seine Kehle war wie zugeschnürt. Es musste Jackson sein, weil Leo sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen konnte. Er verkörperte all das Gute, das Leo nicht verkörperte. Er war Leos Anker und seine moralische Instanz. Jackson war ehrlich zu ihm, und er brauchte das. Er ging zu oft an seine Grenzen, als dass er ohne Anker herumlaufen könnte.


    Es war ein Vertrauensvorschuss. Glauben oder nicht glauben. Wie im Fall vom Nikolaus. Nur dass Jackson kein Mythos war. Er war real. Und Leo hatte die engste Beziehung, die er je gehabt hatte, mit Füßen getreten.


    Und wie war ihm das bewusst geworden?


    Durch Faith. Seine Verbündete. Eine vertrauenswürdige Verbündete. Und er bräuchte diese Verbündete nicht nur, um die Sache mit Jackson in Ordnung zu bringen, sondern auch, wenn er sich auf seine Art an Chatha rächen würde. Er würde ihre Kräfte brauchen… und ihre Klarheit. Er würde sie brauchen, um redlich und auf der Seite der Guten zu bleiben. Genau wie Jackson.


    Leo atmete tief aus.


    Gut, dachte er.


    Gut.


    Als Leo in die Bibliothek zurückkehrte, hatte Faith ihren Wunsch bereits formuliert. Es hatte einiger Entwürfe und vorsichtiger Überlegungen bedurft, doch schließlich wartete sie auf mit etwas, von dem sie wusste, dass es zufriedenstellend war. Ein so schlauer Dschinn wie Grey konnte in jedem Wunsch ein Schlupfloch finden, da war sie sich sicher, auch wenn sie noch so vorsichtig war. Sie hoffte nur, dass der Dschinn ein Mann war, der Wort hielt und der über solchen billigen Belustigungen stand. Trotzdem machte sie sich Sorgen. Je älter ein Dschinn war, desto mächtiger war er und desto schneller langweilte er sich. Wenn Grey nach einer Möglichkeit suchte, sich zu zerstreuen, könnte Faith durchaus die perfekte Zielscheibe sein.


    Sie konnte nur beten, dass das nicht der Fall war. Leo hatte schon genug zu kämpfen, wenn es um Vertrauen ging und darum, die Welt um ihn herum zu begreifen. Er brauchte keinen Dschinn, der sein Misstrauen gegenüber Schattenwandlern noch verstärkte.


    Leo sah bedeutend entspannter aus, nachdem er die Zeit und die Ruhe gehabt hatte, sich wieder zu sammeln. Sie hatte gewusst, dass er eine Menge Energie auf seine Rachefantasien gegen Chatha verwendet hatte. Auch wenn er ein Mensch war, so war er doch ein Mann der Tat, und wenn er sich etwas vorstellte… würde er es wahrscheinlich auch irgendwann tun. Das Problem war gewesen, dass er in linearen menschlichen Begriffen dachte, und dabei völlig außer Acht ließ, dass die Sache viel komplexer war als das, was seine ungeübten Augen sahen.


    Sie wollte ihm seine Illusionen nicht nehmen, doch sie wollte auch nicht, dass er sein Leben wegwarf, ohne ernsthaft über das nachzudenken, was er tat. Leo machte in gewisser Hinsicht eine schwere Trauerphase durch. Er betrauerte den Verlust seiner selbst. Den Verlust des Mannes, der er zu sein geglaubt hatte, und der Kraft und Kontrolle, die er zu haben geglaubt hatte. Im Bruchteil einer Sekunde war er vom skrupellosen Söldner zu einem gequälten, unbedeutenden Sterblichen geworden. Damit fertig zu werden war sicher nicht leicht. Und dazu noch das Trauma selbst? Sie konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, wie es gewesen sein musste, wie sehr er gelitten hatte. Alles, was sie hatte, waren wild hingekritzelte feuerrote Worte auf seinem Schriftband, als er vorhin mit ihr gerungen hatte.


    »Bist du bereit?«, fragte Leo sie. Geistesabwesend strich er mit einer Hand über den Schal, der noch immer an seine Gürtelschlaufe gebunden war. Als sie sah, wie ihn das tröstete, ertappte sie sich dabei, dass sie ein Gefühl von… es war schwer zu erklären, was sie empfand. Vertrautheit? Ein Teil von ihr begriff, dass sie und er und ihre Pseudobeziehung eng mit der Seide des Schals verwoben waren. Schon dessen Anblick erinnerte sie an…


    »Ja«, sagte sie, und sie versuchte, den Gedanken abzuschütteln und sich auf den Moment und auf den Vortrag ihres Wunsches zu konzentrieren.


    Doch es war nicht einfach, sich zu konzentrieren, wenn sie jedes Mal, wenn er mit der Handfläche über den Schal glitt, daran denken musste, wie sich seine Hände auf ihrem Körper angefühlt hatten, als sie gefesselt und hilflos dagelegen hatte und nichts anderes hatte tun können, als das angenehme Gefühl zu spüren, das seine Hände ihr gaben.


    Faith stöhne leise, wandte sich von ihm ab und schüttelte sich innerlich. Jetzt war nicht die Zeit für solche Gedanken, und es war auch nicht der Ort.


    »Geht es dir gut?«, fragte er, legte ihr eine Hand auf den Rücken und ließ sie beruhigend kreisen. »Du kannst immer noch aussteigen aus der Sache, bevor es zu spät ist. Es ist mir egal, was Grey sagt. Ich würde mir wünschen, ich könnte… ich werde es an deiner Stelle tun.«


    »Du würdest dir wünschen, du könntest…?«, wiederholte sie, unfähig, ihre Neugier zu bezähmen. Was war es, fragte sie sich, was er sich wünschte? Rache? Eine Kraft, mit der er die Schattenwandler bekämpfen könnte? Eine Möglichkeit, sich vor ihnen zu schützen?


    Er schwieg eine Minute lang, so lange, dass sie schon gar nicht mehr mit einer Antwort rechnete. Dann schaute er sie an, nahm ihre Hand und drückte sie, während er mit leiser, ernster Stimme sagte:


    »Ich würde mir wünschen, ich könnte alles vergessen. Es klingt feige, wenn ich das sage, aber es ist so. Ich würde alle Erinnerungen löschen an das, was Chatha mir angetan hat. Ich… ich würde nicht vergessen wollen, dass es Schattenbewohner und Ähnliches da draußen in der Welt gibt, ich kann mich nicht mit dieser Art von Unwissenheit schützen. Aber mein Wunsch… mein Wunsch ist, mich von diesen Erinnerungen und von der lähmenden Angst, die sie in mir auslösen, zu befreien.«


    »Ich kann dir diesen Wunsch erfüllen. Du musst nur darum bitten.«


    Faith und Leo drehten sich zu Grey um, der sich auf einem der Sofas materialisiert hatte, wo er mit übergeschlagenen Beinen saß und sich einen winzigen Fussel von der Hose zupfte und die Stelle dann glatt strich.


    »Danke, aber ich schlucke lieber einen Eimer voll heißen Nadeln.«


    Grey musste lachen. »In Ordnung«, sagte er mit belustigter Miene. »Aber solltest du deine Meinung ändern, brauchst du nur einen Haufen Sand zu suchen und meinen Namen hineinzuschreiben. Ich gewähre dir die Fähigkeit, mich herbeizurufen.«


    »Meine Güte, du bist wirklich ein Schätzchen«, bemerkte Leo trocken. »Doch ich würde bis dahin nicht die Luft anhalten. Du würdest ersticken.«


    »Leo«, sagte Faith leise warnend.


    »Nein«, Grey hob versöhnlich die Hand, »es ist sein gutes Recht, seine Meinung zu sagen. Ich werde es nicht persönlich nehmen. Dein Wunsch also?«


    Faith räusperte sich, und mit dem Blatt Papier in der Hand, auf dem sie ihren Wunsch niedergeschrieben hatte, las sie ihn Wort für Wort vor.


    »Ich wünsche mir, dass die Seelen von Jackson und Menes in Jacksons Körper wieder so zusammengefügt werden, wie sie es vor Apeps Angriff waren.«


    Grey ließ sich noch entspannter auf das Sofa sinken, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich bin wirklich beeindruckt. Er ist detailliert und trotzdem kurz gefasst. Und, wie du weißt, gibt es wenig Raum für Interpretationen.«


    »Du willst sagen, Tricks«, sagte Faith mit finsterer Miene.


    »Ja. Aber sei versichert, dass ich das nicht tun würde, und ich halte mein Wort. Aber ich möchte auch ernst genommen werden, wenn ich sage, dass dieser Wunsch einen Preis hat. Ein Wunsch hat immer einen Preis, auch wenn er noch so klein ist. Doch dieser ist ziemlich komplex und erfordert einen großen Aufwand an Zauberkraft.« Nachdenklich hielt er inne. »Ich glaube, ich werde die Bezahlung für den Wunsch gleich einfordern.«


    Leo erstarrte so plötzlich, dass Faith die Energie wie einen Stoß verspürte. Hastig nahm sie seine Hand und drückte sie warnend, als Erinnerung daran, dass er hier nicht mit einem Sterblichen verhandelte. Das hier war ein mächtiges Wesen, und dessen Stimmung konnte in Sekundenschnelle kippen, wenn er schlecht behandelt wurde.


    »Was für eine Art der Bezahlung?«


    Grey lächelte wieder, als er Leos wütendem Blick begegnete.


    »Du müsstest mir eine bestimmte Sache beschaffen.«


    Faith verengte die Augen und blickte ihn an. »Du meinst, wir sollen dir einen Nik beschaffen«, sagte sie in scharfem Ton. Leo schaute sie mit einer Mischung aus Überraschung und Anspannung an.


    »Ja. Du müsstest mir einen Nik beschaffen.« Grinsend beugte er sich vor. »Stehlen, um ehrlich zu sein.«


    »In Ordnung«, sagte Leo vorsichtig, während Zorn über seine Leuchtschrift kroch und seine ruhige Stimme Lügen strafte. »Lass mich eins klarstellen. Du willst, dass ein Schattenwandler und ein einfacher Sterblicher einem Dschinn, der wahrscheinlich sehr mächtig ist, einen Nik stehlen, wobei du als der mächtigste Marid-Dschinn in Nordamerika giltst?«


    »Nicht ganz, aber nah dran«, sagte Grey und erhob sich.


    »Warum holst du ihn dir nicht einfach selbst und lässt uns außen vor?«, fauchte Leo. »Wenn du so verdammt mächtig bist, dann hol ihn dir doch einfach.«


    »Das würde ich ja, doch in einem Punkt liegt ihr falsch. Der Nik ist nicht im Besitz eines Dschinn, er ist im Besitz eines Geists.«
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    An der Art, wie Faith auf einmal seine Hand drückte, erkannte Leo, dass irgendetwas überhaupt nicht stimmte. Man brauchte kein Genie zu sein, um herauszufinden, dass sie direkt vom Regen in die Traufe gekommen waren.


    »Ich rate mal drauflos, dass Geister keine besonders freundlichen Zeitgenossen sind«, sagte er.


    »Geister sind…« Grey brach ab und suchte nach einer Beschreibung. »Sie sind ausgesprochen mächtig und gefährlich. Ich finde sie als Gattung insgesamt feindselig, unflexibel und unkooperativ.«


    »Und warum kannst du dir diesen Nik nicht selbst besorgen…?«


    »Geister können andere Schattenwandler mit einer einzigen Berührung töten«, erklärte Faith leise. »Ihre Todesberührung ist bei einem Menschen wirkungslos, aber bei einem Schattenbewohner…« Leo hörte, wie sie geräuschvoll schluckte, und er konnte ihre Angst spüren. »Die meiste Zeit bleiben sie unter sich und halten sich von anderen Schattenwandlern fern. Geister sind die Schreckgespenster, von denen Schattenwandler ihren Kindern am Lagerfeuer erzählen.«


    Leo blinzelte. »Geht ihr campen?«


    Die Frage war so belanglos, dass sie sich ausschütten wollte vor Lachen. Als sie ihn dann anblickte, stellte sie fest, dass er den Scherz gemacht hatte, um ihr ein wenig die Angst zu nehmen… und sie war ihm dankbar dafür.


    »Verstehe. Du brauchst also einen Menschen, um in ein Geisterhaus einzusteigen und den Nik zu klauen«, fasste Leo zusammen. »Ist diese Todesberührung das Einzige, was sie tun können? Irgendeine Supergeschwindigkeit oder eine Kraft oder andere physische oder metaphysische Dinge, mit denen ich konfrontiert werde?«


    »Nein, Leo! Das kannst du nicht tun! Es ist ein Todeswunsch!« Faith schaute Grey grimmig an. »Er weiß nicht, womit er es zu tun bekommt!«


    »Es ist auch nicht gefährlicher, als sich auf das Territorium des mächtigsten Dschinn auf dem Kontinent zu begeben«, versetzte Grey. »Tatsächlich bist du diejenige, die am meisten in Gefahr ist. Ein Geist kann dich mit einer bloßen Berührung töten. Es wäre klug von dir, ihn allein zu schicken.«


    »Nein! Ich schicke ihn nicht zu einem Geist, der…«


    »Ich mache es«, unterbrach Leo sie.


    »Leo!« Faith atmete schwer, und ihre Hand in seiner zitterte, während sie ihn mit angsterfüllten Augen anblickte.


    »Faith«, sagte er eindringlich und versuchte, sie mit seiner Berührung zu beruhigen. »Ich bin so oft unbemerkt in schwer bewachte Festungen eingestiegen. Ich habe einen Mann getötet… ein Ungeheuer… in seinem eigenen Bett, während eine Phalanx von Wachen direkt vor seiner Tür gestanden hat. Ich bin gut in so was. Ich kann das.«


    »Außer dass Schattenwandler Reflexe, Sinne und besondere Fähigkeiten haben, mit denen du noch nie zu tun hattest«, widersprach sie ihm.


    »Du irrst dich«, sagte Leo grimmig. »Ich hatte schon damit zu tun, und ich weiß genau, was da womöglich auf mich zukommt.« Er wandte sich wieder an Grey. »Dann erzähl mal, was sonst noch?«


    »Mein Gott, du bist wahnsinnig!«, fauchte Faith, bevor sie ihre Hand wegzog und besorgt von ihm wegtrat.


    »Um ganz ehrlich zu sein, wir wissen nicht viel über die Geister. Wir wissen nur, dass wir eine direkte Berührung um jeden Preis vermeiden müssen. Ich weiß, dass sie ungeheuer stark und schnell sind, wenn sie sich in körperlosem Zustand befinden, aber in körperlichem Zustand sind sie sehr verwundbar, wie die anderen Schattenwandler auch.«


    »Verstehe. Also greift man sie am besten am helllichten Tag an.«


    »Geister sind nicht dumm«, warnte ihn Grey. »Sie setzen meistens Menschen zu ihrem Schutz ein. Sterbliche Wesen und deren Technik.«


    Leo lachte leise. »Das ist Musik in meinen Ohren. Ich nehme also an, dass Geister, wie die anderen Schattenwandler auch, bei Tageslicht nicht in Aktion treten. Werden sie wach sein und mich sehen können und ihre Wachen alarmieren?«


    »Schon möglich. Wie die anderen Schattenwandler auch schlafen sie am Tag. Wenn sich ein Dschinn in der Sonne in Rauch auflöst, können wir alles um uns herum sehen und fühlen, doch ohne einen Körper können wir nichts tun. Das Gleiche mag auch für einen Geist gelten. Doch ich warne dich, zeig dich dem Geist auf keinen Fall. Sie werden so eine Kränkung nicht vergessen und den Diebstahl nicht ungestraft lassen.«


    »Wie gesagt, Diebstahl und gezieltes Ausschalten ist mein Spezialgebiet. Ich will nicht, dass Faith mitkommt. Wenn schon eine Berührung sie töten kann, darf sie nicht einmal in die Nähe dieser Dinger.«


    »Ich lasse dich nicht allein gehen!«, sagte Faith. »Ich will nicht, dass du überhaupt gehst! Wenn das der Preis ist, den wir zahlen müssen, dann kannst du deinen Wunsch behalten! Wir finden einen anderen Weg!«


    Grey schaute sie geduldig an. »Der Wunsch wurde bereits ausgesprochen. Und er wird erfüllt, aber erst wenn der Nik in meinem Besitz ist.«


    Leo blickte finster drein. »Was ist das für ein Nik? Denn wenn es sich um einen lebensgroßen Marmorelefanten handelt, dann kriegen wir Probleme.«


    »Eigentlich ist es kein Niknak. Es ist ein Nikki.«


    Leo seufzte. »Okay, ich kann dir nicht ganz folgen.«


    »In den Niks liegt unsere Macht, ja?« Er wartete darauf, dass Leo nickte. »Es gibt zwei Arten von Niks. Unbelebte Niks nennt man Niknaks. Doch belebte Niks sind bekannt als Nikkis.«


    »Das Ding ist lebendig?«, fragte Leo. »Sag mir bitte, es ist nicht Bigfoot.«


    »Leo, das ist nicht der richtige Moment für Scherze!«, sagte Faith, die mit ihrer Geduld am Ende war. Sie konnte nicht verstehen, was er daran so komisch fand. Man hatte sie mit einer List dazu gebracht, etwas Lebensgefährliches zu tun. Schon allein bei dem Gedanken, auch nur auf eine Meile an einen Geist heranzukommen, wurde ihr übel.


    »Es ist sogar genau der richtige Moment für Scherze«, erwiderte er und lächelte verhalten. »Wenn sowieso schon alles lustig und schön ist, dann sind Scherze überflüssig.«


    Faith kämpfte mit den Tränen. Sie hätte ihn am liebsten angeschrien und ihn geschüttelt. Nach der Geschichte mit Chatha hätte sie größeres Misstrauen und größere Vorsicht von ihm erwartet… so wie er vor diesem Unterfangen gewesen war. Man konnte Grey einfach nicht trauen!


    Leo drehte sich um und sah den Ausdruck in ihrem Gesicht. Er fasste nach ihrer Hand, doch sie zog sie weg. Er trat einen Schritt auf sie zu, und diesmal packte er sie an der Hand und zog sie am Handgelenk an seine warme Brust, bis sie seinen Herzschlag fühlen konnte.


    »Schau mich an«, befahl er ihr, als sie sich abwandte und auf eine Reihe Bücher starrte. »Schau mich an«, sagte er bestimmt und drückte ihr Handgelenk, bis sie es tat. Er wollte ihr nicht wehtun, er wollte nur ihre Aufmerksamkeit. »Nicht meine Augen. Nicht mein Gesicht, Faith.«


    Er wollte sagen, sie solle sein Licht anschauen, er wollte, dass sie seine Leuchtschrift las.


    Und da stand es. Alle Antworten auf ihre Fragen und auf ihre Verwirrung. Kraft. Stärke. Vertrauen. Starke, überzeugte Worte. Worte, die von seinem Schriftband verschwunden waren… verschwunden von den Stellen, an denen sie sonst gestanden hatten. Das machte ihn zu dem, was er war. Das gab ihm Kraft. Das war ihm entrissen worden, hatte ihn unsicher und ängstlich gemacht… und jetzt waren sie wieder da.


    »In Ordnung«, sagte sie leise, weil sie ihm nichts davon nehmen wollte. Es war gefährlich, ja, doch er brauchte die Gefahr, er musste sich beweisen, dass er gegen die Schattenwandler-Gattung gewinnen konnte, gegen die Kreaturen, die er zu seinem persönlichen Schreckgespenst gemacht hatte. Es war wahnsinnig gefährlich, und ihr klopfte das Herz immer noch bis zum Hals, doch sie würde nicht mehr Nein sagen.


    »Ich brauche einen Gebäudeplan, ich muss wissen, was ich dort herausholen soll, und ich muss wissen, was mich dort vielleicht erwartet«, sagte Leo. »Und ich brauche Waffen. Die besten, die du hast.«


    »Wenn es etwas gibt, worin ich herausragend bin«, sagte Grey mit belustigtem Lächeln, »dann darin, dass ich von allem das Beste habe.«


    »Ich bin sehr zufrieden«, sagte Apep seufzend. »Ja. Das war wirklich eine tolle Idee, und das war gute Arbeit. Er war ziemlich stark, weißt du? Eine ausgezeichnete Wahl.«


    »Hast du ihn nicht mitgebracht? Ich wollte spielen.« Schmollend beugte sich Chatha über sein Operationstablett, auf dem das blank polierte Metall schimmerte. Er hatte es mit der Zeit vervollständigt, ein Messer hier, ein anderes dort. Das Jagdmesser mit der gezackten Klinge und der scharfen Kante war von seinem letzten Spielzeug. Chatha kannte es gut. Er hatte sämtliche Teile immer wieder studiert. Es war eine so wunderbare Erfahrung gewesen. Sie waren einander nähergekommen.


    Er war sehr enttäuscht gewesen, als er begriffen hatte, dass Kamen ihm sein Spielzeug gestohlen hatte. Kamen sollte eigentlich sein Freund sein. Stattdessen hatte er ihn verraten und ihm sein Lieblingsspielzeug weggenommen. Es war ein großes Glück, dass seine Herrin aufgewacht war. Seine Herrin und doch nicht seine Herrin.


    Ein Gott. Sein Gott. Sein Gott hatte ihm freie Hand gelassen. Hatte ihm alle Spielzeuge versprochen, die er wollte. Aber er hatte ihm nicht den Kerl gebracht, damit er, Chatha, mit ihm spielen konnte, und deshalb fühlte Chatha sich verraten.


    »Wir sollten lieber keine schlafenden Hunde wecken. Er wird den Tod finden. Doch erfreu dich an dem Gedanken, dass er die ganze Zeit gelitten hat. Guter Junge. Und jetzt habe ich Appetit. Wie wär’s mit Schokolade? Oder mit Eiscreme? Ich mag Eiscreme. Was für tolle Sachen die Sterblichen sich ausdenken.«


    »Ich will Kamen.«


    Apep hob eine Braue. »Ja, wirklich?«


    »Er hat mir mein Spielzeug geklaut… also will ich mit ihm spielen. Ja. Unbedingt sogar.«


    Apep wusste, dass Chatha nach der Befriedigung suchte, die er bei den Experimenten mit seinen Opfern erfahren hatte. Apep war fasziniert, dass er ein gleichgesinntes Wesen gefunden hatte.


    »Wir holen Kamen zurück. Immerhin hat er mich zum Leben erweckt. Wenn er nicht gewesen wäre, würde ich nicht unter den Lebenden weilen.« Apep blickte aus dem Fenster. Sie lebten in einer Art Kommune, wo die Tempelpriester herumlungerten und auf die Anweisungen ihrer Herrin warteten, in der Apep jetzt wohnte. Sie waren ihm gegenüber wunderbar unterwürfig und sehr respektvoll. Sie waren geübt darin. Doch Apep wollte mehr als blinden Respekt. Er wollte Zuneigung. Er wollte, dass sie ihn liebten. Und was noch wichtiger war, er wollte, dass sie ihn fürchteten.


    »Wir müssen meine Anhänger rufen. Ihnen die Neuigkeiten mitteilen.« Apep drückte auf eine Klingel, und ein Diener eilte herbei.


    »Ja, Herrin?«, fragte der und verbeugte sich tief, denn beim letzten Mal, als er sich vor ihr verbeugt hatte, war es nicht tief genug gewesen, und seine gebrochene Nase war noch nicht verheilt.


    »Versammle die ganzen… Kreaturen«, sagte Apep und machte eine ausholende Handbewegung. »Ich habe großartige Neuigkeiten zu berichten.«


    »Ja, Herrin, sofort.« Der Diener hastete hinaus.


    Apep musste eine Ewigkeit warten, bis der Diener wiederkam, um ihm mitzuteilen, dass seine Anhänger jetzt versammelt seien. Ganze zehn Minuten! Er konnte froh sein, dass Apep gute Laune hatte.


    »Ich bin in anderen Umständen«, verkündete Apep von einem Balkon aus. Er rieb sich über den Bauch, obwohl der völlig flach war und keinerlei Anzeichen einer Schwangerschaft zeigte. Doch schon bald würde es welche geben, und er war entzückt von dem Lohn für die nächtliche Anstrengung. Er hatte mit seinen göttlichen Kräften dafür gesorgt. Hatte die sich rasch teilenden Zellen mit einem Teil seiner göttlichen Energie erfüllt. »Ich brauche Freiwillige, die das Kinderzimmer meines Sohnes dekorieren. Vorzugsweise einen Schreiner oder Innenausstatter.«


    Als sie eine halbe Minute lang unbehaglich dastanden, spürte Apep Wut in sich aufsteigen. Er wusste, dass er keine Energie auf solche Enttäuschungen verschwenden sollte, trotzdem sollten sie sich eigentlich auf die Gelegenheit stürzen. Sie liebten ihn eindeutig nicht so sehr, wie sie sollten.


    Vielleicht war das eine Gelegenheit, sie dazu zu bringen, ihn zu lieben. Sie waren sich seiner Großartigkeit noch nicht bewusst. Sie glaubten noch immer, dass er ihre jämmerliche kleine Herrin war, auch wenn er seine äußere Erscheinung noch so sehr verändert hatte. Zum Besseren, wie er vielleicht hinzufügen sollte. Gewiss war seine starke, amazonenhafte Gestalt der zarten kleinen Gestalt überlegen, die sie einmal war. Warum sahen sie das denn nicht?


    »Wer sich freiwillig meldet, wird reich entlohnt.« Zum Beweis zauberte er einen Korb mit Gold herbei. Er war so hoch mit Goldmünzen gefüllt, dass einzelne Münzen mit leisem Klimpern auf den Boden fielen. »Oder wie wär’s mit einer großartigen Fantasie.« Er wählte einen Mann vorn in der Menge aus und zauberte mit einem Fingerschnippen zwei vollbusige Blondinen herbei, die ihn sogleich streichelten, während sie sich an ihm rieben. »Was euer Herz begehrt, kann ich erfüllen.« Bereit für ihre Schmeicheleien, wandte er sich ihnen mit einem seligen Lächeln zu.


    »Herrin«, meldete sich eine dünne Stimme zu Wort, »bitte, wird das unsere Fähigkeit, die politischen Kräfte zu bekämpfen, nicht schwächen?«


    »Ach. Die. Glaubt mir, ich bin so stark wie eh und je, und ich kann es jederzeit beweisen.«


    Er packte den, der es gewagt hatte, seinen Masterplan infrage zu stellen, und streckte den Arm so weit nach oben, bis der Abweichler hochgehoben wurde und in der Luft hing, wobei er offensichtlich von einer unsichtbaren Kraft erwürgt wurde. Doch bevor der Mann das Bewusstsein verlor, streckte Apep die andere Hand aus und riss dann beide Hände weg, als zöge er an etwas.


    Eine ungeheure Kraft zerriss den Mann entzwei, und auf die versammelte Menge ging ein Regen aus Blut nieder.


    Und dann begann das Schreien.


    Oh ja, dachte Apep. Das war viel besser. Er würde diese Freiwilligen bekommen… und er würde ihre Liebe bekommen… und was noch viel wichtiger war, er würde ihre Angst bekommen.
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    Leo fühlte sich etwas erschöpft. Doch es war keine körperliche Erschöpfung. Er hatte viel größere körperliche Herausforderungen gemeistert als die, mit der er es im Augenblick zu tun hatte, also war ein bisschen Schlafmangel kaum der Rede wert. Nein, es war eine rein mentale Erschöpfung. Sie hatten eine Menge durchgemacht, und da er wusste, dass ihnen noch Einiges bevorstand, war er angespannt und auf der Hut und zugleich müde und erschöpft. Er war noch nicht wieder ganz auf den Beinen und hätte das wahrscheinlich nicht auf sich nehmen sollen. Vor allem nicht so unausgegoren, wie es war. Es wäre besser gewesen, voll informiert zu sein darüber, wozu die Feinde in der Lage waren, und die Zeit zu haben, einen Plan zu entwickeln, der alle Eventualitäten und alle möglichen Schwierigkeiten berücksichtigte.


    Doch diesen Luxus hatte er nicht gehabt. Und um ehrlich zu sein, hinter der Erschöpfung verbarg sich Erregung, ein Drang, die Sache in die Hand zu nehmen und dieses Problem mit der Schnelligkeit und der Zügigkeit zu lösen, für die er bekannt war. Und dahinter stand ein starkes Gefühl von Loyalität gegenüber einem Bruder, der mit Leo emotional aufs Engste verbunden war. Er hatte bereits so viel durchgestanden, dass er sich nicht vorstellen konnte, Jackson auch noch zu verlieren.


    Leo zog den Schlitten der Glock 9 zurück, die er bekommen hatte, um sicherzugehen, dass keine Patronen darin waren. Dann ließ er den Schlitten wieder vorschnappen. Er griff nach dem Magazin seiner Waffe und schob es mit einem Ruck in die Kammer. Er lud einmal durch und sicherte die Waffe vorerst.


    Grey hatte für Leo ein ansehnliches Arsenal an Waffen zusammengestellt, einschließlich einer schusssicheren Weste und einer Fülle von Holstern, aus denen er auswählen konnte. Als er die Taschen seiner Weste mit Patronen und Sprengkapseln füllte, bemerkte er, dass der Dschinn ihm noch etwas mitgegeben hatte. Einen Grund, zu vertrauen. Jackson zu vertrauen und Faith zu vertrauen. Die er dringend brauchte. Er musste zugeben, dass er sich mit diesem Wissen mit jeder Sekunde sicherer fühlte, sonst würde er sein Leben nicht aufs Spiel setzen, würde sich nicht so getrieben fühlen, es zu tun. Insgesamt war es jetzt ein ganz anderes Gefühl als zu Anfang.


    Verstohlen warf er einen Blick zu Faith. Sie ging erregt im Kreis, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihm wurde bewusst, dass sie mit verantwortlich war für seine veränderte Sicht auf die Schattenwandler. Er hatte sich schon ein paarmal gefragt, warum sie das tat. Es war klar, dass sie sich damit in die Schusslinie brachte, dass sie Gefahr lief, Opfer von etwas zu werden, was viel stärker war als sie. Sie hatte keinen Nutzen davon, soweit er wusste. Also hatte er entweder ihr eigentliches Ziel noch nicht erraten, oder sie tat das einfach für einen höheren Zweck.


    »Jetzt warten wir also auf Tageslicht«, sagte er und blickte zum Aufbruch bereit auf das Equipment vor sich. Nach einer neuerlichen Bestandsaufnahme ging er um den Tisch herum und trat zu ihr. Er packte sie am Arm und zwang sie stehen zu bleiben und ihn anzuschauen. Ihre lumineszierenden Augen richteten sich auf ihn, und er sah die verzweifelte Sorge darin.


    »Das ist Wahnsinn«, sagte sie leise. Sie rang nach Luft, und da bemerkte er ziemlich überrascht, dass sie den Tränen nah war.


    »He«, sagte er leise und zog sie an sich und berührte ihre Wange. »Mir passiert schon nichts.« Dann runzelte er die Stirn. »Du solltest nicht mitkommen.«


    »Wenn du glaubst, ich lasse dich…«


    Er legte sanft den Finger auf ihre Lippen, sodass sie verstummte. Ihm fiel auf, wie voll und sinnlich ihre Lippen waren. Sie hatte einen wunderschönen Mund, der das Faszinierendste an ihrem Gesicht war, neben ihren atemberaubenden Augen. Am Anfang hatte er gedacht, dass sie von Kopf bis Fuß schwarz war, doch jetzt bemerkte er, dass das nicht stimmte. Ihre Lippen waren von einem dunklen Violett… so dunkel, dass sie fast schwarz aussahen.


    »Warum tust du das?«, fragte er sie plötzlich. »Was springt für dich dabei heraus?«


    Sie schaute ihn zutiefst bestürzt an. Dann schaute sie ihn an, als stünden seine Haare in Flammen.


    »Du kapierst es wirklich nicht, oder?« Sie lachte hart und höhnisch. »Hier geht es nicht um mich. Und es geht auch nicht um dich. Auch wenn es vielleicht kitschig klingt, aber es geht um das Schicksal der Welt. Vielleicht bedeutet dir das nicht besonders viel, aber uns anderen bedeutet es eine ganze Menge.« Sie betonte das »uns« und erinnerte ihn daran, wie oft er sie mit »ihr Leute« betitelt hatte oder was ihm sonst noch eingefallen war, um ihre Art und die ganze Gattung der Schattenwandler abzuwerten.


    In Wahrheit wusste er nicht viel über Nachtengel. Diese Information war in Greys kleinem Fantasieszenario nicht enthalten gewesen. Andere Dinge schon.


    Ihre Fähigkeit zu lieben und wie leidenschaftlich sie sein konnte. Und schon allein bei dem Gedanken daran wurde ihm bewusst, wie sie roch, dieser göttliche Geruch nach sanfter, lieblicher Frau und nach weihnachtlichen Gewürzen; und ihre Wärme, denn sie standen so dicht nebeneinander, dass sie sich fast berührten. Tatsächlich jedoch berührten ihre Brüste ihn mit jedem erregten Atemzug, den sie machte. Ganz leicht nur, kaum zu spüren, doch er spürte es trotzdem. Da bemerkte er, dass sie wärmer war als eine Menschenfrau… jedenfalls kam es ihm so vor. Er wusste, dass er das nicht ihrem erregten Gemütszustand zuschreiben konnte, denn dank Grey hatte er erfahren, dass ihre Temperatur von Natur aus so hoch war. Er wusste, dass neben ihr zu schlafen war, als würde man sich an einen hübschen kleinen Ofen schmiegen.


    Er versuchte, das Bild zu verscheuchen und sich auf ihr Gespräch zu konzentrieren.


    »Ich durchschaue dich immer noch nicht ganz«, sagte er leise, während er den Blick langsam über ihr Gesicht wandern ließ. »Du tauchst aus dem Nichts auf und stürzt dich in diese… diese Aufgabe, ohne an dich selbst zu denken. Warum solltest du das tun?« Und noch bevor sie etwas sagen konnte, fügte er hinzu: »Ich meine, abgesehen von der Sache mit der Rettung der Welt. Warum ausgerechnet du? Warum hast du dich zur Verfügung gestellt und nicht irgendein anderer?«


    »Weil mit der Position die Verantwortung wächst«, sagte sie, und ihr Ton wurde weicher. »Mit der Stärke und der Macht geht die Pflicht einher, diejenigen zu schützen, die keine Macht haben. Sterbliche wie du haben keine Ahnung von den Gefahren und den Schlachten, die gleich jenseits ihrer Welt geschlagen werden. Es muss so bleiben zu ihrem Schutz.«


    »Und nicht etwa zu eurem Schutz?«


    »Ich will dich nicht anlügen. Das spielt natürlich auch eine gewichtige Rolle«, gestand sie. »Kannst du dir vorstellen, was die Leute tun würden, wenn sie jemanden wie mich sähen? Wenn sie meine Flügel sehen könnten und von meinen Fähigkeiten wüssten? Doch abgesehen davon stell dir einen totalen Krieg vor… ein Universum, das sich mit einem Gott in den Kampf stürzt. Wer, glaubst du, wird in die Schusslinie geraten?«


    »Warum sollte man es ihnen nicht sagen? Warum sollte man ihnen nicht die Gelegenheit geben, sich selbst zu schützen?« Sein Ton war ziemlich bitter. »Ich bin ›zu meinem eigenen Besten‹ gefangen gehalten worden und wäre fast getötet worden, weil ich die Gefahr nicht erkannte, in der ich war. Wenn ich gewusst hätte…«


    »Dann hättest du was getan?«, fragte sie ihn. »Was hättest du wohl gegen einen Körperwandler ausrichten können? Ihm die Kehle durchschneiden? Ihn erschießen?« Wieder war sie spöttisch, und wieder hatte sie recht. Er hätte nichts tun können, um sich vor den Gelüsten von Chatha oder Kamenwati zu schützen. Kamen war entschlossen gewesen, sich an Leo zu rächen, und er hätte sich durch nichts davon abbringen lassen. Er hätte Leo gejagt, hätte sämtliche Hunde auf ihn gehetzt. Vielleicht hätte er sie für kurze Zeit abhängen können. Er war gut darin, unterzutauchen, doch schließlich hätten sie ihn erwischt, und er musste bezahlen für das, was Kamen als eine Kränkung seiner Person und seiner geschätzten Herrin angesehen hatte.


    Und selbst wenn es ihm gelungen wäre, sich zu verstecken, hätte er auf andere Weise dafür bezahlt. Er hätte seine Verbindung zu Jackson und Docia verloren, der einzigen Familie, neben seiner Mutter, die ihm je etwas bedeutet hatte.


    Etwas in ihm wäre gestorben, wenn er sich von den Waverlys abgewandt hätte. Und er hätte als Mensch Schaden genommen. Jackson war stets sein moralisches Leitbild gewesen. Als begeisterter Pfadfinder hatte Jackson Leo dazu angehalten, ehrlich zu bleiben und sich nicht von der Schattenseite, auf der er sich bewegte, herunterziehen zu lassen.


    Vielleicht machte ihm Jacksons Metamorphose deshalb solche Angst. Vielleicht hatte er Angst, ohne Leitbild durch die Welt zu gehen.


    »Du hast recht«, räumte er ein. Und dann war da noch etwas. Indem sie das alles für sich behielten, schützten sie den Geist und die Befindlichkeit der Sterblichen um sie herum. Im Moment lebten die in seliger Unwissenheit. Es würde sie in Angst und Schrecken versetzen, wenn sie von dem Bösen erführen, das so dicht an ihren ungeschützten Halsvenen vorbeischrammte. »Auch wenn ein paar Leute die Nerven behalten würden– die meisten könnten es sicherlich nicht. Ich bin wirklich eine Ausnahme.«


    »Doch dann… warst du es doch nicht«, versuchte sie ihm so sanft wie möglich in Erinnerung zu bringen. Und sie hatte recht. So kalt und hart die Wahrheit auch war, sie hatte recht. Keine Tricks und keine Fähigkeiten auf der Welt hätten ihn vor so mächtigen Wesen wie Kamenwati und Chatha schützen können.


    »Ich weiß«, sagte er leise und suchte in ihren Augen nach etwas, was ihm angesichts der schrecklichen Tatsache Halt geben könnte. Er sah Mitgefühl in ihren Zügen, der Blick war so sanft und freundlich, so verständnisvoll, dass es ihm die Kehle zuschnürte. Er wusste, dass sie verstand, was es bedeutete, wenn man schwächer war als der Gegner. Er brauchte sich nicht zu fragen, warum sie es verstand. Es erklärte sich von selbst angesichts der Kreaturen, mit denen sie es zu tun bekommen würden. Eine Berührung, und sie wäre tot.


    Sein Atem ging schwerer und schneller, je länger er über ihre Verwundbarkeit nachdachte. Er berührte ihre Stirn und fuhr mit den Fingern darüber und dann wieder zu ihrer Wange. Oh Gott, das Verlangen, sie zu küssen, kam aus dem Nichts. Aber als es kam, war es von einer mitreißenden Kraft. Doch bevor er den Drang unterdrücken oder ihm nachgeben konnte, ging sie auf die Zehenspitzen, presste ihren Mund auf seinen und fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar. Ihm stockte der Atem, und er war darauf gefasst, dass Abscheu ihn überkam, doch er hatte vergessen, was ihm der Dschinn gezeigt hatte. Er hatte vergessen, dass sie sich als leidenschaftliche Liebhaber bereits kannten.


    Ob wahr oder nicht, es war einfach so. Er nahm ihren Kopf in die Hände, zog sie noch höher und ließ sich von der Sinnlichkeit ihres Mundes überströmen. Er schob nicht die Zunge in ihren Mund, suchte nicht das Gleiche. Er wollte sie kennenlernen, ohne Schwindel und ohne Täuschungen, wollte wissen, wer sie wirklich war und was sie empfand.


    Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie eine solche Spannung verspürt. Er hatte eine Menge Frauen geküsst, und keine hatte diese erstaunliche Reaktion hervorgerufen. Überrascht löste er sich, ließ sie ganz los, nur um zu sehen, ob diese Empfindung auch noch da war, wenn er von ihr getrennt war. Um herauszufinden, woher sie kam.


    »Was zum Teufel?«, hauchte er über ihrem Mund.


    Sie lächelte. »Ich nehme an, Grey hat diesen Teil ausgelassen«, sagte sie.


    »Und ob er das hat.«


    »Es ist einfach… es ist die Chemie. Nachtengelchemie. Man hat mir erzählt, dass diese Empfindung für einen Menschen so ähnlich ist, wie wenn man…«


    »An einer Neunvoltbatterie leckt«, beendete er den Satz für sie, »nur dass es viel stärker ist.«


    »Im negativen Sinn?«, fragte sie mit einem Anflug von Besorgnis im Gesicht.


    »Nein. Nein, nicht im negativen Sinn«, sagte er, bevor er sie erneut an seinen Mund zog und sich von dieser Empfindung überströmen ließ. Großer Gott, was war das nur für ein Gefühl! Und es hörte nicht auf mit der Berührung ihrer Münder. Es erzeugte eine elektrische Spannung in seinem ganzen Nervensystem. Es war erstaunlich, wie schnell man danach süchtig werden konnte.


    Wie er mit jeder Sekunde immer mehr davon wollte. Deshalb zog er sie eng an sich, presste ihren schlanken, muskulösen Körper an seinen, genoss, wie weich und stark zugleich sie war. Sie ließ ihre Finger aus seinem Haar und seitlich über seinen Hals gleiten, und er erschrak ein wenig, weil es sich anfühlte, als hätte sich eine elektrostatische Ladung von ihr auf ihn übertragen.


    Er ging zum Angriff über, öffnete seinen Mund auf ihrem. Er hörte, wie sie ein kleines lustvolles Geräusch machte, das ihn wie eine elektrostatische Ladung durchfuhr. In dem Moment wusste er, dass er sie haben musste und dass er sie mit der ganzen gebotenen Eile nehmen würde. Und sie schien bereit zu sein. Sie öffnete den Mund und ließ seine Zunge eindringen und schob ihm ihre eigene entgegen. Im Vergleich zu der Erregung und dem Verlangen, das jetzt durch ihn hindurchpeitschte, waren ihre Küsse zuvor geradezu keusch gewesen.


    Sie standen Brust an Brust, ihre Brüste an ihn gepresst und ihr Bauch flach an seinem. Und er wollte sie immer noch fester an sich ziehen. Er verstand nicht, warum es noch nicht genug war, warum er nach noch mehr von ihr hungerte. Vielleicht weil sie so unglaublich schmeckte. Vielleicht weil es sich zwar anfühlte, als würde man an einer Batterie lecken, weil es aber nicht so schmeckte. Nein, so eine Batterie war etwas Säuerliches, Ätzendes, sie dagegen war rundherum süß und köstlich. Er war kein Typ für Feinschmeckerrestaurants, doch er erkannte, wenn es so schmeckte.


    Er hatte eine Hand oben auf ihren Rücken gelegt, während die andere zu ihrem Hintern hinabglitt. Er hatte schon immer eine Vorliebe für Mädchen mit einem hübschen Hintern gehabt, weshalb er von ihr besonders angetörnt war. Er packte sie, um ihr Becken ebenfalls an sich zu ziehen, und erst da merkte er, wie hart er war. Eigentlich war es witzig, dass er sich dessen nicht bewusst gewesen war, doch für ihn war es ein weiterer Schock, so wie die Art, wie sie ihn küsste, ein Schock gewesen war.


    Dann erinnerte er sich auf einmal wieder. Erinnerte sich daran, wie sie sich unter ihm angefühlt hatte, wie sie sich um ihn herum angefühlt hatte… und bei der Erinnerung daran wurde er noch härter. Tausend Gedanken und Impulse durchfuhren ihn gleichzeitig, doch im Grunde lief es darauf hinaus, dass er sie wollte, und sie wollte ihn. Es war, als hielte man sich an einem Draht fest, der unter Spannung stand und der unter seiner Berührung tänzelte und sich wand. Sie stöhnte, und er spürte es bis ganz tief in sein Inneres.


    Herrje, großer Gott, das war doch nicht geheuer, dass man jemanden so sehr begehrte? War das normal?


    Nein, das war nicht normal, und das war genau der Grund, warum es sich so gut anfühlte. Auch wenn sie nicht seiner Art angehörte, war sie trotzdem eindeutig in seinem Blut, und es war eine intensive Erfahrung, darum zu betteln, genommen zu werden.


    Doch gerade als er sie noch fester an sich ziehen wollte, riss sie sich los. Sie entwand sich ihm, und er hatte das Gefühl, als wäre er beraubt worden.


    »Was ist?«, fragte er, erschrocken, wie verzweifelt seine Frage klang. Er war nie der Typ gewesen, der über die Signale einer Frau hinwegging, und sich loszureißen war ein starkes Signal. Doch er fühlte sich betrogen, und er wollte so gern da weitermachen, wo sie gerade aufgehört hatten.


    »Du magst mich ja nicht einmal! Du hasst meine ganze Art!«, stieß sie hervor, genauso schwer atmend wie er, während sie die Hand auf den Mund presste, als wollte sie ihn beschwichtigen wegen dem, was sie ihm weggenommen hatte.


    »Ich…« Er zögerte und suchte nach den richtigen Worten. Sie hatte recht, oder nicht? Zumindest soweit sie wusste. Seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte er ihr nur Ablehnung gezeigt. »Glaub mir«, sagte er bestürzt, »ich bin genauso überrascht wie du.«


    »Na schön«, sagte sie, und Zorn trat in ihre Augen. »Verbuchen wir es als vorübergehenden Aussetzer deinerseits, und belassen wir es dabei.«


    Sie wollte sich abwenden und ihn stehen lassen, und er wusste nicht, warum, doch er packte sie am Arm und drehte sie wieder zu sich.


    »Nein, ich belasse es nicht dabei«, hörte er sich selbst sagen. Wirklich? Und was jetzt, du Schlaumeier? »Ich hasse dich nicht«, sagte er, und in dem Moment, als er das sagte, wusste er, dass es stimmte… und an ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie es ebenfalls wusste.


    »Das… das hier«, sagte sie und zeigte auf sie beide, wie sie so nah beieinanderstanden, »passiert wegen dem, was Grey mit uns gemacht hat. Es ist nicht real.«


    »Hat sich verdammt real angefühlt«, widersprach er. »Sogar besser als real.«


    Die Bemerkung schien ihr zu denken zu geben, und er nutzte die Gelegenheit, sie erneut an sich zu ziehen und ihren Mund mit seinem zu verschließen, doch diesmal langsamer, sanfter, um das prickelnde Gefühl und ihre Wärme auszukosten. Als sie die Lippen voneinander lösten, konnte er das Zögern in ihren Augen sehen, und er nahm es ihr nicht übel, dass sie ihm nicht traute.


    »Lass das alles beiseite«, sagte er leise. »Vergiss, was Grey uns gezeigt hat. Vergiss, welche Bilder uns hier angeblich motivieren. Brich es herunter auf das Wesentliche, und du wirst feststellen, dass etwas daran höchst faszinierend ist. Etwas…« Er küsste ihre Lippen voll sanftem Verlangen und mit atemberaubender Langsamkeit, bevor er weitersprach. »Etwas, das einfach wir sind.«


    Sie ließ sich erneut von ihm küssen, und er fühlte sich wie ein Sieger. Er hatte ihr einen weiteren Kuss abgerungen, und dieser Kuss nährte das brodelnde Verlangen, das in ihm wuchs. Es übertraf alles, was er je erlebt hatte… oder je hatte erleben wollen. Normalerweise müsste er so etwas… etwas, das außerhalb der Norm lag… um jeden Preis vermeiden. Bei dem Leben, das er führte, war kein Platz für ungewöhnliche Dinge, was Frauen betraf. Seiner Erfahrung nach kamen sie einfach nicht mit ihm klar. Keine normale Frau würde klarkommen mit seinem Söldnerleben und mit den tödlichen Spielen, die er spielte.


    Diesmal war er es, der sich von ihr losmachte. Er wich zurück, verblüfft über seinen Gesinnungswandel. Es war wie ein neues Paar Schuhe in der falschen Größe. Es passte nicht. Und außerdem wäre es schmerzhaft, sie zu tragen. Es musste ihm deutlich anzusehen gewesen sein, denn sie seufzte resigniert, was ihm verriet, dass sie ihn allzu gut verstand.


    »Es wird bald hell. Vielleicht sollten wir ein bisschen schlafen.«


    »Okay«, sagte er und versuchte, das ungewohnte Bedürfnis zu unterdrücken, seine Handlungen zu hinterfragen.


    Doch es war nicht okay, zu spüren, wie sie wegging, wie der Abstand zwischen ihnen wuchs… es war überhaupt nicht okay.


    »Was macht eine Prinzessin der Nachtengel denn sonst noch, außer rumzurennen und die Welt zu retten?«, fragte er und folgte ihr zu der Gruppe von bequemen Sofas. Er sah, wie sie sich setzte, die Beine anzog und den Kopf neigte, während sie ihn stumm betrachtete.


    »Reicht es nicht, die Welt zu retten?«, fragte sie. Doch er hörte eine gewisse Belustigung in ihrer Stimme, und er grinste sie schelmisch an.


    »Eine ehrenwerte Beschäftigung, nehme ich an. Ich habe es selbst ein- oder zweimal getan.«


    Er setzte sich ans andere Ende des Sofas und wandte sich ihr zu, um sie betrachten zu können. Und da saßen sie nun, nebeneinander, und jeder versuchte, herauszufinden, was im anderen vorging.


    »Mein Vater regiert die nordamerikanischen Nachtengel sehr umsichtig. Er hat Erwartungen an sein Volk. Er hat deutlich gemacht, dass wir nach einem bestimmten Kodex leben müssen. Es ist ein Kodex, dem wir gern folgen, sonst wäre mein Vater nicht Herrscher über eines der mächtigsten Schattenwandlervölker auf diesem Planeten.«


    »Und was ist das für ein Kodex?«, fragte Leo.


    Wieder legte sie den Kopf schräg, wie sie es immer tat, wenn seine Frage sie dazu brachte, sich an etwas zu erinnern. Es war, als würde ihr die Haltung dabei helfen, Zugang zu ihren Gedanken zu bekommen. Ihre weichen weißen Haarsträhnen fielen dabei sanft über ihre Haut.


    »Wir sind Engel. Und wir werden nicht ohne Grund so genannt. Wir sollen uns um diese Welt, in der wir leben, und um ihre Bewohner kümmern. Die Welt nimmt eine natürliche Entwicklung, und wir achten darauf, dass diese Entwicklung nicht von unnatürlichen, bösen Wesen zerstört wird. Von Wesen wie Apep. Obwohl es, wenn ich das richtig verstehe, schon sehr lange her ist, dass etwas so Gefährliches wie Apep die Welt bedroht hat.«


    »Du willst mir also erzählen, dass ihr einfach nur… Weltverbesserer seid? Dass ihr einfach Gutes tut um des Guten willen?« Er versuchte, nicht ungläubig zu klingen, doch es war nicht leicht. Aus seiner Erfahrung tat niemand etwas, ohne auf irgendeine Gegenleistung zu hoffen.


    »Wir haben eine altruistische Veranlagung«, sagte sie. »Doch wir sind weit davon entfernt, vollkommen oder nur gut zu sein. Wir sind ein Volk wie jedes andere auch. Wir haben unsere guten, unsere schlechten und unsere gleichgültigen Mitglieder. Wir haben unsere Helden und unsere Verbrecher. Doch gesetzestreue Engel nähern sich ihren Zielen mit dem Willen, aus der Welt einen besseren und sichereren Ort zu machen, auf welche Weise auch immer. Wenn das bedeutet, einen Kriminellen zu fassen, dann ziehen wir los und fassen ihn. Wenn es bedeutet, in einem Katastrophengebiet Hilfe zu leisten, dann tun wir das.«


    »Für die Menschen? Mit diesem Aussehen?« Er zeigte auf ihr weißes Haar und ihre schwarze Haut, wodurch sie so auffällig war wie ein bunter Hund… von den elektrischen blauen Flügeln ganz zu schweigen.


    »Ein paar von uns können die Wahrnehmung beeinflussen… sodass die Menschen uns als Gruppe ganz normaler Menschen sehen, die helfen wollen. Und andere können in die Zukunft blicken und erkennen, wann Gefahren auf uns lauern… und wenn wir Glück haben, wissen sie sogar, was wir tun können, um den Ablauf der Ereignisse zu ändern.«


    »So wie du es getan hast, als du Apep davon abgehalten hast, Jackson zu töten. Jemand hat also gesehen, dass das passieren würde, und dein Vater hat seine Tochter bereitwillig geschickt, damit sie zwischen einen zornigen Gott und sein Opfer gerät? Und warum nur dich? Warum nicht eine ganze Phalanx von Engeln?«


    »Meine Schwester ist eine Hierophantin und hat gesehen, dass etwas Schreckliches passieren würde, doch sie wusste nicht genau, was. Sie hat meinem Vater erzählt, dass es sehr gefährlich wäre, dass es aber nur einen Engel bräuchte. Mein Vater hat also nicht mehr geschickt, als notwendig war. Ich weiß nicht immer, was meinen Vater antreibt, ich weiß nicht, warum er ausgerechnet mich geschickt hat, aber er liegt selten falsch mit seinen Entscheidungen, die immer dem übergeordneten Ganzen dienen. Ich vertraue ihm blind. Es gibt niemanden, der weiser, stärker oder besser befähigt wäre, die Welt zu lenken.«


    »Wie alt ist er? Und da wir gerade dabei sind«, sagte er spontan, »wie alt bist du? Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie man das Alter eines Nachtengels herausfindet.«


    Sie lächelte, und ihre dunkelvioletten Lippen kräuselten sich belustigt.


    »Man erkennt es an den Flügeln«, sagte sie. »Wir werden nicht damit geboren. Sie entwickeln sich in der Pubertät, so ähnlich wie sich bei einem jungen Mädchen die Brüste entwickeln. Unsere Pubertät findet allerdings erst statt, wenn wir schon fast fünfzig sind.«


    »Fünfzig! Du bist fünfzig?«


    »Engel mit braunen Flügeln sind fünfzig. Engel mit grünen Flügeln sind über hundert Jahre alt. Engel mit roten Flügeln sind älter als zweihundert Jahre. Die Flügel meiner Schwester sind rot.«


    »Und was ist mit Blau?«, ermunterte er sie.


    Sie lächelte über seine Ungeduld. »Blau heißt, der Engel ist um die dreihundert Jahre alt. Ich bin dreihundertundelf Jahre alt. Aber es gibt Engel, die sind noch viel älter als ich. Engel mit weißen Flügeln sind am ältesten und genießen die größte Verehrung in unserer Gesellschaft.«


    »So wie dein Vater?«


    Sie nickte. »Er ist nicht der älteste, aber er gehört zu den ältesten. Und wenn er uns verlässt, treten seine Töchter an seine Stelle.«


    »Wirklich? Auch wenn es ältere und womöglich weisere Engel da draußen gibt?«


    »Ältere vielleicht… aber wir sind die Töchter unseres Vaters, und wir belieben zu denken, dass uns das ebenfalls weise gemacht hat. Das Gesetz schreibt es sowieso vor. Die Regentschaft unseres Volkes wird als Erstes den leiblichen Kindern des vorherigen Herrschers angeboten.«


    »Also eine redliche, dreihundert Jahre alte Prinzessin. Ich muss dir ja… ich weiß nicht, wie ein Kind vorkommen?«


    »Wohl kaum. Mein Alter sagt nicht mehr über mich aus als deins über dich. Wichtig ist nur, was wir in unserer Seele sind. Ich bin eine Frau, die sich zwischen einen Gott und sein Opfer gestellt hat, und du bist ein Mann, der sein Leben für einen Freund aufs Spiel setzt. Wir sind gar nicht so verschieden.«


    Leo nahm ein paar Strähnen ihres zuckerweißen Haars zwischen die Finger und ließ sie sanft hindurchgleiten.


    »Weiß du was, je länger ich mit dir rede, desto mehr habe ich das Gefühl, dass ich ein voreingenommener Arsch bin.«


    »Du bist wirklich ein voreingenommener Arsch«, sagte sie leise lachend. »Aber das ist eher eine deiner liebenswerteren Eigenschaften.«


    »Na, da bin ich ja froh, dass du so begeistert bist davon. Ich habe sonst nicht viel, womit ich dich beeindrucken könnte.«


    »Du brauchst mich nicht zu beeindrucken, das hast du schon zur Genüge getan«, sagte sie.


    »Ich traue mich kaum zu fragen, inwiefern.«


    »Auf ganz verschiedene Weise, sowohl im Guten als auch im Schlechten. Aber wenn du glaubst, ich werde hier sitzen und über dich urteilen, als wäre ich heiliger als du, dann muss ich dich bitter enttäuschen. Du bist, wer du bist. Du bist, was die Welt aus dir gemacht hat. Glaubst du wirklich, ich betrachte mich als fehlerlos im Vergleich zu dir?«


    »Nein«, sagte er. »Nein, überhaupt nicht. Aber im Gegensatz zu mir fällst du nicht pauschal ein Urteil über andere, und irgendwie siehst du anscheinend das Gute im anderen. Das ist zumindest meine Erfahrung mit dir. Du bist vorsichtig, aber du bist bereit, an das Gute zu glauben. Nimm nur einmal Grey. Wäre ich allein gewesen, wäre ich ihm wahrscheinlich an die Gurgel gesprungen. Ich hätte zwar keinen Erfolg damit gehabt, aber ich hätte auf jeden Fall versucht, den Mistkerl umzubringen.«


    Sie schwieg und wandte den Blick von ihm ab, und er wusste sofort, dass er ins Fettnäpfchen getreten war.


    »Das soll nicht heißen, dass das Ganze eine unangenehme Erfahrung gewesen wäre. Bis auf das Ende…« Er fühlte sich unbehaglich, und als sie ihn ansah, war ihr die Traurigkeit deutlich an den Augen abzulesen. Auch an der Art, wie sie sich abwesend die Brust über dem Herzen rieb, als wäre es körperlich schmerzhaft für sie, sich daran zu erinnern. Und er wusste, dass es auch so war. Genauso wie die Leidenschaft sich real angefühlt hatte, und genauso wie der tragische Tod ihres Kindes verheerend gewesen war.


    Leo fasste nach der Hand auf ihrem Herzen und nahm sie in seine und zog sie an seine Brust. Dabei zog er sie näher zu sich, genauso wie auch Emotionen, die sie gerade empfanden, sie einander näherbrachten.


    »Geht es dir gut?«, fragte er sanft. Er hatte keine Ahnung, was sie erlebt hatte. Hatte sie den grausamen Akt miterlebt? Er wusste, dass sie erlebt hatte, wie es ist, das leblose Kind ans Herz zu drücken.


    »Es ist besser, wenn ich mir sage, dass es nicht real war… aber du weißt es… es hat sich so real angefühlt, und in gewisser Weise fühlt es sich noch immer real an.«


    Sie blickte von ihm weg, und er konnte sehen, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten wegen des Verlusts. Schon allein wenn er sie anschaute, kamen die erschütternden Erinnerungen zurück.


    »Wir dürfen uns das nicht antun«, sagte er leise.


    »Dann entschuldige, wenn ich uns das antue!«, stieß sie hervor. »Ich kann meine Gefühle und Reaktionen nicht einfach abstellen, wie du das tust!«


    »Ich habe nie gesagt, dass ich… es war für mich genauso verheerend wie für dich!«


    »Wirklich!«, fragte sie schneidend und wollte ihre Hand wegziehen. Doch er ließ sie nicht los. »Es kommt mir nämlich so vor, als wäre es für dich ganz einfach, alles auszublenden, was wir empfunden haben!«


    Daraufhin schwieg er und sah sich gezwungen, zur Kenntnis zu nehmen, was sie meinte. Er hielt immer noch ihre Hand an sein Herz gepresst, konnte die Wärme spüren, die sich wie eine dicke warme Molasse auf seiner Brust ausbreitete.


    Sie meinte die leidenschaftlichen Küsse, die sie ausgetauscht hatten. Sie meinte die Tatsache, dass er sich so ungeheuer stark zu ihr hingezogen fühlte, obwohl da nichts gewesen war, bevor Grey…


    Das ist eine Lüge.


    Das innerliche Flüstern war grimmig und voller Selbstverachtung. Er saß da und starrte sie unverwandt an, während ihm klar wurde, dass er sich von Anfang an zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Alles an ihr hatte so spannungsgeladen gewirkt, und zwar schon lange bevor er sie zum ersten Mal geküsst hatte.


    Als er sich an ihre leidenschaftlichen Küsse erinnerte, musste er die Augen schließen. Wenn er sich diese Erinnerungen ins Gedächtnis riefe, während er sie anblickte, dann würde er… nun, er konnte nicht sagen, was er dann tun würde.


    Das ist eine Lüge.


    Oh ja, es war eine faustdicke Lüge. Er wusste genau, was er dann tun würde.


    Also öffnete er die Augen und schaute sie an.


    »Ich blende es nicht aus. In Wirklichkeit«, sagte er, »würde ich dich am liebsten auf den Boden werfen und das mit dir tun, was die Vöglein und die Bienen tun. Ein Vöglein mit Flügeln und eine Biene mit einem schlimmen Stachel. Artübergreifende Vermischung. Oder«, er räusperte sich, »na ja, ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich ist, aber ich würde es verdammt gern versuchen.«


    Faith senkte die Lider, doch sie konnte nicht verbergen, dass ihr Atem schneller ging.


    Leo beugte sich weiter vor, den Blick ganz auf ihre brombeerfarbenen Lippen gerichtet. »Du verstehst das nicht, Faith«, sagte er leise, während sein Atem über ihre Lippen strich, wie auch ihr Atem über seine strich. »Es liegt nicht an dir, wenn ich dich zurückweise. Es liegt an mir. Du hast jemanden verdient, der sich ganz auf dich einlässt. Wie soll ich Teile von mir hergeben, wenn sie zerbrochen auf dem Boden herumliegen? Wenn ich mir nicht einmal mehr sicher bin, ob ich noch weiß, wer ich bin?«


    »Und ich dachte«, sagte sie atemlos, »dass gerade du dich einfach darüber hinwegsetzen und die Gelegenheit beim Schopf packen würdest.«


    Er lehnte sich ein wenig zurück und blickte sie wütend an. »Ich bin nicht so ein Arsch, und es tut mir leid, dass du das von mir denkst. Du hast etwas Besseres verdient als mich, aber wenn es für dich keine Rolle spielt, dann lass es uns tun.«


    Mit jeder Stunde, die verging, spürte Marissa, wie ihre Hoffnung schwand und der Angst wich. Sie hatte die ganze Zeit geweint, und sie hatte keine Tränen mehr, und ihr Herz war so schwer, dass sie kaum atmen konnte. Docia kam regelmäßig herein und stahl ihr Zeit, die sie mit ihm haben könnte. Kapierte sie es denn nicht? Jede Minute konnte die letzte sein, da sie seine Wärme an ihren Händen spürte. Mit jeder Minute drohte das Schreckgespenst des Todes und der Einsamkeit die Oberhand zu gewinnen.


    Sie erwartete nicht, dass Docia das verstand. Durch die ungewöhnliche Verbindung, die Marissa zu Jackson verspürte, durch die Liebe, die eine Lebensspanne nach der anderen überdauert hatte, waren sie und Jackson wie zwei Hälften des einen Herzens… die Bindung war so stark, dass die Entfernung der einen Hälfte bedeutete, dass die andere nicht mehr lebensfähig war. Ja. Tameri und Ram hatten die gleiche Verbindung festgestellt, doch sie hatten noch keinen Tod erlebt, seit sie sich gefunden haben. Es war das erste Mal, dass sie sich so miteinander verbunden hatten. Alles, was sie bisher kannten, waren das Vergnügen und die Freude daran. Anders als Hatschepsut, die durch die zahlreichen Tode von Menes unsäglich gelitten hatte. Sie kannten die schreckliche Qual bereits. Das Zerreißen von Herz und Seele, das damit einherging. Die wahnsinnige Trauer, die den Überlebenden übermannte.


    Marissa hatte genug davon, das Universum darum zu bitten, ihren Liebsten zu verschonen. Sie hatte jedes Gebet mehr als einmal voller Inbrunst gesprochen, und sie wusste, dass es sie nicht erhören würde, wenn es das bisher nicht getan hatte. Und die Hoffnung, dass diese Gebete erhört würden, schwand mit jeder Minute. Wie ein Herz, in das man einen Eispickel gerammt hatte und aus dem mit jedem Herzschlag Blut und Leben sickerten.


    »Ich kann nicht atmen«, keuchte sie leise neben ihrem komatösen Geliebten. »Ich kann ohne dich nicht atmen. Wenn sie scheitern, werde ich an meinem Schmerz und meiner Trauer ersticken. Bitte«, flehte sie das Universum abermals an trotz ihres Entschlusses, es nicht mehr zu tun. »Wenn du ihn mir nimmst, habe ich Angst vor dem, was ich vielleicht tun werde, was aus mir wird.« Sie schluckte geräuschvoll und drängte den blinden Zorn weg, der sie zu übermannen drohte. Doch es war, als würde sie mit bloßen Händen Wasser aus einem sinkenden Schiff schöpfen. Es war sinnlos, und am Ende…


    Am Ende würde sie untergehen.
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    Leo riss Faith an sich, verschloss ihren überraschten Mund mit seinem und verschlang ihn in einem Kuss. Nicht brutal, wie er vielleicht dachte. Faith wusste tief drin, dass er, wenn nötig, zu äußerster Grausamkeit fähig war, doch dieser Kuss würde nur dann grausam sein, wenn er enden würde, bevor sein Versprechen eingelöst wäre.


    Er war köstlich, erregend, kraftvoll. Er machte eine ruckartige Drehung und zog sie auf dem Sofa unter sich. Noch immer brannten seine Lippen auf ihren… als wären sie miteinander verbunden und könnten sich gar nicht voneinander lösen. Seine Zunge glitt in ihren Mund, während er mit der linken Hand an ihrem Körper hinaufglitt. Seine Beine waren mit ihren verschränkt, doch sie konnte die Wärme und die Kraft eines muskulösen Oberschenkels spüren, der sich direkt in ihre Mitte presste, und der Druck verriet ihr, dass das mit Absicht geschah.


    Als er sie Luft holen ließ, sagte sie rasch: »Ich wollte nur sagen, dass nach so einer brutalen Begegnung mit dem Tod jeder das Leben in vollen Zügen genießen würde! Dass man jeden Moment voll auskosten und ohne Reue leben wollte.« Als er seinen Angriff nicht gleich fortsetzte, machte sie einen tiefen Atemzug und blickte in seine dunklen, besorgten Augen. »Ich dachte… ich dachte, wenn du mich wirklich gewollt hättest, hättest du nicht zugelassen, dass dir etwas in die Quere kommt.«


    Doch jetzt sah sie, dass er versucht hatte, sie vor ihm zu schützen. Sie sah es in seinen schwarzen Augen, die voller Verlangen waren. Er zögerte nur einen Moment, bevor er ihren Mund erneut verschloss, doch diesmal war der Kuss langsamer, beinahe schmerzhaft zärtlich, voll spürbar sanftem Begehren. Er küsste sie so, bis ihr schwindlig wurde und ihr ganzer Körper vibrierte vor Verlangen.


    Als sie sich diesmal schwer atmend, so als wären sie einen Marathon gelaufen, voneinander lösten, sagte er: »Ich habe immer gedacht, dass ich mich auf einen bestimmten Typ Frau nicht einlassen sollte… ich habe immer sehr sorgfältig ausgewählt. Sie sollten so anständig sein, dass sie es hinnahmen, und so unanständig, dass es ihnen nichts ausmachte, wenn ich am nächsten Morgen ohne einen Abschiedsgruß oder ein Dankeschön verschwand. Ich bin ein Killer, Faith. Ich habe eine Menge Blut an den Händen, und das wird sich auch nicht ändern. Ich bin kein schlechter Mensch, ich mache nur schlimme Dinge mit schlimmen Menschen. Und du weißt ja… von dem, was Grey uns gezeigt hat… du weißt, dass es mich einiges gekostet hat, jemanden an mich heranzulassen. So fühlt es sich an, wenn ich dich küsse. Als würde ich dich heranlassen. Und ich weiß nicht, ob ich damit klarkomme. Ich weiß nicht, ob ich es vermasseln und dir dabei wehtun werde.«


    »Du wirst mir nicht wehtun«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich bin ein großes Mädchen. Wenn du mir sagst, du willst nicht, dass ich langfristige Pläne schmiede, dann tue ich es auch nicht.«


    »Es ist nur… es ist schwer, die Gefühle zu trennen… ich bin das nicht, Faith. Ich bin nicht der, den Grey dir gezeigt hat, der Mann, den du lieben kannst.«


    Sie hätte nicht gedacht, dass es wehtun würde, ihn das sagen zu hören, aber es war so. Und es war ein tiefer Schmerz. Als wäre er bereits ihr Geliebter, als hätte er ihr bereits gesagt, dass er sie von ganzen Herzen liebe, und dann seine Meinung geändert.


    Doch anders als ein männlicher Nachtengel war er nicht dazu in der Lage, ihr Schriftband zu lesen und zu sehen, wie tief ihr Schmerz saß. Und irgendwie gelang es ihr auch, den Schmerz nicht in ihrer Miene zu zeigen, sonst hätte er ihr niemals geglaubt, als sie sagte: »Es geht mir gut. Ich verspreche dir, ich werde damit klarkommen.«


    Es war, als hätte sie ihn freigegeben. Die ganze Verwirrung zwischen ihnen verpuffte. In dem Moment, als er seinen Mund erneut auf ihren presste, in dem Moment, als sie ihn von jeder Verantwortung entbunden hatte, wurde er ein anderer.


    Das Prickeln, wenn man einen anderen Nachtengel küsste, war etwas Vertrautes und Erwartbares, doch irgendwie vermittelten Leos Küsse eine viel stärkere Spannung. Dahinter verbarg sich so viel Verlangen, dass sie kaum atmen konnte. Er glitt mit der Hand über ihren Oberschenkel und unter den Rock ihres Kleides. Als sie sich anspannte, weil sie Angst hatte, dass er jetzt, wo sie bereit war, sich wie für einen One-Night-Stand herzugeben, die Zärtlichkeiten weglassen würde, lag sie völlig falsch. Er zog nur ihr Bein fest an seine Hüfte.


    Nein. Er ließ sie nicht weg. Er küsste sie mit dem erregten, feurigen Verlangen eines neuen Liebhabers, nachdem das Flirten und Umwerben vorbei war und der körperliche Akt nun bevorstand. Sie hatte die Arme auf seine breiten Schultern gelegt, und die Berührung gab ihr einen Eindruck von der Kraft, die in seinem Körper steckte. Sein Atem drang schwer und heiß in ihren Mund, und sein Verlangen nach ihr zeigte sich ganz deutlich in dem tiefen männlichen Stöhnen, das aus seiner Kehle drang.


    »Mein Gott«, sagte er an ihren Lippen und unterstrich jedes Wort mit einer lustvollen Berührung seiner Zunge. »Ich kann deine Erregung an mir spüren.«


    Um deutlich zu machen, was er meinte, presste er den Oberschenkel fest zwischen ihre Beine. Bei dem Druck fuhr eine Welle heftiger Erregung durch sie hindurch, sodass sie aufstöhnte.


    »Ich kann es nicht mehr erwarten, meine Hände dort zu haben«, sagte er erregt. »Ganz zu schweigen von meinem Mund.«


    Sie wurde vollkommen nass. Das Versprechen war kaum zu ertragen, und sie stöhnte tief auf, als er es in Angriff nahm.


    »Du scheinst selbst ziemlich scharf darauf zu sein«, sagte er mit einem leisen Lachen und ließ seine heißen Lippen über ihren Hals gleiten. Sie spürte, wie er mit den Zähnen nach ihrer Haut schnappte, so als wollte er sie beißen. Sie spürte, wie seine Hand an ihrem Körper hinauffuhr, von der Hüfte über die Taille und den Brustkorb bis… bis er ihre volle Brust mit der Hand umfing, um sie an seinen Mund zu heben.


    Er hätte problemlos das Oberteil des Kleides aufknöpfen und sie entblößen können, doch er tat es nicht. Stattdessen küsste er sie durch den dünnen Stoff hindurch, machte den Stoff mit seiner Zunge feucht, und das war elektrisierend und unglaublich erregend. Ihre Nippel traten hervor, so als sehnten sie sich nach der Verheißung seines bloßen Mundes. Sie stöhnte leise, während ihre Hände rastlos unter seinen Kragen und in sein Haar fuhren. Es war einfach zu viel Stoff zwischen ihnen. Es störte sie, und er musste es gemerkt haben, denn er stieß ein leises Lachen aus.


    »Probleme?«, fragte er, und sein Atem drang warm durch ihr Kleid.


    »Zieh dein Hemd aus«, befahl sie ihm und zog an seinem Kragen.


    Er wurde ganz reglos. So reglos wie ein wildes Tier, das sich ins Gras duckt und auf Beute wartet. Doch der Moment war so schnell vorbei, dass sie dachte, sie hätte es sich eingebildet.


    Er ging auf die Knie, packte das Hemd hinten am Kragen und zog es aus. Der Schock darüber, was sie da sah, war wie ein eisiger Schlag ins Gesicht. Auf seiner rechten Körperhälfte hatte er auf Höhe des Brustkorbs ein riesiges Tattoo, das sich halb um den Körper zog. Doch das war nicht der Grund, weshalb ihr der Atem stockte. Nein… es lag daran, dass überall, links und rechts, senkrecht und waagrecht und diagonal fast jeder Zentimeter seiner Brust mit grässlichen, giftig roten Striemen gezeichnet war. Er war verletzt worden, und es war am Abheilen, doch es war nicht zu übersehen, dass sie noch nicht richtig verheilt waren.


    »Oh mein Gott! Leo!«


    Das, so wurde ihr jetzt klar, als sie die zitternden Hände ausstreckte und ihn mit größter Zartheit berührte, das war es, was man ihm angetan hatte. Es sah furchtbar danach aus, als hätte jemand ganze Fleischfetzen aus ihm herausgeschnitten, und schon allein der Anblick seiner zusammengebissenen Zähne sagte ihr, dass sie recht hatte und dass er sich jeder einzelnen Verletzung bewusst war.


    Kein Wunder, dass er sie alle hasste.


    Sein Schriftband schimmerte hell wegen des Gefühlssturms, der in ihm tobte. Leidenschaft und Wut. Begehren und Hass. Verlangen und Entschlossenheit.


    Es war ein Kampf zwischen dem, was er genau in diesem Moment mit ihr empfand und wovon sein Herz überquoll, und den Erinnerungen, verbunden mit den Verletzungen, die er erlitten hatte. Er nahm ihre zitternden Hände in seine und brachte sie dazu, ihm in seine dunklen, schokoladenbraunen Augen zu blicken.


    »Das ist nicht alles, was ich bin, und es spielt in diesem Augenblick keine Rolle. Mir ist wichtig, dass es zwischen uns keine Rolle spielt, Faith.«


    Und sie sah, dass es wirklich der Wahrheit entsprach. Er wollte etwas Neues und Gutes, um den Schmutz und das Gift aus Zorn und Machtlosigkeit wegzuwaschen, die er jedes Mal spürte, wenn er sich an das erinnerte, was ihm widerfahren war.


    Und sie wollte nichts mehr, als ihm das geben. Sie fasste ihn an den Händen und zog ihn wieder herunter und verschloss seinen Mund. Mit der Zunge fuhr sie ihm verführerisch über die Unterlippe. Er ließ ihre Hände los, um ihren Kopf mit einer Hand zu umfassen, und küsste sie so tief wie möglich, wobei er sie nicht mit dem Oberkörper berührte.


    Es tat ihr leid, dass ihre Betroffenheit die Leidenschaft gestört hatte, doch sie war entschlossen, sie wiederzubeleben. Das war auch nicht schwer. Ihr ganzer Körper brannte noch immer für ihn, sie war noch immer nass an seinem jeansbedeckten Oberschenkel. Sie griff nach den Knöpfen an ihrem Kleid, entschlossen, sich der lästigen Kleidung zu entledigen. Faith hatte fast nie etwas an, vor allem weil es ein wenig schmerzhaft war, die Flügel durch die Kleidung hindurch zu benutzen. Natürlich machte sie diese Ausnahme, was Kleidung betraf, wenn sie sich am Tag unter Menschen bewegte. Und sie hatte dieses Kleid wegen seines bequemen, lässigen Schnitts gewählt, um sich nicht eingeengt zu fühlen.


    Jetzt störte es sie, behinderte sie in ihrem Verlangen, berührt zu werden. Und Leo, der verdammte Kerl, lachte über sie.


    »Hör auf damit und hilf mir«, knurrte sie ungeduldig.


    »Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte er belustigt. »Betrachte mich als deinen persönlichen Dschinn.« Er zog ihre Hand von den widerspenstigen Knöpfen weg, umfasste einen Moment lang die Schwellung ihrer linken Brust, bevor er schließlich den Knopf berührte. »Wenn ich dir diesen Wunsch erfülle«, sagte er, als er das Ding mit einer Fingerbewegung öffnete, »hat das seinen Preis.«


    »Für Wünsche ist immer ein Preis fällig«, stimmte sie atemlos zu. Ihm dabei zuzusehen, wie unerträglich langsam er sie auszog, fühlte sich ein bisschen an wie ein Entzug.


    »Immer«, stimmte er zu, als der zweite Knopf aufging. »Und ich werde einen sehr hohen Preis für diesen Wunsch verlangen.«


    »Oh?« Es war weniger ein Ausruf, als ein Seufzen, das ihrem Mund entwich.


    »Ja. Willst du wissen, was es ist?«


    Sie nickte, als der dritte Knopf aufging. Nicht einmal, wenn es um ihr Leben gegangen wäre, hätte sie ein Wort herausgebracht, denn bei jedem Knopf, den er öffnete, strich er mit den Fingern sanft über die bloße Haut, die zum Vorschein kam. Es war vor allem die Linie ihres Brustbeins, und sie wölbte ein wenig den Rücken, damit er einen besseren Blick auf ihre Brüste hatte. Doch das Oberteil lag zu eng an, und ihre Brüste waren zu voll, als dass das möglich gewesen wäre. Er machte mit den Knöpfen weiter, und es frustrierte sie, dass das Kleid bis zum Saum hinunter geknöpft war. Sie war sich eigentlich sicher, dass man sie gar nicht alle aufknöpfen musste. Hatte er vergessen, dass sie nur wenig Zeit hatten? Sie konnte den anbrechenden Tag schon an den Haarwurzeln spüren.


    »Kapitulation«, sagte er und atmete an ihrem Oberbauch aus. »Bedingungslose Kapitulation.«


    Faith spürte, wie ein weiterer Knopf aufging und seine Zunge einen warmen Kreis um ihren Bauchnabel zog. An diesem Punkt konnte sie nicht mehr anders, sie verlor die Geduld. Wenn es ihm darum ging, sie zu frustrieren, gelang ihm das hervorragend, doch sie hatte langsam genug davon.


    Und er anscheinend auch. Ungeduld leuchtete auf seiner Leuchtschrift, und plötzlich ging er auf die Knie, packte die beiden Hälften ihres Kleides, und mit einem Ruck, aus dem unterdrückte Wildheit sprach, zerrte er ihr das Oberteil über Schultern und Arme herunter, sodass sie sich herauswinden musste, weil sie sonst darin festgesteckt hätte. Die Vorstellung gefiel ihr überhaupt nicht, weshalb sie ihn das Kleid bis zur Taille herunterziehen ließ.


    »Himmel«, sagte er keuchend, als er auf sie hinunterblickte. »Wieso habe ich das denn vorher nicht gesehen?«


    »Was gesehen?«, fragte sie zitternd, als er fasziniert die Finger nach ihr ausstreckte. Er strich an der Unterseite ihrer linken Brust entlang.


    »Dass du gar nicht so gleichmäßig schwarz bist, wie ich zuerst gedacht habe. Dass deine Nippel dunkelviolett sind, genau wie deine Lippen, und…


    Er widmete sich wieder den Knöpfen und öffnete sie diesmal schneller. Sie wusste, wonach er suchte, und ihr ganzer Körper wurde mit einem Schwall in Erregung versetzt. In der nächsten Sekunde war sie nackt unter ihm, und seine Fingerspitzen tasteten nach ihrer kissenartig gewölbten Scham, die die Öffnung zu noch intensiver violetten Körperteilen bedeckte. Er ließ die Finger hinuntergleiten und teilte ihre Schamlippen, um die Farbunterschiede genauer in Augenschein zu nehmen.


    »Hier«, beendete er schließlich seinen Satz. »Was für eine hübsche dunkle Farbe.« Er ließ die Finger hineingleiten, und sie hörte ihn stöhnen vor Lust. Sie wusste, dass es an ihrer unübersehbaren Erregung lag. Und während eine Hand sie dort erforschte, machte sich die freie Hand wieder daran, mit ihren Brüsten zu spielen. Das Streicheln und Zupfen seiner Fingerspitzen an ihren Nippeln fühlte sich einfach großartig an und zugleich auch frustrierend.


    Als wüsste er, dass sich hinter ihren Lippen eine Beschwerde zusammenbraute, senkte er den Kopf und liebkoste und leckte mit seiner hervorschießenden Zunge ihren Nippel, fing die hervorstehende Spitze mit den Zähnen und saugte fest daran.


    Es war, als würde man Benzin auf die Glut eines Feuers gießen. Sie gingen von trägem Verlangen über zu heftiger Leidenschaft. Ihre Münder fuhren aufeinander zu, und ihre Zungen umspielten einander. Leo vergaß, sie davon abzuhalten, seine Brust zu berühren, als er sich in ihrem wilden Mund verlor. Er streichelte ihre Mitte, bis sie ganz angespannt war vor Erwartung.


    »Bitte«, keuchte sie, als sie das nächste Mal nach Luft schnappte. »Bitte!«


    Er hätte sie noch ein bisschen länger reizen oder quälen können, wie sie annahm. Doch seine eigene Leidenschaft sprach Bände, als er sie losließ, um seine Jeans zu öffnen. Befreit aus ihrem Gefängnis war seine beeindruckende Erektion auf einmal da. Sie griff danach, während er sie an den Hüften auf dem Sofakissen ein wenig herunterzog.


    »Heilige Muttergottes«, stöhnte er, als sie ihn fest mit der Hand umschloss. Er stieß in ihre Finger, und ein erregter Fluch entfuhr ihm, als sie ihn mit ihren Berührungen erforschte. Er tat dasselbe, die Finger nass von ihrem in Feuchtigkeit getauchten Intimbereich. Im nächsten Augenblick stieß er ungeduldig einen Finger in ihren Körper, dann waren es zwei. Sie stöhnte und hob die Hüften an.


    Er war so erregt und schwer in ihren Händen. Sie hatte noch nie einen Menschen als Liebhaber gehabt, und sie wusste nur von ganz wenigen Nachtengeln, die in ihrem langen Leben einen menschlichen Liebespartner gehabt hatten. Doch sie hatte immer gedacht, dass sie verblassen würden gegen einen Liebhaber ihren eigenen Art. Wie falsch sie gelegen hatte. Schon allein seine glühende Leidenschaft war etwas ganz Neues für sie. Männliche Nachtengel waren kühl und manchmal so distanziert, dass der Eindruck entstand, als würden sie sich nicht viel daraus machen. Ganz anders Leo. Er war vollkommen erregt und brachte sie ebenfalls auf Hochtouren.


    Er stieß seine Finger wieder und wieder in sie hinein, bis sie wieder und wieder aufschrie vor Lust.


    »Ich könnte dich einfach so zum Höhepunkt bringen«, sagte er erregt an ihrem Ohr. »Wieder und wieder, bis du dich wie eine kleine schmelzende Kerze selbst verbrennst. Aber das werde ich nicht tun. Nicht dieses Mal.«


    Und bevor sie etwas dagegen tun konnte, ergriff ihr Herz die Flucht bei seinen Worten. Nicht dieses Mal. Das bedeutete, dass er das nicht nur dieses eine Mal tun wollte. Sie versuchte, sich zu zügeln, doch sie lief auf purem Adrenalin und hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Er riss sich von ihr los, spreizte ihre Oberschenkel mit einem kräftigen Drängen seiner Hüften, und trat in Kontakt mit ihrer Hitze. Sie war so verlangend, dass sie den Rücken wölbte, und Lust überschwemmte sie. Eine Lust, die sie ganz in die Nähe eines Orgasmus brachte, jedoch nicht ganz. Doch die fließende Bewegung ihres Körpers bildete einen starken Kontrast zu seiner plötzlichen Starre. Wieder bewegte er sich nicht. Er atmete schwer, sein muskulöser Körper war angespannt und getrieben von seinem Verlangen, und er fluchte.


    Wie konnte er nur so dumm sein? Es war ihm nie in den Sinn gekommen, nicht ein einziges Mal, erst als er diese intime Berührung seines nackten Körpers an ihrem nackten Körper spürte. Das tat er sonst nie. Ungeschützt.


    Ein Kondom. Er hatte kein Kondom. Als er sich auf dieses kleine Abenteuer eingelassen hatte, wäre er nie auf die Idee gekommen, dass er eins brauchen würde. Doch er hatte immer eins in seiner Brieftasche, denn man konnte ja nie wissen. Er hatte schon immer etwas übrig gehabt für unverhoffte Freuden. Doch bei Chatha war er völlig ausgezogen gewesen, und das schloss seine Brieftasche, seinen Personalausweis und sein Notfallkondom mit ein.


    Verdammt.


    »Faith«, krächzte er dicht an ihrem Ohr. »Wir… ich… kann nicht…«


    Doch sie fühlte sich so unglaublich gut an. So gut, dass seine Sorgen und sein Bedürfnis, sich zu schützen, übertrumpft wurden. Und weil er das spüren konnte, weil er so in Versuchung geführt wurde, zog er sich von ihr zurück. Im Bruchteil einer Sekunde war er von ihr herunter und stand ungeschickt taumelnd da. Er war ein Feigling und wandte sich von ihrem entgeisterten Gesicht ab. Warum zum Teufel fühlst du dich so mies? Du tust das Richtige, flüsterte sein Bewusstsein eindringlich.


    Er hörte, wie sie sich bewegte, hob sein Hemd vom Boden auf und hielt es schützend vor sich, während er verschiedenen Körperteilen zu erklären versuchte, dass es in unmittelbarer Zukunft keine Erleichterung und keinen Spaß gäbe. Warum rechtfertigte er sich nicht? Er wusste es nicht. Vielleicht weil er genauso enttäuscht war wie sie?


    Als er endlich in der Lage war, sich wieder anzuziehen, drehte er sich zu ihr um und fuhr sich aufgewühlt durch das Haar. Sie saß aufrecht da, die Knie zusammengepresst und die Hände locker auf den Oberschenkeln. Sie hatte ihr Kleid nicht wieder zugeknöpft, was er unpassend fand, bis ihm wieder einfiel, dass Kleidung etwas Nachrangiges für sie war.


    Doch ihr verwundeter Blick traf ihn so, dass ihm das Herz wehtat.


    »Nein, nein, nein, nein«, besänftigte er sie, und er eilte zu ihr, sank vor ihr auf die Knie und nahm ihre Hände und drückte sie fest. »Es ist nicht wegen dir. Das ist in keinster Weise eine Zurückweisung. Schau mich an«, befahl er und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. Er sah, dass in ihren Augen nicht vergossene Tränen standen, und ihm wurde klar… zum ersten Mal sah er wirklich ihre sanfte, gefühlvolle Seele. Was Grey ihm gezeigt hatte, war nur die Oberfläche gewesen, dröhnte es laut in seinem Kopf. Sie wollte geliebt werden. Sie wollte leidenschaftlich sein. Sie wollte eines Tages Mutter sein und eine Familie haben und… glücklich sein.


    »Es ist nur eine Unannehmlichkeit«, sagt er leise und hob ihre Finger an seine Lippen, um sie zu küssen. »Es ist einfach nicht der richtige Ort und nicht die richtige Zeit. Komm her«, sagte er. Er zog sie an sich und schlang die Arme um sie. »Es gibt nichts, was ich lieber tun würde, als jetzt mit dir zu schlafen. Daran darfst du nicht zweifeln. Aber… Ich bin nicht der Typ, der ungeschützten Sex hat und sich vor den möglichen Folgen aus dem Staub macht. Und mit dir schon gar nicht.«


    Er spürte, wie sie sich anspannte, und er lehnte sich zurück, um ihren verletzten Blick zu sehen.


    »Faith! Schau mich an! Ich meine, ich will nicht riskieren, dass du schwanger wirst, wo eine Schwangerschaft für Nachtengel doch so verdammt gefährlich ist. Herrgott, hältst du mich für so sorglos? So gedankenlos, was dich betrifft?« Sie schüttelte den Kopf, doch sie schwieg immer noch, und da wurde ihm bewusst, dass es sie große Mühe kostete, nicht in Tränen auszubrechen. Er war ungeschickt gewesen, hatte sie unabsichtlich gekränkt und verwirrt, bevor er ihr die Sache erklären konnte. Kurz gesagt, er war ein Idiot.


    Er seufzte und legte seine Stirn auf ihr Knie.


    »Ich nehme an, ›Es tut mir leid‹ reicht nicht.«


    »Nein. Ich meine, es ist schon gut«, sagte sie schließlich. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Das war sowieso eine verrückte Idee. Ich meine, ich bin ein Nachtengel. Und du nicht… na ja, wir gehören zu unterschiedlichen Welten, nicht wahr? Ohne Greys Manipulation wären wir gar nicht auf die Idee gekommen… jedenfalls ist es so, wie du gesagt hast. Es ist besser so.«


    Sie stand auf und ging von ihm weg, ließ ihn auf den Knien zurück. Was sie sagte, stimmte genau, gestand er sich ein.


    Warum brannte es dann so heftig wie eine Zurückweisung?
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    »Dieses Aussehen schränkt mich wirklich ein«, beschwerte sich Apep, als er sich erneut im Spiegel betrachtete. »Meine Wahrnehmung ist nicht so gut, wie es sein sollte. Meine Allwissenheit ist deutlich vermindert. Mit der Zeit sollte das unbedingt besser werden. Schließlich bin ich noch immer ich selbst. Doch es macht mir gewisse Probleme.«


    »Oh«, sagte Chatha. Er hatte eine Pause bei seinem Zeitvertreib, den Sezieren, eingelegt. Weil er die Fähigkeit zu heilen hatte, konnte er seine Experimente bis zu einem bestimmten Punkt treiben und dann seine Studienobjekte wieder heilen. Im Moment hüpfte das kleine weiße Kaninchen verwirrt im Zimmer umher. Am meisten faszinierte es ihn, den Punkt zu finden, ab dem eine Heilung nicht mehr möglich war. Was genau war zu viel gewesen? Wann war die unsichtbare Linie überschritten? Es war eine Kunst, zu wissen, wann genau der entscheidende Augenblick gekommen war. Deshalb musste er mit kleineren Lebewesen experimentieren. Um sein Handwerk zu perfektionieren.


    »Ja, so ist es. Ich kann nicht genau erkennen, was in dem kleinen Landhaus in New Mexico vor sich geht. Ich wollte Kamen dort herausholen, diesen törichten Kerl, damit er zurückkommen und mir huldigen kann, wie es sich gehört, doch dann hat sich der Nachtengel eingemischt. Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich ihr noch die wohlverdiente Strafe schuldig«, sagte Apep und reckte sich bei dem plötzlichen Einfall. »Ja. Lass uns das Miststück von einem Nachtengel suchen und ihr zeigen, dass sie nicht einfach so davonkommt, nachdem sie einem Gott so übel mitgespielt hat. Es ist meine Pflicht, das zu tun.«


    »Oh ja«, sagte Chatha. Er hatte gelernt, dass Zustimmung die beste Taktik bei dem Gott war. Und Chatha blieb gern, wo er war, solange ihn der Gott mit neuem Spielzeug versorgte. Die Vorstellung munterte ihn auf.


    »Spielen?«


    Apep seufzte verzweifelt. »Na schön, wenn es sein muss!«, sagte er. »Ich bringe dir den Nachtengel hierher, und du spielst mit ihr nach Belieben. Das sollte ihr eine Lehre sein. Ich weiß nicht, warum ich nicht schon früher darauf gekommen bin.«


    »Du musstest ein Baby machen.«


    »Ach ja! Das stimmt. Ich muss Prioritäten setzen.« Apep schwieg einen Moment lang, doch dann wurde ihm schnell langweilig. »Dieser Reifungsprozess dauert unglaublich lange.«


    Apep seufzte wieder. Er würde die Zeit herumbringen müssen, indem er sich mit dem Nachtengel und was ihn sonst noch reizte, beschäftigte.


    »Dann suchen wir mal ein bisschen nach ihr.« Apep schloss die Augen und ließ seine göttlichen Sinne schweifen, auf der Suche nach der Signatur oder dem Ka der Kreatur, die ihn angegriffen hatte. Es war eigentlich ganz leicht, denn sobald seine Kraft ihre Kraft berührt hatte, wusste er, wie sich ihr Ka anfühlte, und von da an wäre es ein Leichtes für ihn, sie zu finden.


    Nur dass das nicht einfach war, wie Apep mit düsterer Miene feststellen musste. Soweit er sehen konnte, befand sich der Nachtengel nicht in der unmittelbaren Dimension. Sie war verschwunden. Sie war doch nicht tot, oder? Das wäre eine furchtbare Enttäuschung. Vor allem für Chatha. Er wollte Chatha glücklich machen. Schließlich war ihm der kleine Perversling ziemlich ans Herz gewachsen.


    Apep beschloss, einen kleinen Teil seiner Energie abzutrennen, um nach ihr Ausschau zu halten, für den Fall, dass sie zurückkehrte. Möglicherweise befand sie sich in einer der Sphären, wie die Schattenwandler es gern nannten. Es gab mehrere davon, jedenfalls mehr als die drei, die die Schattenwandler kannten.


    Bei dem Gedanken an die Schattenwandler dachte Apep über den Fluch nach, der die eine Gruppe der Schattenwandler daran hinderte, die andere zu sehen. Es war sehr lange her, dass er den kleinen Keim dieses Fluchs gesät hatte.


    Früher einmal hatte es mehrere Götter gegeben– die natürlich alle Apep unterlegen waren–, und sie waren zusammengekommen, um einen großen Krieg gegen andere Götter zu führen, die Apep ebenfalls unterlegen, jedoch genau so lästig waren. Jeder erschuf eine Art von Schattenwandlern, die jeweils die beste sein sollte. Es hatte einen schrecklichen Krieg gegeben, und schließlich waren sie siegreich gewesen. Widerstrebend hatte Apep zugeben müssen, dass die Schattenwandler, die sie geschaffen hatten, eine Schlüsselrolle dabei gespielt hatten. Als Anerkennung für ihre harte Arbeit hatten die Götter die Schattenwandler in die sterbliche Welt entlassen, wo sie friedlich und zurückgezogen leben konnten… und bei Bedarf verfügbar waren.


    Mit der Zeit war der Friede für Apep schrecklich langweilig geworden. Um sich ein bisschen Abwechslung zu verschaffen, war Apep als Sterblicher wiedergeboren worden und hatte beschlossen, ein tödliches Schachspiel zu spielen. Er besetzte Städte, vernichtete Armeen, vergewaltigte Frauen. Ja, es war ein großer Spaß. Doch bald war sein Erzfeind, ein Gott namens Amun, aufgetaucht und hatte ihm gedroht, ihn gewaltsam aus der Welt der Sterblichen zu verbannen, wenn er seine körperliche Hülle nicht aufgab. Die Drohung hatte Apep nicht gefallen, doch er wusste, dass Amun zu seinem Wort stand und die anderen Götter um Hilfe bitten würde, damit es geschähe. Wenn auch kein einzelner Gott so mächtig war wie er, war eine geschlossene Gruppe von Göttern doch ernst zu nehmen.


    Nun, zu jener Zeit hatte er viel zu viel Spaß gehabt, als dass er hätte verschwinden wollen, also hatte Apep beschlossen, zu bleiben. Doch ihm war klar geworden, dass die Götter die Schattenwandler auf ihn hetzen konnten, und selbst wenn er unsterblich war, konnte seine sterbliche Hülle doch unter bestimmten Umständen vernichtet werden, und er hätte wieder von vorn anfangen müssen. Er war nicht in der Stimmung dazu gewesen und hatte beschlossen, an dem festzuhalten, was er hatte.


    Um dies zu verhindern, hatte Apep also diesen großartigen, höchst komplizierten Fluch entworfen, der dafür sorgte, dass sich die Schattenwandler spalteten und die eine Gruppe nichts von der Existenz der anderen wusste. Es war sehr aufwendig gewesen. Es hatte sehr viel Talent und Fähigkeit gebraucht, um das hinzubekommen, dass zum Beispiel das geschriebene Wort eines Nachtengels von einem Dämon nicht gelesen werden konnte. Die Wörter wären unverständlich und würden fortwährend wechseln. Wenn ein Dämon also auf das Grab oder auf die Schriftrolle eines Körperwandlers stieß, würde sein Verstand das nicht erfassen. Oder wenn ein Schattenbewohner körperlich mit einem Nachtengel zusammenstieß, wäre er genauso klug wie zuvor.


    Die Aufspaltung war genau in der Mitte geschehen. Sechs Gattungen– Dämonen, Lykanthropen, Druiden, Schattenbewohner, Vampire und Mistrale– wussten nichts von der Existenz der anderen sechs, der Körperwandler, Nachtengel, Geister, Dschinn, Phönixe und Fabelwesen, und umgekehrt. Deshalb war es ihnen unmöglich gewesen, sich gegen Apep zusammenzutun und ihn aus seiner sterblichen Hülle zu verbannen.


    Apep hatte den Geistern, der Gattung, die er geschaffen hatte, die Todesberührung verliehen, damit sie die anderen Schattenwandler ganz leicht vernichten konnten. Aber in der Hinsicht war der Fluch doch ein wenig danebengegangen, weil er jetzt die Hälfte der Gattungen vor den Geistern schützte. Wenn er den Fluch aufheben würde, würde das die Verhältnisse natürlich augenblicklich ändern. Auf jeden Fall etwas, worüber er nachdenken müsste.


    Jedenfalls war am Ende alles umsonst gewesen. Amun hatte die anderen Götter versammelt und Apep die sterbliche Welt entrissen. Dann hatten sie alles noch schlimmer gemacht und ihre bedeutsamen Kräfte dazu genutzt, ein ätherisches Gefängnis für Apep zu bauen, was gewährleistet hatte, dass er nicht wiedergeboren werden konnte. Er war Äonen dort gefangen gewesen. Doch dann war sein Befreier aufgetaucht und hatte ihn wunderbarerweise irgendwie aus seinem Gefängnis befreit! Jetzt war er wieder sterblich und in der Lage, seine Spielchen zu spielen. Und ohne ein Lebenszeichen von Amun oder den anderen Göttern konnte er diesmal ohne Einschränkung Amok laufen.


    Also war es das Beste, wie er feststelle, wenn der Fluch weiterbestand. Jetzt konnten ihm nur noch die vereinten Kräfte der Schattenwandler etwas anhaben. Und dieser mächtige Körperwandler-Pharao war eine der größten Gefahren gewesen, die dringend ausgemerzt werden musste. Und auch wenn es ihm nicht gelungen war, Kamen zu befreien, hatte er zumindest diese spezielle Gefahr beseitigt.


    Jetzt fertigte Apep eine Liste der mächtigsten Geschöpfe innerhalb jeder Schattenwandler-Gattung. Er würde sie nacheinander herausgreifen und die Schattenwandler-Reihen erheblich dezimieren. Nur für den Fall, dass sie etwas im Schilde führten. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme.


    Vielleicht sollte er mit dem Dämonenkönig anfangen. Als Nächstes wäre der alte Dämonenheiler namens Gideon dran. Die Lykanthropen machten ihm keine Sorgen, aber der Vampirprinz war eine ungeheure Quelle der Macht.


    Vielleicht sollte er als Nächstes zu den Geistern gehen und sie erneut rekrutieren. Er würde sie daran erinnern, woher sie gekommen waren, und sie wären aus reiner Loyalität wieder an seiner Seite.


    Was sollte er also tun? Das Nachtengel-Miststück oder die Einberufung seiner Geister-Truppe?


    »Ich habe einen ziemlich vollen Kalender«, seufzte Apep.


    »Kann ich helfen?«, fragte Chatha begierig. »Vergiss nicht, ich brauche neues Spielzeug.«


    »Ja, ja«, sagte Apep ungeduldig. Doch dann wurde er munter. »Ja! Eine ausgezeichnete Idee! Chatha, mein Lieber, sobald der Nachtengel aus dieser Sphäre zurückkehrt, werde ich dich holen. Du kannst mit ihr spielen, während ich den Rangältesten der Geister jage. Ein großartiger Plan. Ich bin wirklich schlau. Das ist schon fast unfair.«


    Lächelnd ging Apep daran, sich hübsch zu machen, damit der Rangälteste seine Größe auf keinen Fall verkennen konnte und von Anfang an wusste, wie umwerfend er tatsächlich war.


    Grey sah zu. Er saß in einem Sessel in der oberen linken Ecke der Bibliothek, die er seinen Gästen überlassen hatte. Der Sessel schwebte dicht unter der Decke, und beide, der Sessel und Grey, waren für aller Augen unsichtbar. Nun, bis auf die Augen eines Phönix, doch das verstand sich von selbst. Phönixe konnten alles sehen. Allein durch Magie, allein durch Zauber. Es nannte sich wahre Vision. Und wie die Todesberührung eines Geists war es eine Befähigung, mit deren Einsatz man rechnen musste. Wahrscheinlich war das der Grund, warum er beide Gattungen mied wie die Pest.


    Wahrscheinlich war es sogar ein bisschen feige von ihm, diesen beiden die Aufgabe aufzubürden, doch er hatte keine große Wahl. Er durfte sein Leben in diesem kritischen Moment nicht aufs Spiel setzen. Er wusste, dass er zu den mächtigsten lebenden Dschinn gehörte und eine entscheidende Rolle spielen würde, wenn es so weit wäre, sich der Gefahr, die sich zusammenbraute, zu stellen, und trotz seiner Macht würde ihn schon eine Berührung des schwächsten Geists töten.


    Er war weniger ein Feigling, er war sich vielmehr seiner Grenzen bewusst. So wie sich auch Leo seiner Grenzen bewusst war, hatte Grey einen Moment lang überlegt, dem armen Kerl ein Kondom herbeizuzaubern und es in der hübschen Verpackung auf sie herabfallen zu lassen. Doch damit hätte er verraten, dass er sie beobachtete, und deshalb hatte er sich zurückgehalten. Er wusste, dass sie, wenn sie zusammenkommen wollten, sei es körperlich oder emotional, ihren eigenen Weg finden mussten.


    Was er ihnen gezeigt hatte, war nur eine mögliche Zukunft. Und jetzt, wo der Wunsch ausgesprochen worden war, war Grey in der Lage, sich der Magie zu bedienen, die ihm helfen würde, das Leben des Körperwandlers zu retten. Und es war entscheidend, dass das geschehen würde. Doch zuerst… zuerst brauchte er diesen Nikki. Der Nik musste unbedingt in seinen Besitz kommen, und wenn auch nur, um ihn den Geistern wegzunehmen. Er suchte schon seit einer ganzen Weile nach einer Lösung, und er war nie auf die Idee gekommen, einfach einen Sterblichen zu schicken.


    Hauptsächlich, weil die Tatsache, dass sie immun waren gegen die Todesberührung, nicht bedeutete, dass sie nicht trotzdem von den übernatürlichen Kräften und der Macht der Geister besiegt werden konnten.


    Es überraschte ihn, dass der Nachtengel tatsächlich vorhatte, den Mann zu begleiten. Sie musste Angst haben, denn sie wusste, dass es nur eine Berührung brauchte, doch sie war wild entschlossen, ihn zu unterstützen.


    Grey fand die sexuelle Spannung zwischen so unterschiedlichen Wesen seltsam. Als er eine Zukunft mit einer so hohen Wahrscheinlichkeit einer Verbindung zwischen ihnen gesehen hatte, war ihm klar geworden, dass das genährt werden musste. Eine solche Verbindung hatte Auswirkungen. Tatsächlich war es notwendig, wenn sie die Stärke haben wollten, um dem aufziehenden Sturm zu trotzen. Sowohl Leo als auch Faith waren unentbehrlich, um das Böse zu besiegen, das über sie kommen würde.


    Grey wartete, bis sie wieder angezogen waren und die vegetativen Funktionen sich beruhigt hatten, und kam dann zu dem Schluss, dass es am besten wäre, die steigende Spannung in der Luft zu unterbrechen. Es wäre am besten für alle Beteiligten, wenn sie diese Aufgabe in Angriff nehmen würden.


    ***


    Faith versuchte, herauszufinden, wie sie sich fühlte. Einerseits benommen. War sie verletzt, oder war sie erleichtert? War sie gekränkt, oder war sie geschmeichelt, dass er sich um sie kümmern wollte? Er wollte dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war. Und dass sie es annehmen konnte, dass er verantwortlich war.


    Trotzdem empfand sie so etwas wie Zurückweisung. Sie wusste, dass das irrational war, aber das Gefühl war trotzdem da. Sie öffnete den Mund, um etwas zu Leo zu sagen, um sich zu vergewissern, doch genau in dem Moment tauchte Grey zwischen ihnen auf.


    »Fangen wir an. Draußen ist es Tag. Ich teleportiere euch zur Festung des Geists. Ich kann euch bis vor seine Tür bringen, aber nicht in den Raum, in dem der Nik ist. Geister haben Schutzvorrichtungen, die Wesen wie mich von ihrem Zuhause fernhalten. Also ist es eure Aufgabe, euch Zugang zu dem Nik zu verschaffen. Und es tut mir leid, aber ich habe keinen Plan mit dem Grundriss. Doch ich habe das hier.«


    Grey zauberte ein kleines Elektrogerät hervor, ungefähr so groß wie ein Handy. Es war ein flacher Bildschirm mit zwei blinkenden Knöpfen darauf. Einer blau, einer rot.


    »Es ist ganz einfach. Ihr seid der rote Punkt, der Nik ist der blaue. Macht euch direkt auf den Weg zu ihm und verschwindet von dort, so schnell ihr könnt. Ich werde zusehen. Ich kann euch nur retten oder euch von dort wegbringen, wenn ihr das Gebäude verlassen habt. Ihr müsst dort raus sein, sonst kann ich euch nicht helfen.«


    »Verstanden«, sagte Leo, steckte das Gerät in seine Gesäßtasche und legte rasch die Ausrüstung an, die er bekommen hatte.


    Dann wandte sich Grey an Faith.


    »Du weißt, dass es selbstmörderisch ist, ihn zu begleiten.«


    »Ich weiß. Aber er wird es mit übernatürlichen Wesen zu tun bekommen und wird meine Hilfe brauchen. Ich brauche ein Outfit, in dem ich von Kopf bis Fuß verhüllt bin. Hast du so etwas für mich?«


    »Einen Catsuit, bitte sehr.«


    Grey schnipste mit den Fingern, und Faith war gekleidet wie gewünscht. Sie hatte das Gefühl, als würde sie ersticken in dem Stoff, doch es war besser, als einem Geist ihre bloße Haut darzubieten. Erleichtert stellte sie fest, dass er ihr auch Handschuhe gegeben hatte. Sie waren aus leichtem, dünnen Elastan, also war es gar nicht so schlimm. Es ermöglichte ihr immer noch, sich frei zu bewegen.


    Nervös zupfte sie an ihren Handschuhen und am Ärmelsaum, um sicherzustellen, dass sie übereinanderlagen und die Haut nicht entblößt war. Einzig ihr Gesicht und der lange weiße Pferdeschwanz waren unbedeckt. Sie hatte ihn zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr lose über den Rücken fiel.


    Sie blickte auf und bemerkte, dass Leo sie streng anblickte. Sie sah ihn misstrauisch an.


    »Eine falsche Bewegung, und sie könnten…«


    »Ich mache keine falsche Bewegung«, versprach sie. »Tatsächlich habe ich vor, uns da rein- und wieder rauszubringen, ohne dass wir eine Seele sehen.«


    »Ich schaffe das«, sagte Leo. Doch er war noch immer nicht beruhigt. Er hatte unglaubliche Angst, dass sie mitkam, und es war eine riskante Ablenkung. Doch sie hatte recht. Sie war sein Ass im Ärmel, falls er es mit etwas Machtvollem zu tun bekäme. Ihre Fähigkeit, besondere Kräfte auf den anderen zurückzuwerfen, war unschätzbar.


    »Okay, Grey. Bring uns von hier weg.«
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    Die Sonne schien beinahe grell auf sie herab. Leo fand es seltsam, sich bei Tageslicht heimlich aufzumachen statt in der Nacht. Das Prinzip war zwar das gleiche, doch es kam ihm vor, als würde man im Schnee einen Badeanzug tragen. Er war es gewohnt, sich im Dunkeln zu bewegen. Er war es gewohnt, umherzuschleichen und sich zu tarnen und zahlreiche andere Taktiken einzusetzen, die ausschließlich im Dunkeln angewandt wurden, um sich vor Entdeckung zu schützen. Er war es gewohnt, sich anzuschleichen wie etwas Kaltes und Leises, wie etwas, was unerwartet und gefährlich war. Doch hier galten ganz andere Regeln, und er hoffte, er könnte sich entsprechend anpassen.


    Seit seiner Zeit als Army Ranger hatte er nicht mehr im Team gearbeitet. Damals wusste er ganz genau, was die anderen Soldaten draufhatten, denn sie hatten so viel miteinander trainiert, dass sie einander ganz genau kannten. Was Faith konnte, das wusste er nur zum Teil. Natürlich war das, was er von ihr wusste, ziemlich beeindruckend, doch er wusste auch, dass das nur die Spitze des Eisbergs war. Er wusste, dass da noch viel mehr war.


    Nun, eine Sache wusste er jedenfalls ganz sicher; er wusste, dass sie eine sehr leidenschaftliche Kreatur war. Er sollte lieber nicht mehr daran denken, sonst könnte er sich nicht auf die Situation konzentrieren. Und er musste sich bei Gott unbedingt konzentrieren. Doch sobald er daran dachte, konnte er kaum mehr aufhören. Er konnte sich noch immer an ihren Geschmack erinnern. An ihren warmen, köstlichen Duft. An die kleinen Geräusche und an das Stöhnen, wenn er sie an der richtigen Stelle berührte.


    Je länger er daran dachte, desto mehr wurde ihm bewusst, dass er noch andere Dinge hätte tun können, um ihr die Lust zu verschaffen, die sie verdiente. Aber er hatte sich einfach so fremd gefühlt und so unnormal, seit diese Unternehmung begonnen hatte. Und er meinte nicht nur, seit sie New Mexico verlassen hatten, um Grey aufzuspüren; er meinte den ganzen Kram, einschließlich seiner netten Ferien in Chathas Gewalt.


    Er schüttelte den Kopf und rief sich in Erinnerung, welcher Gefahr sie sich aussetzten. Er rief sich in Erinnerung, dass es nur eine Berührung bräuchte, und Faith wäre tot. Und das war mehr als genug Eiswasser, um ihn auf Trab zu halten. Grey hatte ihr Eindringen schlau geplant, indem er sie direkt an der Vordertür beziehungsweise eher an der Hintertür materialisieren wollte. Zumindest sah es so aus. Von ihrer Position aus war schwer zu sagen, welches die Front des Hauses und welches die Rückseite war.


    Sie pressten sich dicht an die Hauswand und sahen sich um, um sicherzugehen, dass es keine Menschen oder tageslichtimmune Wachen gab. Grey hatte gesagt, er könnte sie in einem günstigen Moment dort einschleusen und wüsste, ob in der unmittelbaren Umgebung Wachen waren, sodass sie nicht von einer Wache auf einem Rundgang überrascht werden würden.


    Es sah ziemlich ruhig aus, doch das hieß nicht, dass sie nicht technisches Gerät zur Beobachtung hatten oder irgendwelchen Zauber benutzten, um die Festung zu schützen. Je schneller sie hineingelangten, desto besser.


    Leo hatte Dietriche in seiner Gesäßtasche; eine wirklich hübsche Sammlung. Aber wenn man einen Dschinn hatte, der für die Ausrüstung sorgte, bekam man eben nur das Beste. Doch bevor Leo die Tasche mit den Dietrichen öffnete, musste er das Schloss genau untersuchen.


    Es war Faith nicht fremd, im Verborgenen zu agieren. Sie fühlte sich dabei nicht wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie hatte keine Angst, auch wenn sie erhöhte Nervosität verspürte. Doch wer wäre nicht nervös, wenn er gleich ein Haus mit einer unbestimmten Zahl an Personen betreten würde, von denen eine einzige Berührung genügte, und man wäre tot? Doch ihre größte Sorge galt Leo. Er war nur ein Mensch. Es war ihr egal, für wie fähig er sich hielt. Das zählte nicht angesichts von Wesen mit außergewöhnlicher Stärke, unglaublichen Reflexen und einer zutiefst ablehnenden Grundhaltung. Es hieß, Geister verachteten Menschen. Doch es hieß auch, Geister verachteten jeden.


    Das Haus, hinter dem sie aufgetaucht waren, war ein zwei- oder dreistöckiges Gebäude im Kolonialstil; jedenfalls sah es von außen so aus. Wie irgendein beliebiges Haus in irgendeiner Straße in irgendeinem Vorort. Doch es gab keine Straßen und keine Nachbarn, und nach dem, was sie wussten, waren sie ziemlich weit weg von Amerika. Ein riesiges Feld erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Sie konnte sich gut vorstellen, wie es im Sommer aussah, mit hüfthohem Weizengras oder Mais bewachsen.


    Ein schmaler Fußweg aus schiefen Ziegeln und seltsamen Steinen schlängelte sich zum Haus, als wäre er erst nachträglich angelegt worden.


    »He, Faith«, sagte Leo leise, »duck dich und warte hier auf mich. Ich bin gleich wieder da.«


    »Warte! Wo gehst du hin?«, zischte sie leise, doch er war schon verschwunden. Wenn sie bisher noch nicht nervös gewesen war, dann war sie es jetzt, wo er sie einfach sich selbst überließ. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich sicherer, wenn er bei ihr war. Sicherer. Geschützt. War das nicht lustig? Dass sie sich sicherer fühlte, wenn er in der Nähe war, obwohl sie die stärkere von ihnen beiden war? Zumindest körperlich. Sie dachte kurz an die Narben auf Leos Brust, und sie erkannte, dass er sehr stark sein musste, wenn er so etwas überstanden hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht so heil daraus hervorgegangen wäre. Doch auf der anderen Seite war es gut möglich, dass Leo nicht ohne erheblichen mentalen Schaden da wieder herausgekommen war. Tatsächlich war sein Hass auf alles, was mit den Schattenwandlern zu tun hatte, ein deutliches Zeichen für den Schaden, den man in ihm angerichtet hatte.


    Links von der Tür befand sich ein Busch. Es war ein niedriges, struppiges Ding, an dem fast keine Blätter hingen und das nicht den geringsten Schutz bieten würde, und trotzdem kauerte sie sich dahinter. Ihr Atem ging unruhig, ihre Brust fühlte sich an, als hätte man ein Stück Stoff straff darum herumgewickelt, das immer fester zusammengezogen wurde, bis sie kaum noch Luft bekam. Während sie ängstlich darauf wartete, dass er zurückkam, begann die Zeit zu kriechen, und alles, was sie tat, jeder kleinste Atemzug, den sie machte, war wie ein lauter Schrei.


    Plötzlich war er wieder neben ihr, berührte sie an der Schulter und bedeutete ihr, still zu sein, als sie überrascht aufstöhnte.


    »Mein Gott, wo warst du denn?«


    »Ich musste mich nur um eine Alarmanlage kümmern«, sagte er. Er packte den Türgriff, und als würde er einfach einen Schlüssel benutzen anstelle von mehreren Dietrichen, entriegelte er sie rasch. Geräuschlos schwang die Tür nach innen auf.


    Mit einer leichten Berührung am Rücken lenkte er sie hinein, und sie trat rasch vor ihn. Es war lähmend, wie ihr ganzes Sein versuchte, sie zum Ausgang zurückzudrängen, zurück in die relative Sicherheit des Tageslichts. Leo überprüfte rasch die Umgebung und blickte dann wieder zu ihr.


    Sie waren übereingekommen, dass sie am besten einen sicheren Ort suchen sollten, sobald sie das Haus betreten hatten, und dort abwarteten, bis sie wieder ihre normale Farbe angenommen und ihre Kräfte zurückgewonnen hätte. Weil es Zeit brauchte, bis ihre Farbe gewechselt hatte, waren das ein paar gefährliche Minuten. Es kam ihr zugute, dass sie lange nicht in der Sonne gewesen war und sich so schneller zurückverwandeln würde.


    Sie hatten eine kleine Vorhalle betreten, mit einem Türdurchgang ein Stück weiter vorn nach links und mit einem Gang, der weiter hineinführte. Sie konnte nicht sehen, was für ein Raum es war, und es war ihr auch nicht wichtig. Wichtig war die Angst, die in ihr hochkroch. Sie kämpfte mit ihrem ganzen Geist dagegen an, kämpfte sie mit solcher Kraft nieder, dass sie in kalten Schweiß ausbrach.


    Sie sah, wie Leo sich ein Stück vorwärts bewegte und in den Raum spähte. Er schüttelte heftig den Kopf, denn was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht.


    »Küche«, flüsterte er fast unhörbar.


    Die Küche war in jedem Haus eine zentrale Anlaufstelle. Denn essen mussten alle. Als Zweites müssten sie die Toiletten ausschalten, weil dort mindestens genauso viel los war. Er ging den Gang entlang, und sie folgte ihm rasch, beide in geduckter Haltung. Ihr Herz klopfte, und das Blut rauschte laut in ihren Ohren. Ein Stück weiter den Gang hinunter entdeckten sie auf der rechten Seite eine weitere Türöffnung. Er spähte auch dort hinein, und was er sah, musste ihm gefallen haben, denn er winkte sie hinein. Die duftgeschwängerte feuchte Hitze verriet ihr, dass es sich um den Wäscheraum handelte, noch bevor sie die Waschmaschine und den Trockner gesehen hatte. Beim Hineingehen spürte sie, wie er ihr kurz mit der Hand über den Rücken strich, eine scheinbar harmlose Geste, die sowohl besänftigend war als auch die Spannung verstärkte.


    Es gab keine Tür zu dem Raum, also blieben sie dort und sahen in geduckter Haltung schweigend zu, wie sich ihre Haut zu einem hellen Schiefergrau verdunkelte. Sie konnte ihren beschleunigten Atem hören und geriet in Panik, dass er womöglich zu laut wäre, während sie sich zugleich wunderte, dass sie seinen überhaupt nicht hören konnte. Tatsächlich schien er so ruhig zu sein, als wollte er sich hier vergraben und ein Nickerchen halten! Offensichtlich erkannte er, in was für einer Verfassung sie war, denn er legte ihr eine Hand auf den Hals und berührte mit dem Daumen ihr Gesicht, der einzige entblößte Bereich an ihrem Körper. Er brachte sie dazu, ihm in die Augen zu schauen. Er sagte kein einziges Wort, doch seine Augen sprachen Bände.


    Ich bin hier. Ich bin direkt hier. Ich werde nichts in deine Nähe lassen.


    Schließlich war ihre Haut wieder schwarz, und sie konnte die Energie ihrer Flügel auf dem Rücken spüren. Das tröstliche Gefühl, das sie dabei empfand, war grenzenlos, doch es reichte nicht an das tröstliche Gefühl heran, das Leos Augen ihr vermittelt hatten.


    Er nickte, als er feststellte, dass sie bereit war, und ging zu dem Türdurchgang, wobei er sie zum Schutz hinter sich gehen ließ. Bevor sie Luft holen konnte, war er aus dem Raum hinaus, sodass sie gezwungen war, hinter ihm herzueilen, oder sie wäre allein zurückgeblieben. Als sie sich vorwärts bewegten, bemerkte sie Leos Kraft und die katzenartige Anmut seiner Bewegungen, und sie konnte auch seine Furchtlosigkeit spüren. Ab und zu griff er mit der linken Hand hinter sich und berührte sie an der Hüfte, als wollte er sie in die relativ sichere Deckung hinter ihm drängen.


    Sie sah, wie er auf das elektronische Gerät blickte, das Grey ihnen gegeben hatte und das er wie einen Wegweiser durch die Gänge benutzte. Sie folgte ihm von einem Gang zum anderen, ohne zu wissen, was sie zu sehen bekämen, ohne zu wissen, was sie hinter der nächsten Ecke erwartete. Die Aktion kam ihr vollkommen wahnsinnig vor.


    Er zwang sie, stehen zu bleiben, und sie hielt erneut den Atem an. Sie sah, wie er nach einem Jagdmesser griff, das in seiner Schutzweste steckte. Geräuschlos zog er die schwarze Klinge aus der Scheide. Im ganzen Haus gab es nicht einen Lichtstrahl, die Fenster waren wahrscheinlich polarisiert wie in den meisten Privathäusern der Schattenwandler. Sie hatte keine Ahnung, wie er sich in dieser vollkommenen Schwärze bewegen oder wie er etwas sehen konnte. Ihr Sehvermögen erlaubte es ihr, in der Dunkelheit zu sehen, weil sie nachts lebte. Doch wie schaffte er es, sich zu bewegen, und woher wusste er, wo er als Nächstes hintreten sollte?


    Sie hörte jemanden kommen, ganz ohne Zweifel. Ein lebendes Wesen ging in ihre Richtung. Ein heftiger Schreck durchfuhr sie. Sie fühlte sich plötzlich völlig ausgeliefert und wollte gern ihr Gesicht verbergen, den einzigen Teil ihres Körpers, der nicht bedeckt war. Sie war wie gelähmt vor Angst und konnte sich nicht bewegen, doch sie wusste, dass das das Schlimmste war, was sie tun konnte.


    Als Nächstes nahm sie wahr, wie sich die geduckte Gestalt von Leo bewegte und wie ein Springteufel nach vorn schoss. Es gab das Geräusch einer Berührung und eines Messers, das durch Fleisch und Knochen drang. Sie traute ihren Augen kaum, als ein lebloser Körper zu Boden sank. Leo hatte seinem Opfer das Messer durch die Kehle, den Mund, durch den hinteren Teil der Zunge und in den Hirnstamm gestoßen. Genauso schnell, wie es hineingestoßen worden war, wurde das Messer wieder herausgezogen, und der Körper lag vor ihr auf dem Boden. Natürlich durfte sie ihn nicht berühren, um zu prüfen, ob er noch lebte. Er lag so dicht vor ihren Füßen, dass sie sein Gesicht sehen konnte. Seine Gesichtsfarbe war von einem dunklen Grau, und die Haut war ganz matt. Das Haar war ebenfalls grau, eine Mischung aus kurzen und langen Dreadlocks. Er hatte keine Brauen, doch über seine Wangen und über das Kinn zog sich ein schwarzer Stoppelbart, der die hervorstehenden Wangenknochen betonte.


    Sie hatte noch nie einen Geist gesehen, und sie kannte auch niemanden, der je einen gesehen hatte. Sie fragte sich, ob ihr Vater, der schon seit achthundertzweiundzwanzig Jahren lebte, jemals einem begegnet war. Es hieß allerdings, dass Zeugen dünn gesät waren, weil die meisten eine solche Begegnung nicht überlebten. Er war spindeldürr, als hätte er irgendeine auszehrende Krankheit. Und der Geruch… der Geruch war das Widerlichste, was sie je gerochen hatte.


    Sie hielt sich Mund und Nase zu und musste würgen von dem Gestank und vor Angst, dass er die Hand ausstrecken und sie berühren würde, obwohl sie wusste, dass er tot war, dass er das unmöglich hatte überleben können.


    Plötzlich spürte sie, wie Leo nach ihren Händen fasste und sie mit seinen Fingern fest umschloss, um sie zu trösten und zu beruhigen. Wieder brauchte sie das in diesem Moment mehr als alles andere. Und es bedeutete ihr viel, dass er ihr das gab mitten in diesem ganzen lebensgefährlichen Wahnsinn.


    Er zog sie dicht an seinen Rücken. So dicht, dass sie seine Wärme spüren konnte. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, sich an ihn zu schmiegen, nur um seine Kraft zu spüren. Es war ein lächerlicher Drang zur völlig falschen Zeit.


    Sie gingen mehrere Gänge entlang, vorbei an verschiedenen Türöffnungen. Sie liefen und liefen und schienen ihrem Ziel trotzdem nicht näher zu kommen. Faiths Herz hämmerte wie eine Trommel, und hin und wieder setzte es aus, wenn sie über das Geräusch und über ihren Atem hinweg etwas zu hören glaubte. Warum bin ich nur so laut? Können sie mich hören? Sind sie in der Lage, mich zu spüren? Sie hatte keine Ahnung, was deren besondere Fähigkeiten und Schwächen waren, hatte keine Möglichkeit, sich darauf einzustellen.


    Was Leo anging, so war es, als würde er einen Spaziergang im Park machen. Seine Schritte waren leicht, und jede seiner Bewegungen war präzise und sicher.


    »Wir sind ganz nah dran«, teilte er ihr beinahe lautlos mit. »Ich glaube, das, was wir suchen, ist entweder hinter dieser Tür oder hinter der auf der anderen Seite des Flurs, parallel zu diesem. Bleib dicht bei mir.«


    Als müsste er sie daran erinnern. Leo wusste, dass sie Angst hatte, denn jedes Mal, wenn er sie berührte, um sie enger an sich zu ziehen, spürte er, wie ihr Körper zitterte. Doch jetzt, da er wusste, dass er seine Gegner mit seinen gewohnten Methoden töten konnte, war er viel entspannter. Natürlich waren Pistolen gut, doch nichts ging über ein gutes, zuverlässiges Messer, wenn man sich heimlich an einem Ort bewegte. Die Taktik, mit der er den Geist ausgeschaltet hatte, hatte er zuvor schon Hunderte Male eingesetzt. Es führte zu einem schnellen Tod und verhinderte, dass das Opfer durch Rufen Alarm schlagen konnte.


    Vorsichtig bewegte Leo den Türknauf. Als der sich leicht drehen ließ, zweifelte Leo daran, dass es der richtige Raum war. Wenn es sich um einen so besonderen Nik handelte, wieso wurde er dann nur mit einem harmlosen Alarmsystem geschützt, und wieso waren die Türen dann nicht verschlossen? Mit einem kaum hörbaren Klicken glitt der Riegel zurück. Mit einem Finger stieß er die Tür leicht an, sodass sie einen Spaltbreit aufschwang. Der Raum war stockfinster, genau wie die anderen auch. Grey hatte ihm eine Nachtsichtbrille angeboten, doch er hatte abgelehnt. Je weniger Zeug er mit sich herumtrug, desto besser. Außerdem schränkte sie sein Sichtfeld ein, und bei dieser Mission brauchte er Augen am Hinterkopf. Mit einer weiteren sanften Berührung bedeutete er Faith, sie solle stehen bleiben, glitt lautlos und geschmeidig durch die Tür und warf rasch einen Blick in alle Ecken des Raumes, so gut es im Dunkeln eben ging. Doch Leo verließ sich nicht nur auf das, was er sehen konnte. Er verließ sich auf seinen Instinkt. Auf den Instinkt, zu spüren, wenn noch jemand im Raum war. Er hätte es einem Außenstehenden nicht erklären können. Es war einfach ein anderes Gefühl in einem Raum, wenn noch jemand da war.


    Jedenfalls was menschliche Körper betraf. Er hatte keine Ahnung, womit er es an diesem Ort zu tun hatte. Er musste zugeben, dass die ganze Aktion ziemlich schlecht geplant war. Das größte Manko war, dass sie nicht alles über ihren Feind wussten. Das zweite war, wie ihm nun klar wurde, dass Grey ihm nicht gesagt hatte, wie der Nikki aussah. Er hatte nur gesagt: »Du erkennst ihn, wenn du ihn siehst.«


    Er hasste solchen kryptischen Blödsinn, doch als Leo ihm auf den Zahn gefühlt hatte, hatte Grey sich geweigert, ihm zu antworten. Und weil Grey in dieser Situation die Strippen zog, hatte er kaum eine Wahl. Also hatte er die Zähne zusammengebissen und das Beste gehofft.


    Der Raum war nicht besonders groß, doch er wusste sofort, dass nichts Wichtiges darin war. Nikkis waren lebendig. Sie würden sich bewegen oder atmen oder so etwas Ähnliches. Er zog seine Pistole, schaltete den Laser an und ließ ihn rasch durch den Raum gleiten. Es war nur ein schmaler roter Lichtstrahl, der nicht dazu gedacht war, etwas auszuleuchten, doch er erkannte die Einfassung und den Rahmen einer weiteren Tür sofort.


    Und plötzlich spürte er es. Wusste, dass da irgendetwas war. Er sprang nach rechts, als ihn plötzlich etwas traf, begleitet von einem kreischenden Brüllen. Es donnerte in ihn hinein, sodass er krachend zu Boden stürzte. Er spürte den Schlag gegen seine teilweise verheilten Wunden auf der Brust und konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Die Pistole schlitterte über den Boden, das Messer nicht.


    Das Ding war unglaublich stark, wie er zugeben musste, als er hochgerissen und erneut zu Boden geschleudert wurde. Er knallte mit dem Kopf auf, und ein dumpfes Dröhnen hallte in seinem Schädel wider. Das sollte das Letzte sein, was dieses Ding ungestraft getan hatte. Er wollte es am Hals packen, als es sich von ihm losriss. Zu seinem Entsetzen sah er, wie Faith etwas hochriss, das gefühlt mindestens einhundertzehn Kilo wog, und gegen die Wand schleuderte. Doch anstatt dagegenzuknallen, ging es direkt hindurch, so als wäre die Wand gar nicht da. Dann, bevor Leo wieder ganz auf den Füßen war, donnerte der Geist mit einem erneuten wütenden Kreischen zurück durch die Wand. Doch anstatt anzugreifen, war er diesmal von einem gelben Energiezylinder umgeben. Wieder trat Faith ihm entgegen, indem sie sich mit ihrer Fähigkeit, die Attacke direkt auf den Angreifer zurückzuwerfen, zwischen den Energieschwall und Leo warf. Wie in einer atomaren Explosion wurde das Ding getroffen und wurde einen Moment lang zu einem Berg brennender Asche in der Form eines Mannes… bevor er in ein Häuflein Kohlestückchen zusammenfiel.


    »Okay, kein Herumschleichen mehr. Dieses Ding hat so laut gekreischt, dass es das ganze Haus wecken könnte«, sagte Leo, der nicht die Zeit hatte, Faith angemessen zu bewundern… oder entsetzt zu sein über die Macht, die dieses Ding ausübte.


    Er stürzte zur nächsten Tür, weil er wusste, dass sie verriegelt würde. Er machte sich nicht die Mühe, sich nach irgendwelchen Lebewesen umzuschauen, denn wenn sie alle durch die Wand gehen konnten, war das nur Zeitverschwendung.


    Er griff nach seiner Taschenlampe, doch als sie ganz in dem Raum waren, konnten sie den Nikki sehen.


    »Oh, verdammt, du hast mich getreten!«, stieß Leo hervor.


    Es war ein Pferd. Ein geflügeltes blaues Pferd mit einer funkelnden rosafarbenen Mähne wie aus My Little Pony. In diesem Moment drang ihnen der Gestank von Pferdedung in die Nase.


    »Sie müssen es durch die Wand hindurchgebracht haben«, sagte Faith außer Atem. »Es wird schwierig, aber wir können es so hinausführen, wie wir hereingekommen sind, oder…«


    »Oder?«, fiel er ihr ins Wort, weil er bereits wusste, was sie sagen würde.


    »Oder ich kann mir einen Geist schnappen und seine Fähigkeit, Wände zu durchdringen, auf die Wände vor uns umlenken, und solange wir miteinander in Kontakt sind, müssten wir problemlos hindurchschlüpfen können.«


    »Bist du wahnsinnig?«


    »Etwas anderes fällt mir nicht ein!«


    »Na toll… wirklich toll«, knurrte er, ganz krank vor Angst, während er seine Waffe wieder an sich brachte. »Du willst Selbstmord begehen, und ich soll danebenstehen und zuschauen? Danebenstehen und ein blaues Pferd festhalten und zuschauen?«


    Die Frage wurde unterstrichen von einem langen, leisen Pupsen.


    Das Pferd kicherte.


    »Herrgott, wann ist mein Leben zu einem verdammten Karneval geworden?« Leo fragte niemand Bestimmten. »Führ das Pferd hinaus. Folge meinem Licht. Wir bringen es hinaus. Ich will nicht, dass du noch einen dieser Geister berührst, wenn du es vermeiden kannst. Jetzt beeil dich.«


    Doch als sie es gerade durch die erste Tür ziehen wollten, kicherte das Pferd erneut, breitete seine beeindruckenden Schwingen von vier Metern Spannweite aus und schlug mit einem Huf so fest auf den Boden, dass die Funken stoben. Wenn Leo die Pferdesprache hätte deuten sollen, hätte er gesagt, dass es sich nicht vom Fleck zu rühren wünschte. Es war unmöglich, das Pferd durch die Türen zu zwängen, wenn es seine Flügel ausgebreitet ließ.


    »Wir werden sterben«, sagte Faith verzagt. Sie sah sich in dem Raum um und versuchte, nicht panisch zu reagieren. Dann hellte sich ihr Gesicht auf, und sie stürzte sich auf einen Leinensack, auf dem das Wort »Äpfel« stand. Sie nahm so viele, wie sie konnte, und hielt einen dem Pferd hin.


    »Es leuchtet ein, dass es einen Sack mit Äpfeln gibt«, sagte sie gurrend zu dem Pferd, »denn du magst Äpfel. Oder nicht?«


    Wie eine Kobra schoss das Tier nach vorn und schnappte Faith den Apfel aus der Hand. Es biss hinein, und eine Hälfte fiel zu Boden, während es die andere Hälfte genüsslich zwischen den Zähnen zerkaute.


    »Halt sie mir einfach vom Leib«, sagte Faith, während sie rückwärts durch die Tür ging und dem Pferd einen Apfel hinhielt. Das Pferd legte die Flügel eng an den Körper an und klapperte dem Apfel hinterher durch die Tür. Das Ganze würde nur langsam gehen, dachte Leo, dem sich vor Angst der Magen zusammenkrampfte. Sie hatten schon Alarm geschlagen. Es war logisch, dass die Geister zuerst zu dem Raum mit dem wertvollsten Gut gehen würden, um zu überprüfen, ob dort alles in Ordnung war. Leo, der Faith den Rücken zugewandt hatte und ihre Schulter leicht mit seiner berührte, ging wieder voraus, und sie gingen den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. Ein Geist kam buchstäblich aus dem Nichts. Schoss aus der Wand und stürzte sich auf Leo. Oder versuchte es zumindest. Leo hob seine Waffe und erledigte ihn mit einem Schuss durch das linke Auge.


    »Schieß ihnen ins Gehirn«, sagte Faith. Sie konnte nicht atmen vor Angst. Doch er konnte das Licht in ihren Augen sehen trotz der Dunkelheit. Er wusste genau, was sie empfand. Nichts gab einem ein so lebendiges Gefühl, wie wenn man gerade vor den letzten Sekunden seines Lebens stand. »Sie werden es weiter versuchen. Wenn sie so sind wie die anderen Schattenwandler, heilen sie schnell und haben ein ungeheures Durchhaltevermögen.«


    »Ungeheures Durchhaltevermögen? Wir testen das, wenn wir hier raus sind«, sagte er mit einem Grinsen.


    Leo spürte, wie sich etwas um seinen Knöchel schlang, und er ging auf ein Knie, als es ihm das Bein wegzog. Er richtete seine Waffe nach unten und sah die Hand eines Geists, die vom Keller durch den Fußboden und durch seinen Stiefel gedrungen war und ihn schmerzhaft am Knöchel packte.


    In dem Moment wurde ihm bewusst, dass Faiths Ganzkörperanzug ungefähr so viel Schutz bot wie eine Schicht Babypuder auf der nackten Haut. Diese Dinger konnten direkt in sie eindringen und sie von innen berühren.


    »Schneller«, sagte er, nachdem er sein Messer über den Rücken der Hand gezogen hatte, die ihn festhielt. Das Ding ließ mit einem erstickten Schrei los, der durch den Fußboden drang. »Gott sei Dank sind wir im ersten Stock.«


    »Wir müssen es nur bis vor die Tür schaffen. Grey hat gesagt, er kann uns holen, sobald wir draußen sind.«


    »Beten wir, dass er ein Dschinn ist, der sein Wort hält.«


    Faith ließ sich nicht anmerken, wie viel sie auf das Wort eines Dschinn gab. Sie konnte nur genauso hoffen wie Leo. Sie hielt dem Pferd einen weiteren Apfel hin, während sie um die nächste Ecke bogen. Lag es an ihr, oder schien das Gebäude von innen größer zu sein als von außen?


    Wahrscheinlich war es so. Wie bei Greys kleinem Lebkuchenhaus gab es eine Art räumliche Verzerrung, die es ihnen erlaubte, zahlreiche Räume auf kleinem Raum zusammenzudrängen.


    Leo packte sie am Arm und zog sie hinter sich her. Sie wehrte sich dagegen, um sicherzugehen, dass sich das Pferd noch immer von ihrem Köder locken ließ. Doch sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Es folgte ihnen gierig. Und anscheinend verursachten Äpfel bei dem armen Tier schreckliche Blähungen. Selbst wenn sie keinen Lärm gemacht hätten, hätte schon allein der Gestank der Pferdefürze jeden direkt zu ihnen geführt.


    »Die Hintertür!«, rief Leo triumphierend. Er riss die Tür auf und ließ einen breiten Strahl Sonnenlicht herein. Mehrere Schreie ertönten, und sie fuhren zusammen, und im Licht waren vier Geister zu erkennen, die durch die Wände kamen. Doch als das Sonnenlicht auf sie fiel, verfestigten sie sich und schrien vor Schmerz, während Köpfe und Oberkörper sich wanden und sich herumwarfen, um sich aus ihrem schmerzhaften Gefängnis zu befreien.


    »In der Sonne werden sie fest!«, stellte Leo fest, während er sah, wie sich Faith bei dem Kontakt mit der Sonne von Schwarz in Weiß verwandelte. »Sie können nicht durch die Wand! Das ist ihr Schwachpunkt!«


    Zur Sicherheit schoss er auf die Fenster links und rechts von der Tür, während sie den Pegasus hinaus ins Tageslicht lockten, wo es einigermaßen sicher war und Geister ihre Mission nicht mehr gefährdeten und wo vor allem keiner mehr eine Gefahr für Faith darstellte. Das Pferd wieherte und scheute vor dem ungewohnten Licht.


    »Herrje, darf das Ding überhaupt in die Sonne?«, fiel ihm etwas spät ein, zu fragen.


    »Wir haben keine andere Wahl!«, stellte Faith fest. Faith trat zwischen die ausschlagenden Hufe, packte das Pferd an der Mähne und besänftigte das verschreckte Tier, und Leo spürte, wie sein Herz aussetzte vor Angst, sie könnte totgetrampelt oder gegen den Kopf getreten werden.


    Doch nachdem Faith beruhigend auf das Pferd eingeredet und ihm zwei weitere Äpfel gegeben hatte, folgte es ihnen willig über den steinernen Pfad. Und wie versprochen, wurden sie in dem Moment, als sie das Haus verlassen hatten, von dort wegteleportiert, mit Pferd und allem.


    »Mein Gott, ist sie schön«, sagte Grey mit ehrlicher Bewunderung, nachdem sie sich vor ihm materialisiert hatten. Er trat vor und streckte zögernd die Hand aus, so als hätte er Angst, es zu berühren. Doch da fiel Faith ein, dass es für einen Dschinn nur einer Berührung bedurfte, um einen Nik in seinen Besitz zu bringen, und Grey hatte sehr lange auf diesen Nik gewartet… und der Nik war offensichtlich eine Quelle großer Macht.


    »Hallo, meine Liebe«, sagte Grey leise und nickte dankend, als Faith ihm einen Apfel reichte, damit er ihn dem Tier geben konnte. Faith war erstaunt, welche Veränderung mit Grey vorging und wie unglaublich zärtlich er sich zeigte. »Du bist in Sicherheit und kannst jetzt frei herumlaufen und sämtliche Äpfel essen, die dein Herz begehrt.«


    Sie hatten sich in einem dunklen Stall materialisiert, in den kein Sonnenlicht fiel. Sie sahen Türen, die auf ein großes Gehege oder eine Weide führten. Jetzt, wo sie wieder im Dunkeln waren, erschienen die Pegasusflügel wieder, und das Pferd breitete sie so weit wie möglich aus in dem geräumigen Stall. Faith musste zugeben, dass es das schönste Pferd war, das sie je gesehen hatte. Irgendetwas… irgendetwas an dem geflügelten Pferd sprach das Kind in ihr an. Es sagte ihr, dass erstaunliche und fantastische Dinge möglich waren, und dass sie gerade erst begonnen hatte, die Schönheit der Welt zu sehen. Es gab noch so viel zu entdecken und zu lernen, viel mehr als ihr zurückgezogenes und behütetes Leben im Haus ihres Vaters.


    Sie streckte die Hand aus, um die Flügel des Pferds zu berühren. Der kräftige Knochenbau war mehr als stark genug, um das Gewicht des Tiers in die Luft zu heben. Doch es konnte nur nachts fliegen oder wenn keine Sonne schien, wie ihr klar wurde. Auf seine Art war es ebenfalls ein Schattenwandler.


    »Vielleicht vertraust du mir eines Tages so weit, dass du mir zeigst, wer du wirklich bist«, sagte Grey ganz sanft zu dem Pferd. »Es geht hier um Vertrauen«, sagte er zu Faith und Leo. »Sie ist ein Fabelwesen. Ein Wesen, wie ihr noch keines kennengelernt habt und wie ihr auch nie wieder eines kennenlernen werdet. Aber sie wird mir nicht zeigen, wer sie ist. Zuerst muss sie wissen, dass sie mir vertrauen kann.«


    »Ein Fabelwesen? Du hast doch gesagt, sie wäre ein Nikki!«, rief Faith aus.


    »Moment mal. Was? Was ist ein Fabelwesen?«, wollte Leo wissen.


    »Fabelwesen sind eine Art Schattenwandler und keine Nikkis«, sagte Faith ernst.


    »Fabelwesen sind sowohl Niks als auch Schattenwandler«, erklärte Grey ruhig, während er die ganze Zeit zärtlich zu dem Pegasus blickte. »Sie verfügen über ungeheure Kräfte, doch weil es solche Wesen gibt wie die Geister, die sie fangen und benutzen wie Autobatterien, wie eine Kraftquelle, die man anzapft, anstatt ihnen das zu geben, wonach sie sich sehnen, so wie wir alle– nämlich geliebt zu werden–, zeigen sie ihr wahres Wesen niemandem außer anderen Fabelwesen. Doch vielleicht«, sagte Grey zu dem Tier, das allmählich ruhiger wurde, »vielleicht zeigst du mir, wer du bist, wenn du erfährst, wer ich bin.«


    Schließlich berührte er das Pferd an der Stirnmähne, und ein schimmerndes Licht fuhr in Grey, brachte ihn unter der Haut zum Leuchten, von der Hand, mit der er es berührte, bis zu den Füßen, zu denen es sich langsam ausbreitete. Faith konnte die Blutgefäße in seinem Körper sehen, als sich das Licht durch ihn hindurchbewegte, und sie spürte das Andrängen einer Kraft gegen ihren Körper, als wäre eine elektrostatische Ladung ausgelöst worden.


    »Ich glaube, ich werde jeden Moment mit einem Wahnsinnskater aufwachen und denken, ›Alter, nie wieder so viel Tequila‹«, sagte Leo.


    Faith lachte, und er lächelte sie an. Sie bemerkte, dass in dem Lächeln eine Energie und eine unbändige Freude lagen, die zu Beginn ihres Abenteuers nicht da gewesen waren. Er hatte in sehr kurzer Zeit einen ziemlich weiten Weg zurückgelegt. Er hatte mit Dingen fertigwerden müssen, Dinge mitansehen müssen, die er davor niemals für real gehalten hätte. Kein Wunder also, dass er Probleme hatte, sich daran zu gewöhnen. Das hier war sogar für sie eine ganze Menge, und dabei war sie es ja gewohnt, sich in übernatürlichen Kreisen zu bewegen.


    Der Pegasus furzte wieder.


    »Oh Gott, was haben sie dem armen Ding bloß zu fressen gegeben?«, fragte Leo und wedelte voller Abscheu mit der Hand.


    »Es ist eine Sie, kein Ding«, blaffte Grey ihn an. »Und sie haben sie wahrscheinlich mit Eiern gefüttert. Eier unterdrücken ihre Fähigkeit, sich zu verwandeln.«


    »Das erklärt, warum sie nicht einfach ihre Gestalt gewandelt hat und hinausgegangen ist«, sagte Leo. »Dieses Haus stand im Grunde offen. Doch sie konnte keine Türen öffnen und in dieser Gestalt nicht einfach hinausmarschieren. Ich bin erstaunt, dass sie da drin überlebt hat. Sie hätten sie nur einmal zu berühren brauchen, und sie wäre tot gewesen.«


    »Ich finde das auch erstaunlich. Man weiß so wenig über die Geister«, sagte Grey. »Vielleicht können sie ihre Todesberührung kontrollieren und entscheiden, ob sie jemanden töten wollen oder nicht. Eine bewusste Wahl.«


    »Das macht sie noch viel schlimmer«, bemerkte Faith verbittert. Sie zitterte vor Abscheu.


    »Kennst du ihren Namen?«, fragte Leo und streckte vorsichtig eine Hand aus, um sie zu berühren. »Woher wusstest du überhaupt, dass sie ihre Gefangene war?«


    »Wollen wir die Antworten auf solche Fragen wirklich wissen?«, fragte Grey spöttisch.


    »Ich glaube, nicht«, sagte Leo.


    Das Pferd wieherte, machte ein paar Schritte und schob Grey zur Seite, um Leo einen freundschaftlichen Kopfstoß zu verpassen.


    Leo lachte unwillkürlich und trat zurück, um sie zu streicheln. »Na, komm nur«, sagte er und fuhr mit der Hand durch ihre Stirnmähne.


    »Besorgen wir ihr etwas Anständiges zu fressen, und dann… dann habe ich einen Wunsch, den ihr mir erfüllen müsst«, sagte Grey.
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    Grey, Leo und Faith tauchten so plötzlich in Jacksons Schlafzimmer auf, dass Docia, die am Fußende des Bettes stand, erschrocken aufschrie. Sie hatte Marissa betrachtet, die, an ihn geschmiegt und die Arme fest um ihn geschlungen, neben Jackson lag, als könnte sie ihn durch bloße Willenskraft auf derselben Existenzebene festhalten.


    Docia warf einen Blick auf das Trio und brach in Tränen aus. Sie wusste sehr gut, was deren Kommen bedeutete, und die ganze Kraft, die sie aufgewandt hatte, um sich zusammenzureißen, schwand nun. Als hätten sie eine ganz eigene Zauberkraft, sorgten Docias Empfindungen dafür, dass Ram fast augenblicklich erschien. Er kam zu ihr geeilt, vorbei an Ahnvil und Stohn und Max und Angelina, die aus irgendeinem Grund alle im Raum waren. Der Grund wurde offensichtlich, als Ram, der Docia seine breite Brust darbot, damit sie sich dort ausweinen konnte, Leo und Faith und Grey anblickte.


    »Ich weiß nicht, ob ihr noch rechtzeitig gekommen seid«, sagte er leise, und er wünschte, er hätte etwas anderes sagen können. »Er ist inzwischen blass und kalt. Vielleicht haben ihn beide oder eine seiner Seelen bereits verlassen, und nur sein Körper ist noch hier.«


    Grey ging um das Bett herum, und als er an Jacksons Seite trat, wurde Marissa wach. Sie setzte sich verwirrt auf und versuchte, aus dem erschöpften Schlaf, in den sie gefallen war, zu erwachen.


    »Ist er von uns gegangen?«, fragte sie und krallte sich mit den Händen an das Hemd ihres Geliebten. »Hat er mich verlassen, während ich geschlafen habe?«


    Panik und Verzweiflung schwangen in ihrer Stimme mit. Sie schaute zu dem Fremden, der ans Bett trat, und aus irgendeinem angeborenen Instinkt warf sie sich über Jackson, um ihn vor diesem unbekannten Wesen zu beschützen.


    »Wer bist du?«, fragte sie ihn.


    »Mein Name ist Grey, und ich bin ein hochrangiger Marid-Dschinn. Ich komme mit dem Zauber, den es braucht, um die Seelen deines Liebsten zu reparieren.«


    »W-woher wissen wir, dass wir dir trauen können?«, wollte sie wissen und blickte Hilfe suchend zu Ram. »Was, wenn er hier ist, um ihm noch mehr zu schaden?«


    »Es gibt nichts Schlimmeres, was man ihm noch antun könnte«, bemerkte Ram. »Er wird sterben, wenn wir ihm nicht unser Vertrauen schenken, und er wird sterben, wenn wir es tun und die Motive des Marid unlauter sind. Doch er sollte daran denken, was ich mit ihm mache, wenn er Jackson tötet.«


    Sein Tonfall war bedrohlicher als seine Worte. Falls der Dschinn davon eingeschüchtert war, so zeigte er es jedenfalls nicht. Wahrscheinlich weil Greys Kräfte unermesslich waren, wenn es darauf ankam, und Ram dem wahrscheinlich wenig entgegenzusetzen hatte.


    »Madame, darf ich?«, fragt Grey höflich, bevor er eine Hand ausstreckte und über Jackson hielt. Er wartete, bis sie ihm zögernd zunickte, dann senkte er seine anmutige, langfingrige Hand und berührte Jackson damit an dessen breiter, nackter Brust. Faith bemerkte, dass Marissa oder jemand anders Jackson ausgezogen und die Sauerei von ihm abgewaschen hatte, die Apep angerichtet hatte, und ihm danach eine schlichte Pyjamahose aus Fleece angezogen hatte. Jackson war blasser geworden, seine Lippen waren beinahe porzellanfarben, und seine Augen waren blau geschwollen in dem blassen Gesicht.


    »Es ist noch nicht zu spät. Ich kann seine Seelen wieder mit dem Körper verbinden«, sagte Grey leise. »Doch sie sind bestimmt verletzt, und die Befestigung wird anfällig und bestenfalls sehr grob sein. Ich brauche einen Außenstehenden, jemanden mit nur einer einzigen Seele, der ihm nahesteht und der ersatzweise für ihn handeln kann. Ich werde die Stellvertreteraura mit seinem geschwächten Teil verbinden, und die gesunde Aura wird ihn mit Energie versorgen, während seine Seelen den Heilungsprozess fortsetzen. Es wird seine Aura auch vor weiteren Verletzungen schützen.« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und bemerkte die Vielzahl von Wasserspeiern und Menschen mit nur einer Seele. »Freiwillige?«


    Leo trat vor, bevor die anderen reagieren konnten, und stellte sich direkt ins Blickfeld des Dschinn. »Ich werde es tun«, sagte er leise. »Du brauchst eine Seele, um ihn zu erden? Jemanden, der ihm nahesteht? Das bin ich. Es gibt niemanden, der Jackson näher ist als ich.«


    Grey schien das zu verarbeiten, den Kopf schräg gelegt, als würde er mit sich selbst diskutieren.


    »Nein. Tut mir leid, doch für dieses Vorhaben muss der Freiwillige seit knapp einem Monat an seiner Seite gewesen sein. Vielleicht ist er hier«– er zeigte auf Max– »die bessere Wahl, wenn man bedenkt, wie dringend du diesen Ort verlassen wolltest. Ich kann ihn nicht mit jemandem verbinden, der ihn von einem Moment zum anderen im Stich lassen würde oder der glaubt, dass Abhauen die einzige Lösung ist.«


    »Willst du etwa sagen, ich bin ein Feigling oder so etwas?«, fragte Leo, und seine ganze Aura knisterte vor Wut. »Willst du etwa sagen, ich würde einfach davonlaufen und meinen Freund– meinen Bruder– sterben lassen? Denn dann muss ich dich daran erinnern, dass du nicht die geringste Ahnung hast, wer ich bin und was dieser Mann mir bedeutet!«


    »Wenn irgendjemand für Jackson da wäre«, sagte Marissa und packte Leos Hand und zog ihn noch näher ans Bett, »dann wäre es Leo. Sie haben so viel miteinander durchgestanden. Jackson hat Leo immer gerettet, und Leo hat Jackson gerettet. So ist es.«


    Grey lächelte, ein zufriedenes Aufleuchten in den Augen, und Leo atmete tief ein, als er auf einmal verstand. Es spielte keine Rolle, was mit Jackson passiert war, an seinen Gefühlen ihm gegenüber und an seiner Treue würde sich nichts ändern. Und umgekehrt war es genauso. Vielleicht war das der Haken an der Sache gewesen. Vielleicht hatte er Angst gehabt, dass Jackson nicht mehr für ihn da wäre, als die neue Welt eine wichtige Rolle in seinem Leben zu spielen begann. Wo war Leos Platz in dem Ganzen?


    Genau hier. An der Seite seines Freundes. Immer.


    »Na schön. Du musst nur ein bisschen näher ans Bett kommen. Dann werde ich anfangen.«


    Alle schienen aus zwei Gründen den Atem anzuhalten. Erstens, um sich zu vergewissern, dass Jackson immer noch atmete. Zweitens, um zu sehen, ob der Dschinn ein Wunder vollbringen konnte, dass sie so dringend brauchten.


    Grey holte tief Atem, schloss die Augen, verlagerte sein Gewicht auf die Hand und drückte Jackson fest auf das Bett. Es war, als wollte er Jackson das Brustbein brechen. Grey begann zu zittern vor Anstrengung, so als würde an der Stelle, wo Jackson und er verbunden waren, ein heftiger Kampf toben. Das ging eine Minute so… dann zwei… dann drei. Grey brach in Schweiß aus, und unter der hübschen Bräune lief sein Gesicht rot an. Dann schwand der Widerstand auf einmal, und seine Hand tauchte in Jacksons Brust, durch Haut und Knochen und Muskeln, ohne dass ein Tropfen Blut zu sehen gewesen wäre. Grey stieß fester zu, so als würde er in ihm herumtasten, und Leo erschauerte bei den Erinnerungen, die es heraufbeschwor. Doch das hier, versuchte er, sich zu sagen, diente der Heilung. Das andere war Folter gewesen. Er konnte nur beten, dass Grey seine Hand nicht ebenso in ihn stecken musste, denn auch wenn er für Jackson da sein wollte, wusste er offen gestanden nicht, ob er das durchstehen würde.


    Grey nahm die andere Hand dazu, um Jacksons äußere Hülle zu durchbrechen.


    Bis zum Ellbogen in Jackson, setzte er die Suche fort. Faith sah die tiefe Konzentration in ihm, und sie konnte sehen, dass er nach der doppelten Leuchtschrift in Jackson griff. Normalerweise war das Schriftband einer Person ein einzelner heller Lichtkegel, der an den Füßen ansetzte und in zylindrischer Form zum Himmel strebte. Jackson hatte zwei Schriftbänder, eines für jede Seele, und sie zuckten an seinem Körper herum, festgemacht in der reparierten Aura. Eine Aura, die, wie sie sehen konnte, ziemlich dünn geworden war. Das hatte es dem Dschinn ermöglicht, in ihn einzudringen. Jetzt hielt er beide Seelen sozusagen am Schwanz fest, während er einen heilenden Zauber in ihn hineinströmen ließ. Er murmelte fremdartig klingende Worte, eindeutig seine Muttersprache.


    Faith konnte sehen, wie die Leuchtschriften langsam zum Leben erwachten, Verbindung herstellten und hell in die richtige Richtung strahlten. Als Grey sich zurückzog, war alles in Ordnung. Genau so, wie es sein sollte… bis auf das Loch in der Aura, das Greys Eindringen verursacht hatte. Daraufhin legte Grey erneut eine Hand auf Jacksons Brust und winkte Leo zu.


    »Zieh dein Hemd aus«, befahl er ihm.


    Leo und Faith erstarrten, und ihnen stockte der Atem. Faith sah, wie Leo zögerte und einen beklommenen Blick durch den bevölkerten Raum warf. Doch dann blickte er zu Jackson hinunter, packte sein Hemd und riss es sich herunter.


    Falls er eine Reaktion erwartet hatte, wurde er bitter enttäuscht. Doch Faith begriff rasch, dass das Ausbleiben einer schockierten Reaktion beim Anblick seiner narbenübersäten Brust nur bedeutete, dass sie ihn nicht bemitleideten, dass sie ihn nicht für zu schwach oder für ungeeignet hielten für die Aufgabe, für die er sich freiwillig gemeldet hatte. Er atmete aus, ließ das Hemd auf den Boden fallen und blickte Grey mit hochgezogenen Brauen an.


    »Deine Stellvertreterversuchsperson ist bereit«, sagte er.


    Grey lächelte, und ohne ein Zögern oder ein besorgtes Zittern, dass ihm die Berührung womöglich Schmerzen verursachen könnte, presste er Leo die freie Hand auf die Brust.


    »Herrgott«, sagte Leo schnell atmend, was Faith daran erinnerte, wie laut und angstvoll ihr eigener Atem in dem Geisterhaus in ihren Ohren geklungen hatte.


    »Wenn du möchtest, Nachtengel?« Grey nickte in Jacksons Richtung, und sie reparierte seine Aura, während Grey Leo als Stellvertreter mit Jackson verband.


    »Keine Sorge«, sagte Grey zu Leo, als er sah, dass der Mann in Schweiß ausgebrochen war. »Ich muss nicht nach deiner Seele suchen. Sie ist schon dort, wo ich sie finden kann. Ich werde deinen Körper nicht aufbrechen müssen, ich werde dich nur mit deiner Aura verbinden.« Grey nahm Leos Hand, berührte die Hand von Jackson damit und legte sie Leo dann wieder auf die Brust.


    Faith hatte angenommen, Grey würde die Aurareparatur an Jackson selbst vornehmen, doch nach einem so großen Einsatz von Zauberkraft übergab er die Aufgabe an sie, damit er sich nicht völlig verausgabte.


    In dem Moment, als seine Aura wieder intakt und gestärkt war, erwachte Jackson und rang keuchend nach Luft, so als hätte jemand ihn die ganze Zeit unter Wasser gedrückt. Es war sehr wahrscheinlich, dass es sich so angefühlt hatte. Ohne Zugang zu den Seelen, die ihm Leben einhauchten, erstickte er ganz langsam.


    Marissa und Docia schrien auf und warfen sich über ihn, wobei sie Grey und Jackson achtlos beiseitestießen. Jackson schloss sie automatisch in die Arme. Er war verwirrt und wusste nicht, was die ganze Aufmerksamkeit und die Tränen sollten. Er blickte hoch und begegnete zuerst Rams Blick, doch schließlich wandte er sich zu Leo, damit der ihn ins Bild setzte. Leo legte seinem Freund die Hand auf die Schulter.


    »Es ist so gut, dich zu sehen, Bruder«, sagte Leo.


    Jackson drehte den Kopf und sagte: »Bruder? Ich dachte, du wärst nicht mehr mein Freund?«


    »Na ja, ich war nicht ganz bei mir«, sagte Leo verlegen. »Doch es geht mir wieder besser. Und dir geht es auch besser. Du bist bei dem Angriff von diesem Ding schwer verletzt worden.«


    »Diesem Gott«, sagte Grey. »Und dieser Gott wird für eine Menge Ärger sorgen. Für mehr Ärger, als er ohnehin schon gemacht hat.«


    »Ich weiß.« Es war Faith, die das sagte. »Das ist der Grund, warum ich gekommen bin. Ich denke, ein Grund war, Jackson zu beschützen, und der andere, euch vor den Problemen zu warnen. Nicht nur die Körperwandler, sondern alle. Alle Schattenwandler. Mein Vater hat mich geschickt«, sagte Faith, »weil ein Prophet eine schreckliche Zukunft vorausgesehen hat, falls wir Jackson oder Menes verlieren sollten. Ich wurde geschickt, um diese mögliche Zukunft zu verhindern. Und ich kann jetzt sehen, dass ich genau das getan habe.« Faith lächelte, und ihre Zähne schimmerten im Kontrast zu der dunklen Haut und dem Violett ihrer Lippen. Leo blickte sie an und erkannte, wie schön sie war, wenn sie lächelte, wie schön sie überhaupt war.


    Leo löste sich aus der Ansammlung weinender und lachender Frauen und betrachtete sie von Weitem. Er konnte nicht anders, als ebenfalls ein Lächeln aufzusetzen.


    Zumindest bis sich Kamenwati, von dem Aufruhr angezogen, dem Raum näherte. Kamen stand im Türrahmen, und Leo wurde wieder übermannt von dem Hass auf diesen großen dunklen Mann, der ihn vor Chathas Verstümmelungsversuchen »gerettet« hatte. Doch Kamen hatte ihn nicht gerettet, weil er einen Gerechtigkeitssinn hatte. Er hatte das nur getan, um ein Mittel zu haben, mit dem er Jackson davon überzeugen konnte, dass er ein abtrünniger Tempelpriester war, der die Seiten wechseln wollte.


    Doch in Leos Augen war er ein verdammter Mistkerl– und das würde er auch bleiben. Kamen war schuld daran, dass er in Chathas Hände geraten war. Er war schuld daran, dass er nie mehr jemandem trauen konnte.


    Auch nicht Faith.


    Leo richtete den Blick auf Faith, die immer noch lachte und sich mit den anderen freute. Ein seltsames Gefühlschaos tobte in ihm, mit dem er nicht zurechtkam. Das war ihm alles zu viel. Die Freude über Jacksons Genesung, der Hass auf Kamen, das Gefühl, was alles möglich war, das er immer hatte, wenn er Faith anblickte.


    Leo wandte sich um und floh aus dem Raum, drängte sich wütend an Kamenwati vorbei und stieß ihn im Vorbeigehen absichtlich gegen den Türrahmen. Kamen hätte aufgebracht sein können, doch das war er nicht. Aber Leo ließ sich nicht beeindrucken von dessen beschwichtigend erhobenen Händen.


    Leo war eine so zutiefst negative Kraft, und das wusste er auch, genauso wie er wusste, dass er in der freudigen Stimmung im Raum keinen Platz hatte. Er würde alle anderen nur in das Loch herunterziehen, in das er selbst wieder gefallen war.


    Er stürzte aus dem Haus, und er hatte auf einmal das Gefühl, dass es auf der ganzen Welt nicht genug Luft gab, damit er atmen konnte. Die Nacht von New Mexico war eisig kalt, die Kälte einer Wüste, nachdem die Nacht hereingebrochen war. Er marschierte los und ließ die Kälte an seine Haut, und sie rief ihm in Erinnerung, dass er irgendwie noch am Leben war. Aber das war ja das Problem gewesen, oder nicht? Er war nicht gestorben. Chatha hatte ihn wieder und wieder verstümmelt und an den Rand des Todes gebracht, und dann hatte er seine Heilkräfte benutzt, um ihn zurückzuholen und ihn bereit zu machen für die nächste Runde.


    »Leo.«


    Leo drehte sich um, als er sie nach ihm rufen hörte. Sie schloss zu ihm auf, und er kämpfte auf einmal gegen das Bedürfnis an, zu weinen, an ihrer Schulter zu schluchzen und seine Tränen in ihr Haar zu vergießen. Das Bedürfnis nach Beistand war so übermächtig, dass er es erstickte, in die andere Richtung stürzte und allein durch die Kälte taumelte.


    »Leo«, sagte sie noch einmal leise, und sein Name aus ihrem Mund klang so verführerisch. Sie legte ihm sanft die Hände auf die Schultern.


    »Ich kann das nicht. Ich ertrage es nicht, im selben Haus zu sein wie dieser Bösewicht. Dieser Teufel hat mich in die Hölle geschickt.«


    »Kamenwati«, sagte sie wissend.


    »Ja.«


    »Er ist nur ein Mensch. Ein Mensch, der Fehler gemacht hat und der das auch weiß.«


    »Soll ich etwa Mitleid mit ihm haben?«, tobte Leo auf einmal. »Verzeih mir bitte, wenn ich es nicht tue!«


    »Ich habe nie gesagt, dass du das sollst«, blaffte sie zurück. »Ich habe nur gesagt, dass er ein Mensch ist. Kein Teufel. Keine starke böse Macht. Nur ein Mensch wie jeder andere auch. Und er wird dir nie wieder etwas tun können. Nicht solange du von diesen Leuten, die deine Freunde sind, geliebt und beschützt wirst.«


    »Diese Leute haben ihn aufgenommen und ihm eine Zuflucht geboten. Sie können vielleicht vergeben und vergessen! Aber ich kann es nicht!«


    »Das erwartet auch niemand von dir. Glaubst du wirklich, die anderen wollen, dass du so tust, als würde dir diese schreckliche Sache nichts ausmachen? Ich weiß, dass Grey schuld ist. Ich weiß, dass es nicht fair war, dass du keine Wahl hattest, ob du den Schmerz mit mir teilst oder nicht, aber ich weiß auch, dass es keine Rolle spielt. Und ich will, dass du es weißt…«


    Er sah, wie sich das Laserblau ihrer Flügel langsam an ihrem Rücken entfaltete, wie sie sich ausbreiteten, anmutig nach vorn schwangen und ihn mit dieser schützenden Hülle umgaben. »Ich lasse nicht zu, dass er dir jemals wieder etwas tut, Leo.«


    »Ich brauche deinen Schutz nicht«, krächzte er wütend, doch er konnte sich irgendwie nicht von ihr abwenden. Er konnte nicht zurückweichen, als sie dichter zu ihm trat.


    »Es ist vollkommen in Ordnung, wenn du ihn brauchst«, sagte sie leise. »Es ist nicht so schlimm, wenn andere dir helfen sollen. Hast du nicht allmählich genug davon, allein da draußen auf dieser Insel zu sein? Hast du es nicht immer so gemacht, auch vor Kamen und Chatha? Willst du das wirklich?«


    »Es ist nicht fair, dass du das alles weißt«, sagte er mit rauer Stimme. »Du weißt Dinge, die ich noch nie jemandem erzählt habe…«


    »Nicht einmal deinen besten Freunden«, ergänzte sie. »Weil du sie schützen wolltest. Und genau dasselbe haben sie getan, als sie deine Erinnerung gelöscht haben. Du machst sie verantwortlich für das, was danach passiert ist, und vielleicht sind sie ja auch verantwortlich, aber sie haben nur versucht, dich zu schützen. Nicht anders, als du es jahrelang getan hast.« Sie legte ihm die Hände auf die Brust mit der Sanftheit von Schmetterlingsflügeln. »Doch jetzt sind sie stark und widerstandsfähig und brauchen keinen Schutz mehr. Anstatt es so zu sehen, als wärst du schwächer als sie, warum es nicht so sehen, dass sie am Ende stark genug sind, um dich… richtig zu kennen.«


    »Ich weiß nicht«, sagte er leise, und seine Wut schmolz dahin, als er in ihre Katzenaugen blickte. »Ich weiß nicht, ob ich der Mensch sein kann, den du dir vorstellst. Ich bin, wie ich bin… mit dem ganzen Scheiß.«


    »Das bist du nicht. Du bist nicht die Summe deiner Wut. Das ist nur das, was du fühlst. Ich hoffe nur, dass sie mit der Zeit vergeht. Hoffentlich noch so rechtzeitig, dass du nicht jeden verprellst, dem du etwas bedeutest.«


    Leo konnte nicht anders, als ihr mit den Fingerspitzen sanft über den rechten Wangenknochen zu streichen. »Wir haben es geschafft«, sagte er mit einem flüchtigen Lächeln. »Oder nicht? Ich hätte nicht gedacht, dass wir das hinbekommen, aber wir haben es hinbekommen.«


    »Wir sind ein ziemlich gutes Team«, stimmte sie zu.


    Leo spürte, wie sich ihre Flügel noch fester um ihn legten. Er fühlte sich vollständig umhüllt von deren Energie, und er spürte, wie sie in großen Wellen in ihn eindrang. Mit einer Hand fuhr er über die Laserlichtkante des Flügels, und beide stöhnten bei der erregenden Berührung. Leo blickte ihr neugierig ins Gesicht. »Wie fühlt sich das für dich an?«, fragte er sie. »Passiert das bei jedem, der das tut?«


    Sie schüttelte den Kopf, und das zuckrige Haar strich ihm über die Hand. Wann hat sie es gelöst?, fragte er sich. »Nein. Es gibt zwar ein Feedback, aber niemand… es ist nichts gegen das Gefühl, das ich habe, wenn du mich so berührst… oder so.« Sie strich ihm mit den Fingern ganz sanft über den Rücken der Hand, mit der er sie berührte. Er musste zugeben, dass es auch für ihn ganz anders war.


    »Ich frage mich, woher das kommt«, sagte er abwesend, während er mit den Fingern hinauf zu ihrer Stirn fuhr. »Ich frage mich, warum ich bei dir das Gefühl habe, dass ich…«


    »Dass du?«, fragte sie, als er eine Weile innehielt.


    »Dass ich dich packen und küssen will, bis du dich windest wie in einem kitschigen, romantischen Film. Das Orchester setzt ein mit einer grandiosen Melodie, und wir…«


    »Küssen uns.« Sie lachte ihn an. »Das ist wirklich kitschig.«


    »Ich weiß. Aber ich werde es trotzdem tun.«


    Und er legte ihr den Arm um die Schultern, bog sie in einer romantischen Umarmung nach hinten und presste seine Lippen auf ihre. Bei der Bewegung schlang sie die Flügel ganz fest um ihn, und es war, als würde sie ihn unter Strom setzen. Doch auch wenn sich das noch so spannungsgeladen anfühlte, es war nicht zu vergleichen mit der Spannung ihres Mundes auf seinem. Irgendwie hatte er ganz vergessen, dass es sich anfühlte, als würde man Feuer küssen, wenn er sie küsste. Und ihm wurde klar, dass er das jedes Mal wieder zumindest teilweise vergessen würde. Es war einfach unmöglich, sich an diese starke Verbindung zu gewöhnen. Nachdem er sie einen Moment lang genossen hatte, richtete er sie wieder auf und atmete ein paarmal schwer, während er ihr tief in die Augen blickte und eine Lösung zu finden versuchte. Ein Teil von ihm donnerte Befehle, sie zurückzuweisen, bevor sie zu nah kam, während ein anderer Teil einräumte, dass es dafür schon zu spät war.


    »Eins ist sicher«, sagte er leise zu ihr und strich ihr erneut über das Gesicht. Es war, als müsste er sie sowohl physisch als auch spirituell vermessen. »Ich glaube, ich muss mit dir schlafen, Faith.«


    »Oh«, hauchte sie. »Wirklich? Ich glaube nämlich, dass mir das gefallen würde.« Dann, als würde sie an ihrer Äußerung zweifeln, machte sie sich von ihm los. »Aber… ich bin keine Menschenfrau, Leo. Ich bin nicht das, was du langfristig suchst.«


    »Ich suche langfristig überhaupt niemanden«, sagte er mit ernster Miene. »Ich will ehrlich sein, Faith. Abgesehen von dem Kuss bin ich kein romantischer Typ. Ich halte nicht nach der Richtigen Ausschau.«


    »Oh«, sagte sie. Leo wusste, dass ihr das irgendwie wehtat, aber er ging darüber hinweg und wurde deutlicher.


    »Wir sind erwachsen, Faith. Stimmt’s? Bei dem, was du bist, und bei dem, der ich bin, wird es für uns keine Sonnenuntergänge und keine Ewigkeit geben.«


    »›Was du bist?‹ Was? Nicht wer? Bin ich immer noch ein… ein Ding für dich? Bin ich in deinen Augen immer noch keine Betrachtung wert? Ich dachte, wir hätten das längst hinter uns gelassen. Wie ich feststellen muss, ist das nicht so.« Sie riss sich von ihm los und zog die Flügel ruckartig von ihm weg. »Du siehst mich vielleicht nicht als etwas Langfristiges, Leo, aber auch nicht als etwas Kurzfristiges. Du willst mit mir schlafen? Bist du dir da sicher? Denn für mich klingt das so, als wolltest du das Ding, das in jeder Hinsicht stärker ist als du, nur erobern. Nun, ich werde es dir nicht leicht machen, Leo. Ich weiß, dass du dich gefragt hast, was ich zu Hause erlitten habe. Ob es dort Missbrauch gegeben hat.« Sie schnaubte. »Es gab einmal einen Mann… einen Mann, der glaubte, eine Prinzessin sei der schnellste Weg zur Macht. Und dass es auf jeden Fall klappen würde, wenn er die Prinzessin irgendwie unter Kontrolle bringen würde. Er glaubte auch nicht, dass ich die gleiche Behandlung verdiene wie ein Mensch. Vielleicht solltest du ein bisschen nachdenken über diese Parallele, während du da herumsitzt und über andere Leute richtest.«


    »Ich bin ganz und gar nicht so wie dieser kranke Kerl!«, brüllte Leo sie an. »Nicht einmal annähernd! Ich habe nie Hand an dich gelegt!«


    »Die Methoden sind anders, aber das Ergebnis ist das gleiche! Du tust mir weh, Leo! Du tust mir wirklich weh!« Sie wich zurück, als er nach ihr fassen wollte. »Werd bloß nicht wütend auf mich, wo du genau weißt, dass es stimmt! Solange du nicht respektvoll mit mir umgehst, will ich nicht, dass du überhaupt mit mir sprichst!«


    Sie wandte sich brüsk von ihm ab, und das blaue Laserlicht ihrer Flügel schnitt durch ihn hindurch wie ein elektrisches Sägeblatt, und beide erschraken und zogen scharf die Luft ein angesichts der Reaktion, doch dann schüttelte sich Faith und ging davon.


    »Schön! Dann geh halt und tob dich aus!«, bellte er ihr hinterher. »Ruf mich an, wenn du erwachsen geworden bist!«


    Als sie weiterging und sich nicht umdrehte und ihn wegen der Bemerkung angriff, bekam er ein flaues Gefühl im Magen. Eine Faith, die nicht kämpfte, war beunruhigend. Seit sie sich begegnet waren, hatte sie ihn auf Trab gehalten. Dass sie jetzt so einfach aufgab…


    Aber warum kümmerte ihn das überhaupt?, fragte er sich. Sie will offensichtlich nicht, dass du sie belästigst, also lass sie, Alvarez.


    Er sah, wie sie ins Haus zurückging, und als die Tür hinter ihr zufiel, verspürte er ein übermächtiges Gefühl von Panik. Er konnte nicht erklären, warum. Konnte es nicht in Worte fassen.


    »Also«, sagte Grey, der plötzlich neben Leo aufgetaucht war. »Weißt du inzwischen, was du dir wünschst?«


    »Ich habe es dir doch gesagt. Ich werde mir nichts wünschen.«


    »Es wäre auch nicht einfach irgendein Wunsch, oder? Es ginge um das, was du dir am meisten wünschst auf der Welt, wenn du feststellst, dass es keinen anderen Weg gibt, es zu bekommen.«


    Leos Ausdruck wurde noch finsterer, und einen Moment lang überlegte er, ob er Grey nicht beim Wort nehmen sollte. Faith war eine wunderschöne Frau, die außergewöhnlich willensstark war. Außerdem war sie ehrlich und vertrauenswürdig. Wenn er auch sonst nichts gelernt hatte auf ihrer gemeinsamen Unternehmung, aber das hatte er gelernt. Und dass ihre Ehrlichkeit in ihrem Mitgefühl wurzelte und in ihrem Bedürfnis, um jeden Preis das Richtige zu tun. Sie hatte es bewiesen, als sie diesen extrem gefährlichen Wunsch geäußert hatte… vor allem, als sie auch im Angesicht eines schrecklich gefährlichen Feindes daran festgehalten hatte. Ihr Mut gegenüber den Geistern war etwas, was er nie vergessen würde.


    Er warf Grey einen verstohlenen Blick zu. Was würde er darum geben, dachte er, wenn er ein anderer Mann sein könnte. Ein Mann, der eine Frau wie Faith, die es wahrhaftig verdient hatte, ehrlich lieben könnte. Bis auf Suzy Bigelow in der achten Klasse war er nie verliebt gewesen. Er hatte nie die Zeit oder das Glück gehabt, eine solche Beziehung zu führen. Außerdem wäre es nicht recht einer Frau gegenüber, wenn man bedachte, dass er als Söldner nie Zeit hatte und nie zu Hause wäre… und dass er stets in tödlicher Gefahr war, weil er sich ständig in Situationen begab, in denen das Risiko bestand, dass er nicht mehr nach Hause zurückkam… und er sie mit gebrochenem Herzen zurückließ.


    Doch wenn er sich jemals verlieben würde, dann in eine Frau wie Faith. Oh Gott, wie verführerisch das war, dachte er und fuhr sich erregt mit einer Hand durch die Haare.


    »Du denkst wahrscheinlich, ich sollte dich darum bitten, dass ich mit ihr in den Sonnenuntergang reiten darf«, sagte er in gereiztem Tonfall… was seinen Gefühlen entsprach. Obwohl er nicht verstand, dass sich das anfühlte, als würde er sich Nadeln unter die Fingernägel stoßen.


    »Das würde ich nicht wagen«, sagte Grey mit einem leisen Lachen. »Frauen sind eine schwierige Sache im Leben unabhängiger Männer wie du und ich. Ohne eine Frau können wir ein Leben nach unseren Vorstellungen führen, so wie wir wollen, ohne irgendwelche Erklärungen geben zu müssen. Eine Frau… kompliziert alles. Plötzlich beugen wir uns und machen Kompromisse, um sie glücklich zu machen. Wir verleugnen unser wahres Ich in dem lächerlichen Versuch, dem Bild des perfekten Mannes zu entsprechen. Ein mühsames Unterfangen. Eigentlich müsste ich dir einen solchen Wunsch ausreden, und das sagt einiges aus, wenn es von einem Dschinn kommt.«


    »Das ist wohl so, nehme ich an«, sagte Leo abwesend. Natürlich hatte Grey recht. »An Faith ist nichts auszusetzen«, hörte er sich zu ihrer Verteidigung zu Grey sagen. »Sie ist gar nicht so kompliziert. Wahrscheinlich ist sie die direkteste und aufrichtigste Frau, der ich je begegnet bin.« Seltsam, dass es eine nicht menschliche Frau gebraucht hatte, damit er so empfinden konnte. »Ich bin derjenige, der kompliziert ist. Ich würde mich nicht einmal der streitsüchtigsten Hexe auf dem Planeten an den Hals wünschen.«


    »Vielleicht kannst du ja etwas daran ändern«, sagte Grey schelmisch.


    Wieder dieses Wunschding, dachte Leo gereizt. Gibt dieser Kerl denn nie auf? »Wie gesagt, ich mag mich so, wie ich bin.«


    »Und du bist so begeistert von dir und deinem Leben, dass dir nichts einfällt, was vielleicht geändert werden sollte?«


    »Weißt du, du fängst an mich zu nerven«, knurrte Leo drohend.


    »Weil ich hier bin, oder weil ich mit meinen Bemerkungen ins Schwarze treffe?«


    »Verpiss dich. Warum gehst du nicht einfach und erfüllst als dienstbarer Geist irgendwo anders einen Wunsch und belästigst mich nicht länger?«


    »Das würde ich ja, aber ich habe das Gefühl, dass du mich bald zurückrufen würdest, wozu also der Aufwand?«


    »Ich werde mir verdammt noch mal nichts wünschen! Würdest du mich also endlich in Ruhe lassen?«


    »Wie du wünschst. Jackson war so freundlich, mir für ein, zwei Tage eine Suite anzubieten. Er weiß, wie anstrengend die Anwendung von so viel Magie ist, selbst für jemanden, der so alt ist wie ich.«


    Leo betrachtete Greys junges Gesicht und hätte beinahe eine spöttische Bemerkung gemacht… obwohl er nicht genau wusste, warum er das überhaupt wollte. Erst jetzt bemerkte er, dass Grey sehr blass war und dass seine hübschen, aristokratischen Züge eine Besorgnis zeigten, die ihn überraschte. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass Grey einen hohen Preis zahlen musste, um einen Wunsch zu erfüllen. Er hatte einfach gedacht… er hatte gedacht, es wäre einfach für ihn. Er hatte gedacht, er wäre so ein allmächtiger Sultan-Dschinn, der mehr Kräfte zur Verfügung hätte, als er anwenden könnte.


    »Und trotzdem bist du hier und wartest darauf, dass ich mir etwas wünsche? Du solltest es aufgeben, solange du dich noch auf den Beinen halten kannst.« Leo blickte finster drein. »Kann das passieren? Kannst du dich übernehmen?«


    »Magie ist begrenzt. Ich kann nur die Magie der Niks nutzen. Je mehr Niks ich habe, desto mehr Energie kann ich auf andere Aufgaben verwenden. Doch mit mehr Kräften umzugehen, als man handhaben kann, das kann schädliche Folgen haben. Je älter wir sind, desto einfacher wird es, große Zauberkräfte zu handhaben. Doch egal, wie alt wir sind, wir können selbst ausbrennen dabei, wenn wir nicht vorsichtig sind.«


    »Und das ist hier passiert, nicht wahr? Du warst kurz davor?«


    »Mmm… nicht ganz. Nicht wegen dieses Wunsches, obwohl ich dir versichere, dass es keine einfache Aufgabe war. Aber dein Wunsch… Ich spüre, dass dein Wunsch, egal, wie er am Ende aussieht, für mich gefährlich sein wird.«


    »Warum kommst du dann immer wieder zu mir deswegen? Warum machst du dich dann nicht vom Acker, solange noch Zeit ist?«


    »Ein Rat zur Selbsterhaltung?« Grey lachte leise. »Wahrscheinlich bist du genau der Richtige dafür.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Leo.


    »Mein Rat, den ich dir gern umsonst gebe, lautet, dass du aufpassen solltest, was du tust. Eines Tages wirst du aufwachen und feststellen, dass du dich von allem abgeschnitten hast, was ein Leben lebenswert macht. Und das, mein Freund, macht dich dem Tempelpriester, den du so verachtest, sehr ähnlich. Er merkt erst jetzt so langsam, wie verrückt seine Suche nach dem Heiligen Gral um jeden Preis war. Und was das betrifft, ist er dir einen Schritt voraus.« Grey beugte sich näher zu ihm hin und achtete nicht auf den Zorn, der in Leos Augen flackerte. »Er hat wenigstens bemerkt, welche Fehler er gemacht hat, und will sich bessern. Du… nicht unbedingt.« Grey zuckte abfällig mit den Schultern. »Und jetzt empfehle ich mich, bevor du mich fertigmachst. Wie gesagt, ich bin ziemlich erschöpft und einer Standpauke nicht gewachsen.«


    Und einfach so verschwand er in seiner üblichen Wolke aus Goldstaub, der hinter ihm auf den Boden rieselte. Leo, der nicht wusste, wohin mit seiner Wut, ging mit erregten Schritten den Pfad hinunter.


    »Ich bin ganz und gar nicht so wie er!«, rief er laut in die kalte Nachtluft, und seine Stimme klang hohl und verloren. Ich bin ganz und gar nicht wie dieser verrückte Tempelpriester, wiederholte er bei sich. Oder wer auch immer Faith wehgetan hatte.


    Anders als dieser elende Mistkerl von Tempelpriester war Leo ein Mann, der ein Gewissen hatte. Ein überlegter Mann. Er würde es sich sehr wohl zweimal überlegen, bevor er jemandem wehtat. Tatsächlich versuchte er ständig, die Menschen um ihn herum vor der knallharten Wahrheit über ihn zu schützen. Docia und Jackson zum Beispiel. Er hatte Einzelheiten aus seinem Leben immer für sich behalten, weil er nicht wollte, dass sie sich Sorgen machten oder Angst um ihn hatten.


    Leo blieb so plötzlich stehen, dass er über den Kies unter seinen Schuhen schlitterte.


    Oder wolltest du vielleicht nur dich selbst schützen? Nein. Nein, das hatte er nicht aus Selbstsucht getan. Er wollte wirklich nicht, dass er sie verletzte durch das, was er tat. Er liebte sie über alles.


    Doch jetzt brauchten sie keinen Schutz mehr. Jetzt sind sie es, die dich beschützen. Der Gedanke gefiel ihm nicht, doch er würde seine Wut im Zaum halten, damit sie die Sache nicht vernebelte. Die Wahrheit nicht vernebelte. Und die Wahrheit war…


    Sie hatten ihn geschützt. Als sie die Erinnerung an seinen Angriff auf Odjit gelöscht hatten, hatten sie ihn genau vor dem geschützt, was jetzt geschah… vor einer persönlichen Krise. Seit er zum Opfer geworden war, seit er sich der Welt der Schattenwandler schmerzhaft bewusst geworden war, hatte er den Halt verloren. Er hatte sein Bild von sich selbst verloren. Hatte seine… Identität verloren. Ja, das war es. Leo, der harte Kerl, war nicht mehr der Stärkste, der Gerissenste und der Beste, wenn es darum ging, die Oberhand zu behalten. Jetzt war er unten in der Hierarchie, und ehrlich gesagt…


    Es machte ihn fertig. Es tat weh. Es machte ihn wütend.


    Oh Gott, was für eine wahnsinnige Zeitverschwendung! Er war nie selbstmitleidig gewesen, und jetzt lief er herum und bedauerte sich. Benutzte seine Wut, um sich gegen die Welt, in der er so wenig zu sagen hatte, abzuschotten. Und wenn er so weitermachte, würde er…


    Verlieren. Alles. Alles, was ihm wichtig war, würde verschwinden. Herrgott. Das wollte er nicht. Mit diesem mutigen kleinen Nachtengel gegen die Geister anzukämpfen hatte ihm bewiesen, dass er mit diesen paranormalen Draufgängern mithalten konnte. Er musste keine Angst mehr davor haben. Doch er musste sich auch eingestehen, dass seine Fähigkeiten in dieser Richtung beschränkt waren und dass er vorsichtig damit umgehen musste. Wenn seine Begegnung mit Chatha ihn eines gelehrt hatte, dann das.


    Doch eigentlich hatte Faith ihm das gezeigt. Faith hatte nicht ein einziges Mal gesagt, dass er der Aufgabe nicht gewachsen sei, als sie sich auf die Geister vorbereitet hatten. Sie war eher besorgt gewesen über ihre Rolle dabei. Sie hatte gedacht, dass ihre Angst, berührt zu werden, ihm Probleme bereiten könnte.


    In dieser Situation war er der Schlüssel gewesen, um die Geister zu besiegen… und sie hatte unten in der Hierarchie gestanden… und trotzdem war sie nicht… wütend gewesen oder genervt oder hatte sich bedroht gefühlt, ganz anders als er.


    Doch er hatte einen triftigen Grund gehabt, versuchte er sich zu sagen. Er war zum Opfer geworden…


    Herrgott. Ein Opfer. Wann war er zu einem Opfer geworden? Wann hatte er das zugelassen?


    Leo ging ins Haus und geradewegs in Jacksons Schlafzimmer. Eine Menge Leute waren dort, Wasserspeier, Körperwandler, Menschen und natürlich ein Nachtengel, die sich angeregt unterhielten und Gesten der Freude machten. Zwei waren auffallend schweigsam. Kamenwati und die ausgesprochen kleinlaute Faith. Kamenwati stand ein wenig abseits, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, den Kopf nachdenklich zur Seite geneigt, während er den Aufruhr um sich herum betrachtete. Jackson lag noch immer im Bett, offenbar unfähig, sich zu bewegen wegen der Damen, die sich über ihn beugten. Doch er sah auch immer noch ausgemergelt und schwach aus. Leo hatte keinen Zweifel, dass es eine Weile dauern würde, bis er wieder bei Kräften war.


    »Entschuldigung«, sagte Leo, nachdem er sich geräuschvoll geräuspert hatte. Alle drehten sich fragend zu ihm um. »Darf ich einen Augenblick mit meinem Freund allein sein?«


    Marissas Hände klammerten sich noch fester an Jackson, und ihr Blick sagte, dass sie ihn am liebsten zum Teufel geschickt hätte. Doch Jackson kam ihr zuvor.


    »Sicher«, sagte er. »Ich wollte dich auch etwas fragen.«


    Allen war bewusst, dass sie entlassen waren, und sie gingen zur Tür und hinaus in den Vorraum des Hauptschlafzimmers. Doch Marissa und Docia zögerten und blickten sich fortwährend nach Jackson um, so als würde er verschwinden, wenn sie sich von ihm abwandten. Kamenwati verließ als Letzter den Raum, da er jeden körperlichen Kontakt vermeiden wollte.


    »Moment! Ich möchte, dass du einen Augenblick hierbleibst«, sagte Leo, und selbst das neutrale »Du« klang abschätzig.


    Kamen hob neugierig eine Braue und machte, zu deren Verblüffung, die Tür hinter den anderen zu. Sobald sie geschlossen war, seufzte Kamen.


    »Ich nehme an, du willst dir dein Pfund Fleisch holen, wenn du mir diesen bildhaften Ausdruck verzeihst«, sagte Kamen leise. »Oder vielleicht würdest du es auch im wörtlichen Sinne genießen.«


    Leo schwieg einen Moment lang, doch Jackson erkannte die Anspannung im Körper seines Freundes. Mehr noch… er konnte sie spüren. Er konnte den ganzen emotionalen Aufruhr spüren, den Leo im Kopf zu ordnen versuchte. Es war, als wäre er ein Empath, genau wie seine Frau, aber hätte so etwas noch nie zuvor erlebt.


    Vielleicht war das eine Nebenwirkung von Greys Behandlung, und nichts, worüber er sich Sorgen machen musste. Verblüfft und neugierig blickte er Kamen an. Nichts. Er empfand nur etwas für Leo. Das war einfach festzustellen, denn die Gefühle waren nur auf eine Person gerichtet. Leo verachtete Kamen, und das zeigte sich auf allen Ebenen. Doch Jackson konnte ihm das nicht verdenken.


    »Da ich einen ganzen Monat mit dir unter einem Dach verbringen muss«, sagte Leo und zeigte dabei auf Kamen, »wäre es mir lieber, wenn du mir aus dem Weg gehen würdest. Sonst könnte es nämlich passieren, dass ich meinen instinktiven Bedürfnissen folge und dich töte.«


    Kamens friedfertige Miene zeigte Überraschung. Er hatte eindeutig mit Leos Zorn gerechnet.


    »Ich werde mich bemühen«, versprach Kamen.


    »Gut. Jetzt geh, ich muss meinen Freund um etwas bitten.«


    Mit einem Nicken verließ Kamen den Raum. Er entschuldigte sich nicht, machte kein Friedensangebot. Er wusste, dass Leo nicht dazu bereit war… und es war sehr gut möglich, dass er es nie sein würde. Kamen hatte auch nicht das Gefühl, dass er es verdient hätte.


    Kamen sah Ahnvil hinten bei den Leuten stehen, die vor der Tür herumlungerten und sich fragten, was auf der anderen Seite vor sich ging. Er hatte sich in einen Sessel neben dem Kamin fallen lassen, in dem seine große Gestalt klein wirkte, die sonst immer den Eindruck erweckte, als würde er viel mehr Raum einnehmen als die anderen Anwesenden. Kamen trat zu ihm. Er stand einen Moment lang stumm da und sah, wie Ahnvil den Kopf schräg legte.


    »Was zum Henker willst du?«, knurrte der feindselig mit seinem schottischen Zungenschlag. Es gab also noch einen Mann in diesem Haus, der mit Kamenwati ein Hühnchen zu rupfen hatte.


    Ahnvil hatte ebenfalls allen Grund dazu. Während er sich geistesabwesend über das Ouroboros-Zeichen auf der Brust strich, rief er sich diesen Grund in Erinnerung. Sämtliche Wasserspeier waren als Sklaven der Tempelpriester wiedergeboren worden. Alle trugen das Zeichen ihres Tempelherrn, und alle trugen die Energie ihres Schöpfers in sich, egal, wohin sie gingen.


    In Ahnvils Fall war es so, dass er die von Kamen in sich trug.


    »Ich bin besorgt. Es gibt Grund zu der Annahme, dass Apep zurückkehren wird, um das zu Ende zu bringen, was er einst angefangen hat.«


    »Erzähl mir was Neues«, sagte Ahnvil spöttisch.


    »Ich frage mich nur, wie wir uns in diesem Fall verteidigen sollen. Du und ich… im Moment stehen wir an vorderster Front, was die Verteidigung dieses Gebäudes angeht. Alle anderen fähigen Spieler sind geschwächt oder haben sich verausgabt.«


    »Du hast wirklich ein Talent, das Offenkundige auszusprechen. Mach dir keine Sorgen, Kleiner«, er kicherte freudlos, »wir Wasserspeier tun das, was wir schon immer getan haben. Dein Versteck beschützen und die Drecksarbeit machen. Dafür habt ihr uns schließlich erschaffen, oder?«


    »Ja. Ja, so ist es«, gab Kamen unumwunden zu, wie Ahnvil widerstrebend zur Kenntnis nahm. »Aber ich denke, wir sind auf jeden Fall für eine Weile sicher. Götter sind nicht leicht zu verletzen, und wenn es sie erwischt hat, dann tun sie Folgendes: Entweder schlagen sie sofort zurück, oder sie verschwinden, kurieren sich aus… und schmieden Pläne. Apep wird nicht auf uns losgehen, solange er nicht sicher ist, dass er gewinnen wird. Und solange wir Faith hierhaben…«


    »Stimmt. Aber ich würd’ jetzt gern ein bisschen entspannen.«


    »Nein. Das glaube ich nicht.«


    »Ich wollte mich entschuldigen«, sagte Leo zu Jackson und trat näher an dessen Bett. Herrje. Je näher er kam, desto deutlicher erkannte er, wie schlimm Jackson aussah. Das machte ihm bewusst, dass sie ihn wahrscheinlich um ein Haar verloren hätten.


    »Das ist nicht nötig. Du hast eine Menge durchgemacht, das weiß ich. Und ich weiß auch, dass du viel zu stark bist, als dass du zulassen würdest, dass Chatha dir deine Seele raubt. Es hat halt nur eine Weile gedauert. Obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht erwartet habe, dass es so schnell geht.«


    Leo blickte Jackson an. »Jemand hat mir gezeigt… hat mir gezeigt, was ich verpassen würde, wenn ich mich von Hass und Fanatismus auffressen ließe«, sagte er leise, und die Einsicht war wie ein Schmerz unter den Narben auf seiner Brust. »Mir ist klar geworden… ich will es nicht verpassen. Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt je loswerden kann, aber ich weiß, dass ich es zumindest versuchen will.«


    »Du bist ziemlich kryptisch«, bemerkte Jackson.


    »Das wird sich ändern, wenn ich dich um einen Gefallen bitte.«


    »Und der wäre?«


    Zum ersten Mal, seit sein Martyrium begonnen hatte, lächelte Leo sein vertrautes schelmisches Lächeln.
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    Leo trat aus Jacksons Zimmer, und Faith sah, wie er rasch den Raum absuchte. Sein intensiver Blick fiel auf sie, und sie wusste augenblicklich, dass sie sein Ziel war.


    Sie fühlte sich wie in einer Falle und hielt Ausschau nach einem Ausweg. Es waren zu viele Leute im Raum, und wahrscheinlich würde er erst später zu ihr kommen, also war es ein lächerlicher Gedanke. Außer, sie ging einfach, flog nach Hause und käme nie wieder. Dann könnte er ihr nicht folgen.


    Doch sie zögerte, zu gehen, weil Jackson noch immer so schwach war. Wenn Jackson oder Leo eine Reparatur oder eine Stärkung ihrer Aura brauchten, war sie die beste Wahl. Ihre Fähigkeiten in diesem Bereich konnten mit dem mithalten, wozu der Dschinn in der Lage gewesen wäre… vorausgesetzt, er wäre ohne Gegenleistung dazu bereit. Seine Verpflichtung, was Faiths Wunsch betraf, war in dem Moment erloschen, als Jackson aufgewacht war.


    Als Leo sich einen Weg durch die Menge gebahnt hatte, die erneut in Jacksons Zimmer drängte, trat er zu ihr und packte sie am Arm.


    »Du kommst mit«, sagte er. Keine Bitte, kein Befehl, einfach nur eine Feststellung. Sie sollte mitgehen, also tat sie es auch. Sie fühlte sich ein wenig benommen, als sie sich von ihm wegführen ließ. Schwer zu sagen, was sie von ihm zu erwarten hatte.


    Seine Gefühle schienen so stark zu schwanken… genau wie ihre eigenen. Tränen der Kränkung und der Wut brannten ihr in den Augen, während sie sich in Erinnerung rief, dass sie ihn erst seit ein paar Tagen kannte, was ihr unbegreiflich schien.


    Zum Teufel mit Grey. Warum hatte er ihnen das antun müssen? Warum hatte er es für notwendig befunden, sie zu manipulieren? Doch sie kannte die Antworten, noch bevor sie überhaupt die Fragen gestellt hatte. Grey war ein Dschinn. Ein Dschinn, der etwas gewollt hatte… einen Nik… und wenn ein Dschinn einen Nik wollte, würde er alles tun, um ihn zu bekommen. Sie hatte gewusst, dass sie sich mit dieser Sache selbst in die Schusslinie begeben würde. Sie sollte mehr Verständnis für Leo aufbringen. Er hatte schon ohne Grey so viel durchgemacht. Und im Gegensatz zu ihr hatte er keine Ahnung gehabt, worauf er sich da einließ.


    Vielleicht war es deshalb so schwer für sie. Weil sie wusste, was für ein guter Mensch er war, er, der so bereitwillig im Namen eines Mannes, den er liebte wie einen Bruder, dieses Opfer gebracht hatte… obwohl er sich nicht einmal sicher war, ob dieser noch der war, den er gekannt hatte.


    Nein, sie war zu streng mit ihm. Sie musste sich dafür entschuldigen, dass sie ihn so heruntergemacht hatte, über ihn geurteilt hatte… so harsch mit ihm gewesen war. Doch sie konnte auch nichts gegen ihre eigenen Gefühle tun.


    Leo zerrte sie den Gang entlang, und sie folgte ihm ein wenig widerstrebend. Sie hatte das Gefühl, sie könnte es nicht noch einmal aushalten, dass er so kalt zu ihr war. Wo sie doch wusste, dass er zu so viel Liebe fähig war. Trotzdem ließ sie sich von ihm in einen Raum abseits der Haupthalle führen, in eine Suite, die der Hauptsuite ähnlich war. Als er sie losließ, um die Tür zu schließen, stand sie verlegen da und wartete darauf, dass er ihr noch mehr wütende Dinge an den Kopf werfen würde, und war bereit, ihm mit wehem Herzen zuzusehen, wie er in einer eisigen Welt herumschlitterte und nach Halt suchte.


    Denk daran, dachte sie entschlossen, er leidet. Er meint es nicht so. Wenn er einen Prügelknaben braucht, ist es besser, er nimmt mich als irgendjemand anderen.


    Denn sie wusste, solange er sich nicht abfand mit den Veränderungen, die mit seinen geliebten Freunden, seiner Familie, vorgegangen waren, hätte er niemanden, dem er vertraute… und auf den er sich stützen konnte.


    Er musste dringend…


    Ihre Überlegungen wurden unterbrochen, als er sich unvermittelt zu ihr umdrehte, mit atemberaubender Geschwindigkeit vor sie hintrat, ihr Gesicht mit den Händen umfasste und sie zu seinem Mund hochzog. Sie stöhnte über diesen plötzlichen Ausbruch von leidenschaftlicher Intensität, und in den nächsten zehn Sekunden war sie nicht in der Lage, irgendwie zu reagieren. Dann spürte sie das warme Drängen eines schönen, männlichen Mundes, dem man anmerkte, wie entschlossen er war, sie zu küssen.


    Faith schmolz in diesen Kuss hinein, und Anstrengung und Schmerz waren vergessen, weil sie es so sehr wollte. Sie fühlte, wie sehr sie sich nach ihm sehnte, nach dem, der er jetzt war, und nach dem, der er gewesen war, als Grey sie einander nähergebracht hatte. Wegen Grey hatte sie erleben dürfen, was für ein leidenschaftlicher Mann er war, emotional wie körperlich. Er fühlte sich stark an, wie ein Baum, der an Ort und Stelle verwurzelt war, nicht gewillt, sich von der Stelle zu rühren. Seine Kraft war stets da. Selbst wenn er unsicher war oder gegen die Angst ankämpfte, gab es keinen Zweifel, dass eine ungeheure Lebenskraft in ihm war. Sie ließ sich entspannt gegen ihn sinken, die Hände zwischen ihren Körpern gefangen, wo sie flach auf seiner Brust lagen. Plötzlich löste er sich von ihrem Mund und drückte sie gegen die Tür. Seine dunklen Augen waren eindringlich, schienen sie zu zerlegen, während er sie über ihr Gesicht wandern ließ.


    »Ich schulde dir ein paar Dinge«, stieß er rasch hervor. »Als Erstes«– er küsste sie auf den rechten Mundwinkel– »eine Entschuldigung. So langsam wird mir klar, dass ich mich wie ein Arsch benommen habe, seit wir uns begegnet sind. Du hast mir das Leben gerettet, Faith. Apep hätte mich in Stücke gerissen, aber du hast mich gerettet. Zweitens«, er küsste sie noch langsamer auf den linken Mundwinkel, »schulde ich dir ein Dankeschön. Ich danke dir, dass du meinem Bruder das Leben gerettet hast. Wir sind wahrscheinlich die Einzigen, die wissen, was die Zukunft bereitgehalten hätte, wenn wir keinen Erfolg gehabt hätten. Er lebt, und er ist hier, und er ist in der Lage, die Zukunft… nun, wir werden wahrscheinlich nie ermessen können, wie groß der Einfluss auf die Ereignisse in der Zukunft ist, dadurch, dass wir seinen Tod verhindert haben.«


    »Ich…«, sagte sie atemlos, weil seine sanften Berührungen so deutlich sein nur mühsam beherrschtes Verlangen verrieten, das machtvoll in ihm wuchs.


    »Und drittens«, unterbrach er sie mit dem Mund so dicht vor ihrem, dass sie seinen Atem spüren konnte, als er sprach, »drittens schulde ich dir…«


    Er verstummte und verschloss ihren Mund mit seinem. Er küsste sie langsam und tief, als wäre er die Schokolade des Verlangens, die in ihren Mund hineinschmolz. Es war dieser Kuss, die Hände links und rechts von ihr gegen die Tür gestützt, mit dem er sie an der Flucht hinderte… eine Flucht, die sie, egal, in welcher Gestalt, nicht mehr wollte. Hatte sie es je gewollt?, fragte sie sich. Hatte sie je vor ihm davonlaufen wollen, wenn er dieses intensive Verlangen auf sie ausgestrahlt hatte?


    Nein. Es war immer er gewesen, der damit aufgehört hatte, der sich mit einem Nein von ihr zurückgezogen hatte. Und woher sollte sie wissen, dass er das nicht wieder tat? Sie könnte es nicht noch einmal ertragen, dachte sie in plötzlicher Panik. Sie war zu erschöpft und wollte ihn viel zu sehr, als dass sie eine weitere Enttäuschung verkraftet hätte.


    Er musste ihren Widerstand gespürt haben, die angstvolle Anspannung, die sich in ihrem Kuss zeigte.


    »Was ist?«, fragte er leise. Da war keine Wut, keine Gereiztheit. Er war besorgt, und das spürte sie noch mehr, als sie den Kuss gespürt hatte. Die Vorstellung, dass er ganz tief in sie hineinsah, über das körperliche Verlangen hinaus… ihr körperliches Verlangen.


    »Ich schaff das nicht noch einmal«, sagte sie ihm flüsternd. »Du schwankst so sehr… in der einen Minute so, in der anderen so. Du bist wie der Wind, doch zumindest zeigt der mir die Welt um mich herum, zeigt mir den Weg, aber du… ich weiß nie, was ich sagen oder tun soll, damit du nicht…«


    »Schhhh«, sagte er leise und strich ihr mit einem Finger über die zitternden Lippen. »Du hast recht. Ich bin wie der Wind, ich wehe sanft in einem Moment, und heule laut im nächsten. Ich kann dich nur bitten, mir zu vergeben, was ich getan habe und was den Schmerz verursacht hat, den ich noch immer in deinen Augen sehen kann. Ich wollte dir nie wehtun, es ist nur… ich bin es nicht gewohnt, mich in einer Welt zu bewegen, die ich nicht verstehe. Zumindest gab es für alles, was zuvor da war, bestimmte Regeln und Verhaltensweisen, die mir vertraut waren… die ich vorhersagen und auf die ich reagieren konnte. Aber seit Ch…«


    Er sprach Chathas Namen nicht aus und schluckte. Er wusste, dass sie wusste, was er hatte sagen wollen. Es gab keinen Grund, diesen schrecklichen Namen auszusprechen. Er gehörte nicht hierher. Nicht in diesem Moment.


    »Chatha«, sagte er dann doch, entschlossen, sich nicht vor den Dingen zu verstecken, die ihm Angst machten. »Das ist ein Schwachpunkt, und ich bin mir nicht sicher, ob er so bald wieder in Ordnung gebracht werden kann, aber ich hoffe, du hast Verständnis für diese besondere Schwäche. Ich verspreche dir, ich werde es wiedergutmachen«, sagte er mit einem teuflischen Grinsen auf den Lippen. Er fuhr ihr sanft mit einem Fingerknöchel über das Gesicht und hielt bei ihren Lippen inne, die er mit den Fingern berührte. »Dein Mund fasziniert mich«, sagte er bewundernd. »Deine Unterlippe ist so voll, und dein ganzer Mund wie eine köstliche Brombeere, was die Farbe und den Geschmack betrifft…« Er strich mit seinem Mund sanft über ihren, sodass es ihr den Atem verschlug. »Habe ich dir je erzählt, wie sehr ich Brombeeren liebe?«


    Sie lachte kurz auf, teilweise belustigt und teilweise erleichtert. Sie entspannte sich in seinen Armen und bemerkte, dass sie ihm nachgab. Egal, was passiert, rief sie sich in Erinnerung, du hast gesehen, zu wie viel Liebe er fähig ist.


    »Willst du mit mir schlafen?«, fragte sie ihn auf ihre direkte Art. Er musste leise lachen.


    »Natürlich, mein kleiner Engel. Vielleicht sogar zweimal. Tatsächlich«, sagte er und ließ eine Hand über ihre Brust gleiten, »lasse ich mich nicht gern einschränken.«


    Sie konnte sich ein anzügliches Lächeln nicht verkneifen. Doch dann verblasste das Lächeln ein wenig. »Aber in der Bibliothek… bist du zurückgewichen, weil…« Sie verstummte. Sie wussten beide, weshalb er zurückgewichen war. Auch wenn es sich damals noch so brutal angefühlt hatte, war sie trotzdem einverstanden, dass er es getan hatte. Leidenschaft war eine Sache, Verantwortung eine ganz andere. Es war nur so, dass…


    Ich wollte, dass er mich will, gegen jede Vorsicht, gegen jede Angst oder was auch sonst. Es war dumm und kindisch gewesen, und trotzdem hatte sie es sich gewünscht.


    »Ach ja. Nun…« Er griff in seine Gesäßtasche und hielt einen Packen Kondome hoch, den er aufklappen ließ wie eine Brieftasche voller Kreditkarten. »Ich habe Jackson um einen Gefallen gebeten. Das ging so: ›Hey, Kumpel, nachdem ich dir das Leben gerettet habe und so, kannst du da einem Bruder den Gefallen tun und in deinen Kondomvorrat greifen und ein paar abtreten?‹«


    »Das hast du nicht!«, stöhnte sie und schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Er wird erfahren, was… dass du und ich…«


    »Ja, das hat er schon herausbekommen. Aber keine Sorge, er ist ein Muster an Diskretion, falls du um deinen Ruf besorgt bist.«


    »Stopp!«, sagte sie lachend und schlug ihm gegen die Brust. »Du bist wirklich unverbesserlich. Und es geht nicht so sehr um meinen Ruf als vielmehr um…« Sie verstummte und lachte ein wenig unbehaglich. »Jackson ist Menes, der Pharaonenkönig der Körperwandler und ein mächtiger Verbündeter der Nachtengel. Mein Vater würde es nicht gutheißen, wenn mein Verhalten dazu führen würde, dass er mich ansieht, als… als wäre ich irgendwie… weniger, als ich sein sollte.«


    »Weniger? Du meinst, weil du die Zeit mit einem Menschen vertrödelst?« Die Schärfe in seinem Tonfall war nicht zu überhören. Dann schien er sich dessen bewusst zu werden und seufzte leise. »Nein. Natürlich würdest du das nicht denken. Du willst nur sagen, sein Respekt ist dir wichtig, und du willst, dass er dich als ebenbürtig ansieht. Nun, keine Sorge. Ich kenne Jackson. Er würde nie jemanden so hart verurteilen. Sein Sinn für Fairplay und Respekt hat ihn schon oft dazu bewogen, Leuten eine zweite Chance zu geben, die sie eigentlich nicht verdient haben. Er ist ein anständiger Kerl und ein toller Freund. Solange er die Hälfte zu dem beisteuert, was Jackson und Menes zum Pharao ihres Volkes macht, wird er immer dafür sorgen, dass Menes alles unvoreingenommen betrachtet. Und das ist viel mehr, als ich über mich selbst sagen kann.«


    Leo trat ein Stück zurück, und während er ihre Hand in seine nahm, ging er rückwärts auf das Schlafzimmer zu, das mit dem Aufenthaltsbereich verbunden war. Er blieb erst stehen, als sie neben dem Bett standen und er den Packen Verhütungsmittel auf das Bett warf.


    Als er sich wieder zu ihr umdrehte, hatte er einen übermütigen Ausdruck in den Augen. »Sieht so aus, als müssten wir uns ranhalten. Deine neue Mission, falls du sie übernehmen solltest, ist, einen Orgasmus pro Kondom zu schaffen. Ich glaube allerdings, dass du zu viel mehr in der Lage bist.« Er legte ihr eine Hand auf den unteren Rücken und zog sie an sich. »Und ehrlich gesagt, ich habe es satt, nur davon zu reden und nichts für die Umsetzung zu tun. Also sei still und mach mit.«


    Sie lachte ungläubig. »Du bist wirklich so arrogant, dass du glaubst, ich sage Ja?«


    »Nun, falls du Nein sagst, dann gib mir die Chance, deine Meinung zu ändern.«


    Er griff nach dem obersten Knopf ihres Kleides, das mit den kleinen blauen Blumen, und rieb kreisförmig mit dem Daumen darüber. Sie hatte sich den Catsuit praktisch heruntergerissen, als sie sicher bei Grey angekommen waren, und wieder das Kleid angezogen. Doch das vielsagende Reiben seines Daumens brachte sie dazu, an andere Dinge zu denken, die über das schlichte Ausziehen des Kleides hinausgingen. Faith war sich ziemlich sicher, dass sie nicht die Einzige war, der es so ging. Ihre Knie wurden weich, während sich andere Körperteile neugierig aufrichteten. Langsam öffnete er den ersten Knopf, und sie sahen beide aufmerksam zu.


    Leo blickte ihr ins Gesicht. Sie hatte die Lippen geöffnet, wahrscheinlich um besser atmen zu können. Ihre Katzenaugen waren erwartungsvoll, und er konnte spüren, wenn auch nicht sehen, wie ihre Wangen und ihr Hals erröteten.


    Der nächste Knopf ging auf, und da ihr der Atem stockte, war er entschlossen, es beim nächsten Mal langsamer zu machen.


    »Bitte«, bettelte sie atemlos, als er schließlich den vierten Knopf öffnete. Er enthüllte die üppigen Rundungen ihrer Brüste. Er wusste, dass sie keinen BH trug, und das rief in ihr Erinnerungen wach daran, wie er das in Greys Bibliothek erfahren hatte. Doch diesmal wäre es anders. Ganz anders.


    »Bitte was?«, neckte er sie, obwohl sie beide wussten, worum sie ihn bat.


    »Bitte, Leo, fass mich an«, sagte sie und schob seine Hand unter das Kleid. Ihre Brust war so warm und fühlte sich so unglaublich voll an, dass er es ihr nicht übel nehmen konnte, dass es die köstliche Spannung zerstörte, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte.


    »Noch einen Wunsch?«, fragte er sie, während seine freie Hand rasch die drei nächsten Knöpfe öffnete, sodass der Stoff zur Seite glitt und ihm freien Zugang zu ihren Brüsten und zu der warmen onyxfarbenen Haut an ihrem Bauch gewährte.


    »Hunderte«, sagte sie mit einem sanften Lachen. Er lächelte sie verführerisch an, während er seine Finger über die Haut ihrer warmen Brüste hin und her gleiten ließ.


    »Gut. Das ist sehr, sehr gut.« Er umfasste ihre Brüste mit den Händen und drückte sie, während er mit seinen rauen Daumen ihre Nippel gleichzeitig rieb. Sie stieß ein leises lustvolles Stöhnen aus und lächelte erneut.


    »Du weißt, dass ich das Kleid mag«, sagte er, während er drei weitere Knöpfe öffnete. Seine Hände glitten zu ihren Schultern, packten den Stoff des Kleides und schoben es ihr über die Arme hinab. Die Schwerkraft erledigte den Rest, und das Kleid fiel als blaue Pfütze um ihre Fußknöchel. Mit den Fingern strich er ihr die ganze Zeit sanft über die Haut, vom Schüsselbein zu ihren rasch sich hebenden und senkenden Brüsten und bis zu ihrem Bauchnabel hinunter. »Ich finde es erstaunlich, dass die einzigen Haare an deinem Körper hier sind.« Er berührte ihr cremeweißes Haar an der Schläfe.


    »Ich könnte das Gegenteil von dir sagen«, sagte sie und schob mit den Händen sein Hemd hoch, bis er sie zwang, es am Kragen zu packen und herunterzureißen. Dem Hemd widerfuhr das gleiche Schicksal wie ihrem Kleid.


    Jetzt konnte sie die Hände ungehindert über seinen Körper gleiten lassen, und mit den Fingernägeln fuhr sie ihm über die behaarte Brust. Sie stimmte in sein leises Lachen ein. »Ich glaube nicht, dass ich dieses Gefühl jemals für selbstverständlich halten werde. Es ist so neu für mich… so anders.«


    »Wir sind sehr unterschiedlich«, stellte er fest.


    »Doch es gibt nichts Unüberwindliches«, wagte sie zu sagen und blickte ihm direkt in die Augen. »Wir haben bewiesen, dass wir mit allem fertigwerden.«


    »Ja«, sagte er, und er umfasste ihre Schultern mit den Händen und drehte sie langsam um, während er sich jeden Zentimeter ihres Körpers einprägte. Er war gut darin. Topografie. Er war gut darin, sich auf einem bestimmten Gelände jedes Tal und jeden Hügel zu merken. Er berührte sie, sanft mit einem Finger oder nachdrücklich mit beiden Handflächen… jedenfalls berührte er sie die ganze Zeit. Ihre Haut war so unglaublich weich, auch wenn sie sich über athletische Muskeln spannte. Weich und warm… und immer wärmer. Er konnte nur ihrer beider schnellen Atem hören und das Geräusch, wie seine Haut sich an ihrer rieb.


    »Leo, bitte«, sagte sie nach langen Minuten, in denen er sie überall berührt hatte, wo er unmittelbar hinkam.


    »Noch einen Wunsch?«, fragte er verführerisch, während er sich vorbeugte, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Irgendetwas Bestimmtes?«


    Er zog sie an sich, wieder Brust an Brust, und mit der Hand an ihrem Rücken zog er auch ihre Hüfte an seine.


    »Nein, ich… ja. Küss mich«, sagte sie. »Und dann lass mich dich ausziehen.«


    Leo holte Luft und versuchte, die wahnsinnige Erregung, die durch ihn hindurchschoss, unter Kontrolle zu bringen, versuchte, das Brennen zu besänftigen, das seine Erektion versengte. Er musste ein wenig langsamer machen… es langsamer angehen lassen… denn allein schon weil er sie spürte, musste er mit unkontrollierbaren Impulsen kämpfen. Er wollte, dass das schön für sie wäre. Er wollte sein idiotisches Vorgehen in Greys Bibliothek wiedergutmachen. War das wirklich erst ein paar Stunden her? Es fühlte sich an, als wären es Tage. Es fühlte sich an, als verzehrte er sich schon seit Tagen nach ihr.


    Er küsste sie, und ihr sinnlicher Mund war wie schmelzendes Karamell, das süß und warm über seine Zunge floss. Und sobald er angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. Entschlossen, ihren Willen durchzusetzen, packte sie seinen Ledergürtel und öffnete die Schnalle. Und ehe er sichs versah, hatte sie den Knopf seiner Jeans geöffnet und fuhr mit der Hand an der Vorderseite hinunter. Ihre Finger umfassten ihn, und es war wie das Brennen eines Peitschenhiebs, als sie seinen Schaft in die Hand nahm.


    »Oh Gott«, stöhnte er in ihren köstlichen Mund, während ihre Küsse erregter und aggressiver wurden im Zusammenspiel mit ihrem erregten, aggressiven Streicheln. »Faith… oh Faith, du machst mich fertig.« Und er griff hinab, um hastig den Reißverschluss seiner Jeans zu öffnen. Er ließ ihren Mund nur so lange los, bis er sie heruntergezogen, seine Stiefel abgestreift und das Durcheinander weggekickt hatte. Es war fast nicht möglich, das zu koordinieren, weil sie seinen Mund und seine Erektion nicht eine Sekunde lang loslassen wollte.


    Mit einer kraftvollen Bewegung schleuderte er sie aufs Bett, wo sie sich, auf Ellbogen und Fersen, zurückschob, bis sie genau in der Mitte war. Er stützte sich über ihr auf, die Oberschenkel zwischen ihren Beinen, und ihre Brüste unter seinem Brustkorb. Sie war so sexy, und er hatte beinahe Angst, einen intimen Kontakt zu ihr herzustellen… Angst, dass die bloße Berührung ihn so erregen würde, dass er vorzeitig seinen Samen auf sie spritzen würde… nur weil ihm die Vorstellung gefiel; die Vorstellung, mit seinem warmen Samen auf ihr zu malen.


    »Faith, ich glaube nicht, dass das besonders schön wird«, sagte er mit abgehackten Worten, während er ungeduldig die Finger in ihre nasse, erwartungsvolle Mitte gleiten ließ. »Nein, gar nicht schön.« Er stöhnte, als er sie heiß und feucht um seine Finger spürte. Sie war reif. Bereit. Und er hatte kaum etwas getan, um es zu verdienen. »Aber es wird heiß… und hart… und du wirst dich nicht eine Sekunde fragen müssen, wie sehr ich dich will. Und wie leidenschaftlich ich dich nehmen werde.«


    Er stieß die Finger in sie hinein und fing ihr Stöhnen mit dem Mund auf. Er glitt mit der Zunge tief in ihren Mund, während er die Finger tief in ihre heiße, enge Mitte schob. Oh Gott, dachte er, als er sich daran erinnerte, warum sie so eng war, warum sie sich immer anfühlen würde wie eine unberührte Frau.


    Es ließ sein Verlangen nach ihr bis in gänzlich neue Sphären ansteigen. Es war unmöglich, noch länger zu warten. Er zog die Hand aus ihr zurück, um Platz zu machen für seine harte Erektion. Er fühlte sich fast schmerzhaft bereit, so als würde er sich schon Jahre und nicht bloß ein paar Tage… ein paar Stunden nach ihr sehnen. Er glitt gegen sie, genoss ihr erregtes Stöhnen und erstickte es mit einem leidenschaftlichen, verlangenden Kuss.


    Und schon wieder war er in der gefährlichen Situation, dass er sie um jeden Preis haben wollte, ohne an die Konsequenzen zu denken. Er griff nach den Kondomen auf dem Nachttisch, fummelte daran herum und stöhnte, als sie die Beine um ihn schlang. Sie presste die Knie gegen seine Hüften, hob die Hüften an und wiegte sich auf und ab, um sich an seiner Erektion zu reiben.


    »Himmel, Faith, das ist nicht ganz fair, oder?«


    »Mmmm… nein«, gestand sie unbekümmert. »Es törnt mich an, zu sehen, wie du die Kontrolle verlierst, Leo Alvarez… weil ich weiß, dass dir das nicht so oft und nicht so leicht passiert.«


    Er lachte und zog sich von ihr zurück, um sich das Kondom überzuziehen. »Das hätte ich vor ein paar Wochen auch noch gedacht, aber ich bin schon eine ganze Weile außer Kontrolle.« Er warf einen lodernden Blick zu ihr. »Vor allem, soweit es dich betrifft.«


    »Lass uns einander lieben«, ermunterte sie ihn. »Ich will nicht, dass außerhalb dieses Bettes noch irgendetwas wichtig ist.«


    »Ich bin wie immer gern bereit, deinem Wunsch zu entsprechen.« Bei dem Wort »Wunsch« zuckten beide zusammen.


    »Nicht«, lachte sie.


    »Tut mir leid. Ich werde vorsichtig sein.«


    Er ging wieder in Position, ließ seinen Mund über ihre Haut gleiten, hielt inne, um mit ihren beerenfarbenen Nippeln zu spielen, und verschlang sie wie ein ungeduldiges Kind. Sie legte erneut die Beine um ihn, und sie spürte, wie er sich an ihr Zentrum schmiegte. Er blickte hinab in ihre Augen und sah die Schönheit der Leidenschaft in ihren Zügen.


    »Mein Gott, du bist so schön«, stieß er hervor. »Und ich muss dich jetzt unbedingt haben, okay?«


    »Ich dachte, du würdest nie fragen«, sagte sie mit einem leisen Lachen.


    Und mit einer gemeinsamen Bewegung ihrer Hüften drang er in sie ein. Sie stöhnte, als er in sie hineinglitt, und dann noch einmal, als er tiefer in sie hineinstieß. Leo dachte, er würde wahnsinnig werden, wenn er nicht bis zum Anschlag in sie eindrang. Ein solches Verlangen hatte er noch nie zuvor gespürt. Er konnte sich nicht zurückhalten und stieß mit harten, fordernden Stößen in sie hinein. Sie schrie auf, wölbte den Rücken und hob sie beide vom Bett hoch. Herrgott, sie war unglaublich, sie fühlte sich unglaublich an. Eng. Heiß. Nass. Alles, wonach er verlangte.


    Er begann in einem harten, gleichmäßigen Rhythmus in sie hineinzustoßen, und ihre Körper wanden sich, als wären sie nur ein einziges Wesen. Sie stöhnte jedes Mal, wenn er sich bis zum Anschlag in ihr vergrub, und es wurde von Mal zu Mal lauter und realer. Sie war ein leidenschaftliches Geschöpf. Er hatte es die ganze Zeit gewusst, doch es wirklich zu erleben…


    Er war verloren. Sie umgab ihn in jeder Hinsicht, sowohl körperlich als auch mental, und er hatte keine Hoffnung, da herauszukommen. Mehr noch, er hatte nicht den Wunsch, da herauszukommen.


    »Faith, du fühlst dich…« Er unterbrach sich selbst, um zu stöhnen vor wilder Lust. Dann hörte er ganz auf zu reden und stieß noch härter und noch schneller in sie hinein. Er wollte ihr befehlen, für ihn zu kommen, doch er brauchte seinen Atem und seine Konzentration, um sich nicht selbst zu verlieren, bevor sie so weit war. Er fand ihren empfindlichen Punkt. Er erkannte es daran, wie sie aufstöhnte, wenn er auf eine bestimmte Weise darüberstrich. Das war der Anfang vom Ende für sie. Er reizte die Stelle aufs Äußerste und trieb sie in den Wahnsinn. Er genoss das Gefühl ihrer Hände, die ihn an den Schultern und an den Seiten packten. Schließlich legte sie die Hände auf seinen Hintern, Finger wie Krallen gebogen, und spornte ihn an, noch härter und schneller zuzustoßen.


    Plötzlich erstarrte sie vor Lust und umklammerte ihn wie ein Schraubstock. Er spürte, wie sich ihre Muskeln zusammenzogen, und er stöhnte, als die Lust ihn durchzuckte, und mit ungeheurer Wucht erlangte er Erlösung. Es war, als löste sich seine Seele aus der Verankerung, und einen Moment lang meinte er sich vorstellen zu können, wie es sich für Jackson angefühlt haben musste, seine Seele zu verlieren.


    Nur dass Jackson es dabei nicht so gut gehabt hatte.


    Faith erwachte und konnte erst gar nicht sagen, ob es Tag war oder Nacht. Wahrscheinlich, weil es ihr auch egal war. Leo hatte es ihr bestens besorgt. Allerbestens. Sie hatten sich endlos geliebt, wie es schien, bis sich keiner mehr rühren konnte und sie gemeinsam eingeschlafen waren.


    Sie lag still da, spürte in sich hinein und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Sie war wund von Kopf bis Fuß, wie sie bemerkte. Es war schon eine ganze Weile her, dass sie einen Mann im Bett gehabt hatte, und sie war vermutlich aus der Übung. Nicht mehr daran gewöhnt. Es war nicht leicht gewesen für sie, in der Welt der Nachtengel einen Liebhaber zu finden. Es gab so viele, die nur auf eine Machtposition aus waren und die dachten, dass sie ein hervorragender Weg sei, an die Spitze zu kommen, und weil sie damit Erfahrungen gemacht hatte… und zwar schlechte… passte sie auf, dass das nicht noch einmal geschah. Doch Leo kümmerte es nicht, was sie eines Tages vielleicht erben mochte… wenn sie überhaupt erbte. Ihre Mutter und ihr Vater würden vor ihr sterben müssen, wenn sie auf den Thron kommen wollte. Sie war die Älteste von ihnen beiden, ihre Mutter hatte nach ihr noch einen Sohn geboren, und ihr Vater noch eine Tochter gezeugt. Da sie ihr ganzes Leben bei ihrem Vater verbracht hatte, konnte sie den Thron ihrer Mutter nicht als den ihren betrachten. Sie würde das ihrem Bruder überlassen. Sie wollte sowieso nicht über diese Dinge nachdenken. Es machte sie traurig, über den Tod ihrer Eltern nachzudenken. Auch wenn es unvermeidlich war, wollte sie doch nicht, dass es so bald geschah.


    Schließlich beschloss sie, sich zu bewegen, und hob den Kopf vom Kissen. Sie rollte sich zu Leo herum, schmiegte sich an ihn und legte ihr Ohr auf sein Herz. Sie lauschte dem langsamen, gleichmäßigen Herzschlag und lächelte.


    Hat das überhaupt eine Zukunft?


    Faith schob den Gedanken beiseite. Sie wollte nicht darüber nachdenken, welche Folgen diese Nacht womöglich hatte. Was daraus werden würde. Wenn sie darüber nachzudenken begann… sich Hoffnungen machte…


    Grey hatte ihnen eine Zukunft gezeigt, die es nicht mehr gab. Diese Zukunft war abhängig von Jacksons Tod. Und während sie dankbar war, dass Leo und sie nicht den Tod ihres Kindes erleben mussten, quälte sie der Gedanke, dass er sie vielleicht nie lieben lernen würde.


    So wie sie ihn lieben lernte.


    Sie seufzte, schloss die Augen und versuchte, sich zu sagen, sie solle einfach den Moment genießen. Warum konnte sie es nicht einfach auf sich zukommen lassen? Sie musste langsam machen. Leo war leicht zu verschrecken… sobald er dazu in der Lage war, könnte er verschwinden, und sie würde einsammeln, was von ihrem gebrochenen Herzen übrig war.


    Oh Gott, sie durfte ihm nicht solche Macht über sich geben, doch sie konnte nicht anders. Und wenn das der Preis war… wenn es sein musste, dass sie sich verwundbar machte, dann würde sie es eben tun. Wenn sie auf eine Gegenleistung hoffte, dann musste sie bereit sein, alles zu riskieren.


    Also schloss sie die Augen und lauschte seinem Herzen. Lauschte seinen Atemzügen und genoss das Leben in ihm.


    »Ich habe das Gefühl, du machst dir tiefgründige Gedanken«, sagte er mit dunkel dröhnender Stimme unter ihrem Ohr. Es war wie eine Sinfonie, die nur für sie bestimmt war. Bei dem Gedanken musste sie lächeln.


    »Warum sagst du das?«


    »Ich kann vielleicht deine Lichttafel nicht lesen, aber ich kann ein ratloses kleines Seufzen hören, wie das, das du gerade von dir gegeben hast, und ich weiß, dass tiefgründige Gedanken dahinterstecken.«


    »Da hast du nicht ganz unrecht, aber ich habe gerade zu mir gesagt, dass ich nicht zu viel nachdenken soll. Sondern den Moment einfach genießen.«


    »Hmm. Gute Idee«, stimmte er zu. »Zu viel Nachdenken schafft Probleme.«


    Faith zuckte zusammen. Sollte das eine Warnung sein? Wollte er ihr sagen, dass sie seinem Herzen nicht zu nah kommen sollte, weil er nicht vorhatte, es jemandem zu schenken? Oder interpretierte sie zu viel in eine harmlose Bemerkung hinein?


    »Schon wieder ein Seufzer«, stellte er fest, und ihr wurde bewusst, dass sie wieder geseufzt hatte. Sie musste darauf achten, dachte sie. »Wir haben in den letzten Tagen eine Menge erlebt. Du solltest einfach entspannen und die Stille genießen.«


    »Das habe ich auch vor. Aber vielleicht hat das Zeit bis nach dem Essen. Ich bin am Verhungern.«


    »Jetzt, wo du es sagst, ich auch.« Wie um seine Bemerkung zu unterstreichen, knurrte sein Magen, und sie musste lachen. Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern und erhob sich zusammen mit ihr aus dem Bett, bevor sie sich beschweren oder sich dagegen wehren konnte. »Zieh dich an«, sagte er.


    »Kommandier mich nicht herum«, sagte sie naserümpfend. »Ich trage nicht gern Kleidung, weißt du noch?«


    »Hmm. Habe ich erwähnt, dass mir das gefällt?« Und auf ihr Lachen hin fügte er hinzu: »Aber tu es bitte mir zuliebe, weil ich sonst die Finger nicht von dir lassen kann.«


    Und, dachte er, ich will nicht, dass jemand anderes deinen nackten Körper anschaut. So kannst du verhindern, dass ich demjenigen eine verpasse. Und da die meisten Männer im Haus sich in Stein verwandeln oder ihn mit ihrer übernatürlichen Kraft zermalmen konnten, wollte er das lieber nicht tun.


    »Na schön«, sagte sie, »ich tu dir den Gefallen.«


    Sie zogen sich an und gingen hinunter in die Küche.


    »Ich nehme an, du isst ganz normale Sachen?«, fragte er. »Kann ich dir ein Omelett machen?«


    »Mit scharfer Soße. Ich mag scharfe Soße.«


    »Scharfe Soße?« Er grinste. »Je schärfer, desto besser?«


    »Ich mag Ghost Chili Pepper.«


    »Ach du heiliger Strohsack. Das ist eine ernste Angelegenheit.«


    »Nachtengel mögen scharfes und würziges Essen.« Sie zuckte mit den Schultern. »So ist das eben. Ich meine es nur ernster als die anderen.«


    Leo kümmerte sich um das Frühstück, während sie sich auf die Suche nach scharfer Soße machte. Sie war erfolgreich, obwohl sie nicht besonders beeindruckt war von der Schärfe.


    Nach dem Essen wusch er ab und gab ihr vorher einen liebevollen Kuss.


    »Mmm, scharf«, sagte er und leckte sich die Lippen. Sie lachte und stand vom Tisch auf.


    »Das hast du erst jetzt herausgefunden?«, versetzte sie.


    »Scheint so.«


    »Ich mache einen Spaziergang. Kommst du auch, wenn du hier fertig bist? Ich muss den Wind spüren. Und dann müssen wir überlegen, wie ich dorthin zurückkomme, wo ich die verlorene Seele gefunden habe. Es gibt einen Berggipfel in der Nähe, sie sieht ihn nur nicht. Ich muss sie hinführen.«


    »Natürlich. Wir kümmern uns darum, wenn ich hier fertig bin.«


    »Du musst nicht mitkommen, ich kann einfach…« Sie zeigte auf ihre Flügel. Sie waren zwar gerade verborgen, doch sie konnten sie problemlos zu der verlorenen Seele zurückbringen.


    »Wir gehen zusammen, wenn du nichts dagegen hast. Ich würde gern sehen, wie du das machst… wenn das geht. Werde ich es sehen können?«


    »Ich bin es eher gewohnt, das, was ich tue, vor den Menschen zu verbergen. Ich nehme an, es gibt keinen Trick, um es nicht zu verbergen. Sicher. Du kannst gern zusehen.«


    »Gut. Ich will mehr über dich erfahren.«


    Bei diesen Worten machte Faiths Herz einen Satz. Und auch bei den Worten, die auf seinem Schriftband erschienen und die ihr sagten, dass er es ernst meinte. Er war so unglaublich offen… während er sich davor alle Mühe gegeben hatte, sie außen vor zu lassen. Es war fast so, als hätte sie es mit zwei verschiedenen Männern zu tun. Ihr gefiel die Vorstellung, dass diese sorglosere Version von Leo die eigentliche war.


    Faith trat vor die Tür auf die Veranda. Sie atmete tief die nächtliche Wüstenluft ein und ließ ihren Sinn für den Wind weit schweifen. Es war fast völlig windstill, kaum einmal eine leichte Brise, und sie fand das stets ein wenig nervenaufreibend. Ohne Wind konnte sie die Dinge um sie herum nicht spüren, konnte nicht ausmachen, wo sie sich befanden.


    Sie ging die Stufen der Veranda hinunter, machte zwei Schritte und blieb dann stehen. Sie machte einen weiteren Atemzug und…


    Die rote Explosion, die sie traf, war wie ein Bad im Feuer, und sie schrie. Die Wucht war so heftig, dass sie brutal herumgerissen und zu Boden geschleudert wurde. Erschrocken, doch bei Bewusstsein, klappte sie ihren Abwehrschild aus und legte ihn über sich, um sich vor dem nächsten Angriff zu schützen.


    Doch der nächste Angriff war von solcher Heftigkeit, dass sie ihn nicht abwehren konnte. Ein unglaublich schwerer Körper sprang ihr auf den Rücken, und bevor sie überhaupt reagieren konnte, wurde ihr ein Messer zweimal brutal in die Seite gestoßen. Der Schmerz, den es verursachte, war unerträglich, als der Schock nachließ. Ihr Angreifer ließ nicht locker und stieß ihr das Messer immer heftiger und schneller hinein, während er die ganze Zeit außerhalb ihrer Reichweite blieb. Wütend breitete sie die Flügel ganz aus, und blaue Energie leuchtete in der Dunkelheit. Doch bevor sie fliehen konnte, stürzte sich der Angreifer erneut auf sie, und diesmal setzte er das Messer direkt unter ihren Rippen an und stieß es ihr in die Lunge.


    Faith rang nach Luft, doch obwohl ein Lungenflügel noch voll arbeitete, fühlte es sich an, als könnte sie überhaupt nicht mehr atmen. Durch den Adrenalinschub wurde ihr das Atmen erschwert, genau wie durch die Panik, und sie wusste, dass das Atmen ihr schadete, anstatt ihr zu helfen, weil mit jedem Atemzug Blut aus ihrem verwundeten Körper lief. Dann spürte sie, wie eine Hand sie an den Haaren packte und über den Boden schleifte. Ihr Angreifer war ungeheuer stark, und er schleifte sie jedes Mal, wenn er sie an den Haaren zog, mehrere Meter weit. Sie trat um sich und krallte sich an die Hände in ihren Haaren. Er schlug ihren Kopf auf die harte Erde.


    »Böses Spielzeug!«, krähte er, bevor er ihr gegen den Kopf trat. »Los. Komm spielen. Wir werden ganz viel Spaß zusammen haben.«


    Wieder fasste er nach ihren Haaren.


    Da warf sich wie aus dem Nichts eine dunkle Gestalt über sie, rammte ihren Angreifer und stürzte mit ihm in einem Gewirr aus Armen und Beinen zu Boden. Faith wusste sofort, dass es Leo war und dass er in einem Zweikampf keine Chance gegen Chatha hatte. Und jetzt, wo sie einen Blick auf ihn werfen konnte, wusste sie, dass es tatsächlich Chatha war, weil sein Name in kindlicher Handschrift auf der einen Anzeige als Andy und auf der anderen als Chatha erschien.


    »Nein!«, krächzte sie und zwang sich, auf Leo zuzukriechen. Chatha hatte Leo gerade abgeworfen und wich zurück, und der Zauberspruch für den Fluch von Ra, die feuerrote Flamme, kam genau in dem Moment über seine Lippen, als sie den Mindestabstand erreicht hatte, der nötig war, damit sie ihren Abwehrschild über ihn hochhalten konnte. Die rote Lichtexplosion blendete sie, doch das spielte keine Rolle. Chathas Angriff wurde auf ihn zurückgeworfen, und er schrie auf vor Schmerz und Wut. Seine Schriftbänder leuchteten auf, und seine widersprüchlichen Reaktionen flirrten so stark, dass es wehtat, wenn man daraufblickte.


    Leo schlitterte zu ihr herüber und setzte sich schützend rittlings auf sie, während er seine Waffe zog und auf Chatha zielte.


    Trotz seiner ganzen Wut und seiner Verachtung und der Angst, die er empfand, schoss er Chatha ins Bein. Nicht ins Herz oder in den Kopf, sondern ins Bein. Der geisteskranke Körperwandler kreischte und schrie und schleuderte dann eine weitere Salve von Ras Fluch auf sie.


    »Schlechte Lernkurve, du Pisser?«, fragte Leo, als der Angriff erneut zurückgeworfen wurde und Chatha aufschrie vor Schmerz und vor Wut.


    Doch der Fluch war nicht die einzige Waffe in Chathas Arsenal. Das wurde einen Augenblick später deutlich, als er einen Zauberspruch ausspie und der Boden unter ihnen nachgab. Das war ein Angriff, den sie nicht zurückwerfen konnte, weil er an sich nicht aggressiv war. Faiths Körper sank langsam in den Boden. Wie Treibsand zog er Faiths und Leos Körper hinab und zwang Leo, seine Waffe hinten in den Bund seiner Jeans zu schieben und Faith festzuhalten. Sie versuchte, ihm zu helfen, doch sie hatte in kurzer Zeit so viel Blut verloren, dass ihr Körper geschwächt war. Sie wurde panisch, weil sie nicht wusste, ob sie noch länger durchhalten würde, ob sie nicht das Bewusstsein verlor oder zu schwach würde, um Leo vor Chathas aggressiven Angriffen zu schützen. Dann wäre er noch wehrloser, als er es ohnehin schon war.


    Zum Glück war der Treibsand nur in einem kleinen begrenzten Bereich, und Leo bekam wieder festen Boden unter die Füße. Doch er war nicht stark genug, um sich und Faith gleichzeitig hochzuhieven, daher musste er sie loslassen, um sich selbst hochzuziehen. Dann stemmte er sich in den Boden und fasste nach ihr. Doch sobald er sie auf festem Grund hatte, sprach Chatha den Zauberspruch erneut. Leo hatte nicht die Zeit und nicht die Energie, um ihn mit einem Schwall von Flüchen zu überschütten, die er im Kopf hatte. Der Treibsand war kalt, weil der Boden kalt war, daher spürte er die warme Flüssigkeit, die ihm über den Arm lief, als er Faith wieder auf festen Grund zog.


    Und abermals sprach Chatha den Zauberspruch.


    »Verdammt! Faith, ich muss ihn ausschalten!«, knurrte er in ohnmächtiger Wut.


    »Tu es!«


    Er zückte seine Waffe, die voller Schlamm und Erde war, und zielte auf ihn.


    Oh, er wollte so gern abdrücken und ihm das Gehirn wegpusten, doch etwas in ihm schrie, dass das ein viel zu leichter Tod wäre. Dass Chatha die harte Tour verdient hatte. Er wollte eigentlich nicht auf sich hören, und doch traf die zweite Kugel Chatha ins Schlüsselbein. Leo hatte sich einmal, als er noch bei den Rangers war, beim Fallschirmspringen das Schlüsselbein gebrochen. Und er wusste, dass das die schlimmsten Schmerzen waren, die man sich vorstellen konnte… jedenfalls war es vor Chatha so gewesen.


    Chatha ging schreiend zu Boden, rollte sich zusammen und wiegte sich wie ein Kind, das sich das Knie aufgeschlagen hatte. »Das sollte ihn lange genug ablenken, dass ich dich von hier wegbringen kann«, sagte er zu Faith und vergewisserte sich, dass sie auf festem Grund standen, bevor er nach ihr fasste, um sie hochzuheben.


    »Ich habe sie«, sagte eine tiefe männliche Stimme. Leo blickte in Kamenwatis Augen, der vor ihm in die Hocke gegangen war und die anmutigen Hände ausstreckte, um Faith zu nehmen. Leo wollte sie instinktiv packen und schützend an sich ziehen.


    »Warum kümmerst du dich nicht um dieses Werkzeug aus dem Notfallkoffer eines Folterknechts?«, sagte er und wies mit dem Kopf in Richtung Chatha. »Denn dir werde ich sie ganz bestimmt nicht überlassen! Also behalt deine Hände bei dir, bevor ich mit bestimmten Körperteilen von dir Zielübungen mache!«


    »Dann überlass sie mir«, sagte Ahnvil und kniete sich vor ihn hin. Leo sah ein wenig benommen zu, wie der Wasserspeier, dessen graue Steinhaut glänzte und dessen Bernsteinaugen warm schimmerten, Faith hochhob, während er sich selbst zu voller Größe aufrichtete. Es war, als würde er ein Baby auf dem Arm halten, ein leichtes, unbedeutendes Püppchen.


    Sobald sie sich in Sicherheit gebracht hatten, stand Leo auf, fuhr herum und ging dorthin, wo Chatha stöhnend und wimmernd auf dem Boden lag. Kamen und Grey standen neben Chata und passten auf, dass er sich nicht rührte. Kamen blickte auf, als Leo näher kam.


    »Komm«, sagte Grey und zeigte auf Chatha. »Es ist an der Zeit, dieses Monster für die nächsten hundert Jahre in den Äther zu schicken. Es ist das Beste, was wir tun können, aber niemandem gebührt diese Ehre mehr als dir. Vielleicht findest du so den Frieden, den du suchst.«


    Leo lachte bitter. »Um es ihm mit gleicher Münze heimzahlen zu können, müsste ich genauso zum Tier werden wie er. Ich will gern beweisen, dass ich besser bin als er, indem ich das tue, was er mir verweigert hat. Ich werde ihn von seinem Elend erlösen.«


    Leo richtete die Waffe auf Chathas Kopf und zielte direkt zwischen die Augen. Die runden unschuldigen Augen eines Wesens mit Downsyndrom starrten zu ihm herauf, und er musste sich sagen, dass es keine andere Möglichkeit gab. Sein Finger am Abzug spannte sich, doch er drückte nicht ab, obwohl alles in ihm, die ganze Wut und die ganze Todesangst in ihm so sehr danach verlangten, dass seine Hand zitterte.


    Das ist ein guter Tod, sagte er sich erregt. Es ist Gerechtigkeit und auch Rache, und es ist bei Weitem menschlicher, als die andere Hälfte von Andy es verdient.


    »Verdammt!«, stieß er hervor, trat zurück und wandte sich brüsk ab. Er ging drei Schritte, drehte sich wieder um und zielte mit der Waffe erneut auf ihn.


    Und noch immer konnte er nicht schießen. Warum?, fragte er sich. Wie oft hast du gebetet um so eine Gelegenheit? Warum kannst du es nicht tun?


    »Bitte, dann lass es mich tun«, sagte Kamen leise und streckte die Hand nach Leos Waffe aus.


    »Nein!« Leo wich vor ihm zurück. »Lass… lass mich nachdenken! Oh Gott!«


    Er blickte in die Richtung, in die Faith gebracht worden war, und etwas in ihm wusste, dass sie eine Quelle des Friedens und ein Halt war, etwas, was er dringend brauchte. Wenn jemand ihn durchschaute, dann Faith. Doch sie war längst weg. Das hieß, dass es nur noch eine potenzielle Trostquelle gab, und das war Grey. Doch er kannte Grey kaum, weshalb die Wahrscheinlichkeit, Trost zu finden…


    Leo wandte den Blick zurück zu Chatha… und dann zu Grey.


    »Ich habe einen Wunsch«, sagte er in einer plötzlichen Eingebung.


    »Nein«, sagte Jackson, der in einem scharfen Kreis im Zimmer herumging, ohne Marissa zu beachten, die ihm auf Schritt und Tritt folgte, um ihn im Falle einer plötzlichen Schwäche aufzufangen. Das war gar nicht so abwegig. Leos Freund hatte schon besser ausgesehen. »Das geht nicht.«


    Die hatten Chatha geknebelt und gefesselt in den Hauptsalon der Residenz gebracht, geknebelt, damit er keinen Zauberspruch sprechen konnte, und gefesselt, damit er auch nicht kämpfen konnte, obwohl klar war, dass er dazu nicht mehr in der Lage gewesen wäre. Genau wie Faith hatte er eine Menge Blut verloren.


    »Warum nicht?«, fragte Leo ihn. »Wenn er eine Seele verankern kann«, er zeigte auf Grey, »und Apep eine Seele kappen kann, warum kann man sich dann nicht wünschen, eine Seele verankert zu lassen und eine zu kappen?«


    »Das ist zu vereinfacht dargestellt! Die beiden Seelen sind keine unabhängigen Einheiten! Sie sind miteinander verschmolzen…«


    »So habe ich das nicht verstanden«, entgegnete Leo. »So wie ich es verstehe, unterdrücken Tempelpriester ihren Wirt eher, als dass sie mit ihm verschmelzen.«


    »Er hat recht.« Leo fuhr zu Kamenwati herum. Der stand, mit einer Schulter an die Wand gelehnt, am Saloneingang. »Wir verschmelzen nicht. Selbst jetzt, trotz der Umstände, in denen ich mich momentan befinde, ist mir die ursprüngliche Seele in mir nicht besonders bewusst. Sie ist so oft unterdrückt worden, dass es wahrscheinlich nicht so leicht rückgängig gemacht werden kann… dass wir nach so langer Zeit gar nicht mehr verschmelzen können. Es gibt Zeiten, da die Wirtsseele sich der dominanteren Seele entzieht, aber das ist eher wie ein Gefängnisausbruch als wie die Kehrseite der Medaille.«


    »Dann ist die Sache klar.« Leo wandte sich an Grey, der die ganze Zeit schweigend zugehört hatte. »Grey, ich weiß, welcher Wunsch das ist. Der Wunsch, von dem du gesagt hast, dass er auf mich wartet.«


    »Vorsicht«, stieß Jackson warnend hervor. »Leo, bitte.«


    »Ich wünsche mir«, fuhr Leo fort, »dass die Körperwandlerseele Chatha aus Andys Körper vertrieben und für alle Zeiten in den Äther geschickt wird. Sobald Chathas Seele verschwunden ist, will ich, dass sämtliche Erinnerungen an das, was passiert ist, seit Chatha von ihm Besitz ergriffen hat, vollständig ausradiert werden, damit er nicht unter dem leiden muss, was Chatha getan hat. Ich wünsche mir, dass das alles geschieht, ohne dass Andy dabei getötet wird. Ich will, dass er ein normales Leben führen kann, sobald er frei ist.«


    Grey holte tief Atem und stieß die Luft mit einem leisen Seufzen wieder aus. »Das ist ein… sehr komplexer Wunsch«, bemerkte Grey.


    »Kannst du es tun?«, fragte Leo in strengem, entschlossenem Ton.


    »Es wird…«


    »Ein Preis zu zahlen sein. Ja, ich weiß. Kannst du es tun?«


    Grey lächelte ein ziemlich durchtriebenes Lächeln. »Ich bin der Dschinn der Weststaaten, der einen furzenden Pegasus besitzt. Ich kann fast alles.«


    Faith öffnete die Augen, stöhnte wegen des schweren Gewichts auf ihrer Brust und rollte sich herum. Sie hatte sich kaum mehr als einen Zentimeter bewegt, da durchzuckte sie der Schmerz an verschiedenen Stellen.


    »Au«, wimmerte sie kläglich.


    »Schhh«, brummte Leos Stimme zärtlich an ihrem Ohr. »Beweg dich nicht zu viel. Grey sagt, du hast zu viel Blut verloren, als dass du dich mittels deiner natürlichen Selbstheilungskräfte erholen könntest. Es wird ein, zwei Tage dauern, bis du dich wieder richtig bewegen kannst.«


    »Wie geht’s Andy«?, fragte sie plötzlich und blickte in das warme Braun seiner besorgten Augen. Er lag mit ihr im Bett und hielt sie an seine rechte Seite geschmiegt. Sie seufzte zufrieden bei dem Gefühl seiner Nähe.


    »Es hat funktioniert«, versicherte er ihr. Sie hatte ihn jedes Mal, wenn sie aufgewacht war, nach ihm gefragt, seit er ihr von seinem Wunsch erzählt hatte. Anscheinend glaubte sie bei jedem Erwachen, dass sie das nur geträumt hätte. »Andy ist ein ganz normaler erwachsener Mann mit Downsyndrom. Er ist wirklich ein ziemlich cooles Kerlchen«, sagte er und räusperte sich. »Völlig anders, als ich es erwartet hätte, nämlich viel mehr so wie Chatha, wenn er die Leute mit seinem Kasperletheater bezirzte. Er ist ziemlich schlau und sehr reif. Ich wünschte nur…«


    »Was ist? Stimmt etwas nicht?«, fragte sie, als sie seine düstere Miene sah.


    »Ich wünschte, sein Gesicht würde nicht diese Empfindungen in mir auslösen. Auch wenn ich mir noch so oft sage, dass Chatha nicht mehr existiert– jedes Mal wenn ich Andys Gesicht sehe, bin ich… spüre ich diese lähmende Angst…«


    »Lass dir ein bisschen Zeit«, sagte Faith besänftigend und fuhr ihm mit einer warmen Hand über den Arm. »Du kannst nicht erwarten, dass du dein Trauma einfach so abschütteln wirst. Andys Gesicht ist ein Auslöser. Es bringt eine Menge Erinnerungen zurück, und das wird dauern. Vielleicht wirst du gar keine dauerhafte Beziehung zu Andy aufbauen können.«


    »Ich will überhaupt keine dauerhafte Beziehung aufbauen, glaub mir. Ich werde einen anständigen Platz für ihn finden, der so weit wie möglich von diesem gefährlichen Zirkus hier weg ist.«


    Faith verfiel in beredtes Schweigen, und das spürte er.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Du hast recht. Das hier ist nicht der richtige Ort für einen ahnungslosen Menschen«, sagte sie leise. »Und am besten bleibst du so weit weg von so einem gefährlichen Ort, wie du nur kannst.«


    Leo schwieg ebenfalls eine Weile. »Das habe ich auch vor«, sagte er dann. »Ich bin kein Idiot, Faith, ich weiß, wann ich unterlegen bin. Ich will mein Leben wiederaufnehmen… es gibt Dinge, die ich in der Welt der Menschen tun kann… ich kann dort hilfreicher sein, wenn ich das hier meide.«


    »Dann solltest du gehen, sobald du deine Pflichten gegenüber Jackson erfüllt hast«, sagte sie und vermied jeden Anflug von Schmerz in der Stimme. Sie rollte sich herum, weg von ihm, und tat so, als würde sie wieder einschlafen.


    »Faith, ich… ich hoffe, das ist okay. Ich meine… wir kommen aus so verschiedenen Welten und… denk daran, was Grey uns gezeigt hat, dass es nicht mehr möglich ist. Die Dinge haben sich geändert und…«


    »Es ist okay«, log sie und schloss fest die Augen über den Tränen, die darin brannten. »Ich weiß, was du sagen willst. Es ist jetzt eine andere Zukunft. Ich weiß das schon die ganze Zeit. Ich meine, du hast es selbst gesagt, du würdest nie überhaupt in Erwägung ziehen…«


    »Nein, das würde ich nicht«, stimmte er zu. »Auch nicht wenn du ein Mensch wärst, Faith, ich bin nicht geschaffen für lange Beziehungen. Verdammt, nicht einmal für kurze.«


    »Ich weiß«, sagte sie leise. »Leo, ich bin erschöpft.«


    »Okay«, sagte er, doch so ganz wohl fühlte er sich nicht dabei, und er zögerte, aufzustehen. Er wollte sichergehen, dass sie seinen Standpunkt verstand, dass sie nicht… verletzt war, doch er wusste, dass sie immer noch völlig fertig war. Und er hatte sowieso nicht das Recht, sie irgendetwas zu fragen. Er hatte nie das Recht gehabt.


    Als er feststellte, dass Faith eingeschlafen war, stand Leo auf und sah sich im Zimmer um. Hier war kaum etwas außer ein paar geliehenen Jeans und ein paar Hemden. Er würde sie Jackson zurückgeben. Er hatte nichts dabeigehabt, als er hierhergekommen war, und er würde auch nichts mitnehmen. So lebte er am liebsten. Keine Wurzeln, kein Ballast. Nicht einmal die Waffe auf dem Nachttisch war seine.


    Er blickte in Faiths schlafendes Gesicht. Sie gehörte ihm nicht. Sie gehörte zu den Dingen, die er sich auf seinem seltsamen Weg geliehen hatte und die er wie alles andere auch zurücklassen würde. Wie immer wäre es so am besten.


    Er wünschte, er könnte gleich verschwinden, und nicht erst in einem Monat. Er hatte Angst, dass der Abschied immer schwerer würde, je länger er in Faiths Nähe blieb. Faith war so außergewöhnlich, so verdammt besonders… Er musste zugeben, dass es verführerisch war, mit dem »Was wäre, wenn…« zu spielen. Doch das hatte noch nie etwas gebracht. Nein. Er musste auf Abstand bleiben. Für immer.


    Leo hatte es großartig verstanden, ihr aus dem Weg zu gehen. Seit einer Woche war sie wiederhergestellt, weshalb er ihre Verletzungen nicht als Vorwand nehmen konnte, um sich von ihr fernzuhalten. Sie konnte nur vermuten, dass er dabei war, Distanz zwischen ihnen aufzubauen. Es tat ihr weh. Auch jetzt wieder, es trieb ihr die Tränen in die Augen, wenn sie nur daran dachte. Sie hatte gehofft, dass er… dass er diesen letzten Monat wenigstens noch nutzen wollte. Sie hätte gern die Zeit mit ihm verbracht unter dem Vorwand, dass sie ihre Auren stärkten oder weiterhin das Haus schützten.


    Doch ihr wurde klar, dass es für sie keinen Grund gab, zu bleiben. Er nahm ihr diese Gründe, und er tat es ganz bewusst.


    Er war nicht einmal in das Zimmer zurückgekehrt, in dem er gewohnt hatte und wo sie sich erholt hatte, seit es ihr gut genug ging, um aufzustehen. Faith hielt ihr Gesicht in den Wind, der über der Wüste von New Mexico blies, und sie wusste, dass er im Haus war. Natürlich war er da. Wenn sie drin war, ging er hinaus, wenn sie draußen war, ging er hinein. Er wusste garantiert, wo sie war und wie er ihr am besten aus dem Weg gehen konnte. Es war, als wäre er derjenige mit den übernatürlichen Sinnen.


    Sie musste gehen. Ja. Sie musste gehen. Ihr Vater würde sich schon fragen, wo sie blieb. Er würde wissen wollen, wie es ihr ging. Es gab eine Million Aufgaben, die auf sie warteten, und sie ließ sie einfach schleifen, um mit jemandem herumzuhängen, der nichts mit ihr zu tun haben wollte.


    Na schön. Sie würde gehen. Sie würde noch ein geliehenes Kleid ablegen, ihre Flügel ausbreiten und… verschwinden.


    Sie drehte sich um und verließ die Veranda, bereit, mit erhobenem Haupt zu Jackson und Marissa zu gehen, bereit, ihren verletzten Stolz zu überwinden und sich nicht länger lächerlich zu machen. Sie eilte hinein und stieß mit jemandem zusammen.


    Leo. Irgendwie hatte er auf der Leitung gestanden und nicht gemerkt, wo sie war. Er schloss die Hände um ihre Oberarme und hielt sie fest, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Ein besorgter Ausdruck legte sich über sein Gesicht. »Alles okay?«, fragte er.


    Sie wusste, dass er Angst hatte, ihr wehzutun, nachdem ihre Wunden gerade erst verheilt waren.


    Sie lachte sarkastisch.


    »Aber nein, Leo, du hast mir überhaupt nicht wehgetan.«


    Oh. Wie hintergründig, Faith, wirklich hintergründig.


    Doch anstatt mit ihr zu streiten, anstatt sie darauf anzusprechen und zu wiederholen, warum es so am besten war, machte er ein finsteres Gesicht. Seine whiskeyfarbenen Augen blickten streng und entschlossen. Doch dann senkte er den Blick zu ihrem Mund.


    Und verweilte dort.


    Faiths Herz machte einen Salto. Er wollte sie. Es stand in schimmernden Lettern auf seinem Schriftband. Er wollte sie. Wenn auch nur aus körperlichen Gründen, aber er wollte sie.


    Und zum Teufel auch, sie würde nehmen, was sie kriegen konnte.


    Sie ging auf die Zehenspitzen und presste ihren Mund so fest auf seinen, dass es eigentlich hätte wehtun müssen. Und irgendwie tat es auch weh. Es tat auf eine durchdringende, schmerzhafte Weise weh. Und auch als die Hitze sie versengte, war es eine bittere Hitze, und doch genauso verzehrend wie die Male zuvor, als er sie geküsst hatte, aber schmerzhaft, weil sie in ihrem Herzen wusste, dass es das letzte Mal war. Und das war gut so. Jetzt, wo sie wusste, dass es das letzte Mal sein würde, würde sie besser aufpassen. Sie würde sich an alles erinnern. Daran, wie sich seine Hände kurz anspannten, als er sie wegstoßen wollte, und dann genau in dem Moment wieder entspannten, als sein Mund verlangend wurde. Von da an waren sie wie gierige Wölfe gewesen. Ihre Münder blieben aufeinander, selbst als sie sich gegenseitig an den Kleidern zerrten und in den nächsten privaten Raum stolperten. Es war ein kleines Wohnzimmer an der Vorderseite des Hauses, ohne Schlösser an der Tür, ohne die Chance, ungestört zu bleiben. Doch das spielte keine Rolle. Auch nicht, als sie seine erregten, schwieligen Hände spürte, die unter dem Rock an ihren Oberschenkeln hinaufglitten. Er suchte nach dem Slip und lachte, als er keinen fand. Er hatte ganz vergessen, dass er schon froh sein konnte, wenn sie ein Kleid trug. Oder vielleicht auch nicht so froh, weil er entschlossen war, ihr das Kleid auszuziehen.


    Sie griff nach seinem Gürtel, und das Klappern der Schnalle war sogar über ihren keuchenden Atem hinweg zu hören. Als sie seinen Reißverschluss öffnete, war sie bereits nackt. Er griff nach etwas in seiner Gesäßtasche– nach einer Brieftasche, wie sie feststellte. Sie war neu und ganz leicht, wahrscheinlich war gar nichts drin, doch er holte ein Kondom heraus und warf die Brieftasche zu Boden.


    Sie zögerte kurz, als sie sich fragte, wie sie das finden sollte, dass er so vorbereitet war. Hatte er darauf gehofft…?


    Nein. Sie wollte nicht denken. Hier ging es um Fühlen, nicht um Denken. Es ging darum, Erinnerungen zu sammeln, auch wenn das Ganze noch so verstohlen und kurz sein würde.


    »Lass mich«, keuchte sie und streckte ihre Hand nach dem Päckchen aus.


    Leo zögerte und fragte sich, wie zum Teufel er hier gelandet war. Er war so entschlossen gewesen, einen großen Bogen um sie zu machen. Er hatte so gehofft und wie ein Feigling darauf gewartet, dass sie ihn endlich aufgeben und das Haus verlassen würde, doch das, was er hier tat, verbaute ihm jeden Ausweg. Sie würde glauben, dass da mehr zwischen ihnen passieren würde, und das war nicht möglich. Er sollte auf der Stelle aufhören und ihr sagen, dass es ihm leidtue, dass es ein riesengroßer Fehler sei. Das Ganze sei ein riesengroßer Fehler gewesen. Doch er ertappte sich dabei, wie er ihr das Päckchen in die Hand drückte.


    Sie riss es mit den Zähnen auf und glitt mit der freien Hand an seiner Hose hinunter, schloss ihre kräftigen Finger um seine Erektion, bis er stöhnte und leise fluchte. Und wieder verschlangen sie gegenseitig ihre Münder in wilder Gier. Faiths Lippen waren so wahnsinnig zart und ihre Zunge wie sündige Seide. Ihre Faust fuhr an seinem Glied entlang, und das fühlte sich an, als würde ein Blitz ihn mitten ins Herz treffen. Seine Hoden schmerzten, als hätte sie die letzten Wochen damit verbracht, ihn zu reizen. Und in gewisser Weise hatte sie das auch getan. Jeder Gedanke hatte ihr gegolten, sie hatte ihm zugesetzt wie die chinesische Wasserfolter, hatte ihn nach und nach ausgehöhlt, ob sie es wusste oder nicht, ob er sich etwas anderes einzureden versuchte oder nicht.


    »Herrgott, zieh es endlich drüber, damit ich in dich reinkann«, sagte er erregt und packte sie an den Hüften. Dann glitt er ein wenig von ihrer Hüfte zurück und schob sich direkt zwischen ihre Beine. Sie stöhnte laut auf und öffnete sich ihm. Und er drang ein. Er verschwendete keine Zeit mit irgendwelchem Vorgeplänkel, er stieß zwei Finger direkt in sie hinein und presste seine Handfläche gegen ihre Klitoris, während er immer wieder in sie hineinstieß.


    »Oh.« Sie lachte atemlos. »Das ist also dein Spiel.«


    »Ja, das ist mein Spiel«, stimmte er zu und drehte die Hand hin und her, während er in sie hineinstieß. Sie stöhnte und schloss einen Moment lang die Augen und ließ sich auf die Finger sinken, die in sie hineinstießen.


    Auf einmal hatte er ihr ganzes Gewicht auf seiner Hand, und er musste entweder nachgeben, oder er würde sich das Handgelenk brechen. Und so landete sie auf den Knien vor ihm, zog ihm die Jeans herunter, umfasste erneut seinen Penis, und bevor es ihm richtig bewusst war, nahm sie ihn in ihren warmen Mund.


    »Jesus, Maria und Josef«, stöhnte er, während er eine Hand in ihre weißen Haare gleiten ließ und sie fest daran packte. Er sah zu ihr hinunter, genau als sie zu ihm heraufsah, und er konnte ihre Verruchtheit erkennen. Sie wusste genau, dass sie ihn gerade in der Hand hatte, und das würde sie ausnutzen, würde ihn ausnutzen, in jeder Hinsicht. Er spürte ihn tief in ihrem Mund, spürte, wie sie mit der Zunge über die empfindliche Stelle am Rand der Eichel strich, die sie in der einzigen Nacht, in der sie sich geliebt hatten, bereits gefunden hatte. Sie hielt sich nicht zurück, was ihr intensiver werdendes Saugen an ihm bewies.


    »Nein! Nein! Herrgott!« Er fluchte abwechselnd auf Spanisch und auf Deutsch, und als sie lachte, spürte er die Vibration an seinem ganzen Penis. Er packte sie am Kinn und zog sich zurück, wahrscheinlich erleichtert, und sie musste lachen. Mit glitzernden Augen hob sie das Kondom hoch und zog es über seinen angeschwollenen Penis.


    »Hoch jetzt«, befahl er ihr und zog sie hoch, als könnte sie womöglich nicht gehorchen. Doch sie war der gleichen Meinung, und mit einem Ruck war sie auf den Zehenspitzen, und nachdem er ihre Oberschenkel um seine Taille geschlungen hatte, lenkte sie ihn in ihren erwartungsvollen Körper, drängte sich ihm entgegen, während beide lustvolle Geräusche machten, als er mit ein… zwei Stößen schließlich tief in ihr war. Er packte sie mit einer Hand an der Hüfte, stützte sich mit der anderen an der Wand ab und stieß wieder und wieder in sie hinein. Wahrscheinlich hätten sie das lustvolle Stöhnen, das ihnen entfuhr, dämpfen sollen, doch es war ihnen einfach egal. Sie gaben sich der Situation hin und kümmerten sich um sonst nichts.


    Und weil sie sich ganz dem Moment hingaben, konnten sie alles vergessen, konnten sie sich auf so urtümliche Weise der wilden Lust hingeben, die sie durchströmte. Wieder und wieder stieß er in sie hinein, als suchte er nach einem Kern in ihr, von dem sie nichts wusste. Leos Erregung hätte nicht mehr größer sein können. Es gab nichts, was sie noch hätte steigern können. Früher hatte er sich nur dann lebendig gefühlt, wenn er sein Leben aufs Spiel setzte, wenn er in einer aussichtslosen Situation war. Doch jetzt wurde dieses Gefühl bei Weitem übertroffen. So fühlte es sich an, lebendig zu sein.


    Er wollte auch nicht, dass es aufhörte. Doch das Ende war in Sicht. Er hätte ein wenig langsamer machen sollen, es ein wenig auskosten sollen, doch er konnte nicht anders, als noch schneller und härter zu werden, je näher der Höhepunkt kam. Und dann hatte er den Gipfel erreicht, und Lust zerriss ihn, als er in ihr explodierte und der kostbare Moment des Orgasmus alles mit sich riss, was er hatte.


    Seine Knie gaben nach, und gemeinsam glitten sie an der Wand hinunter, Faith mit zurückgeworfenem Kopf und nach Luft schnappend auf seinem Schoß. Entsetzt stellte Leo fest, dass er gar nicht wusste, ob sie gekommen war.


    »Bist du…?«, fragte er rasch.


    »Was? Oh! Ja.« Sie lachte atemlos »Ja. Und wie.«


    »Oh. Gut.« Er lachte leise. Er hatte völlig den Kopf verloren. Und als er die Welt um sich herum wieder wahrnahm, wurde ihm bewusst, wo sie waren, was für einen Lärm sie gemacht hatten, und dass man sie sehr wahrscheinlich gehört hatte.


    Herrje, was war nur in ihn gefahren? Er hatte sie um jeden Preis gemieden, und er hatte bestimmt nicht erwartet, dass eine zufällige Begegnung mit ihr so enden würde. Doch sie hatte ihn geküsst, und damit war es vorbei mit den rationalen Überlegungen.


    Ein einziger Kuss, und er hatte vollkommen die Kontrolle verloren.


    Faith konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete und wie er sich dabei anspannte. Sie konnte die Schrift auf dem Band lesen. Ihm wurde klar, was für ein Fehler das gewesen war. Dass es seine Pläne durchkreuzt hatte, welche das auch immer sein mochten. Sie wusste nur, dass sie in diesen Plänen nicht vorkam.


    »Oh«, sagte sie und zwang ihre Beine, sich zu bewegen und von ihm aufzustehen. »Das war unerwartet. Aber ich sollte eigentlich…« Sie suchte nach Worten, wobei sie nicht den Eindruck erwecken wollte, als bemühte sie sich um eine Rechtfertigung. »Ahnvil wollte, dass ich ihm bei irgendwas helfe.«


    »Ein Wasserspeier, der Hilfe braucht?«


    »Ja.« Sie lachte. »Auch Wasserspeier brauchen Hilfe. Ich glaube, er will meine Meinung über seinen neuen Garten hören. Ich gehe lieber, ich bin schon spät dran.«


    Sie hatte ihr Kleid angezogen und ging aus seiner Reichweite, bevor er reagieren konnte. Sie ging zur Tür und griff nach der Klinke, sodass er gezwungen war, sich Gedanken über seinen unbekleideten Zustand zu machen. Er hatte zwar keine Hemmungen, aber er wollte sich in Jacksons und Marissas Haus nicht danebenbenehmen. Es war sowieso schon schlimm genug, dass er den ungezogenen Gast gespielt hatte.


    »Faith!«


    Faith hörte ihn im letzten Moment, doch sie eilte trotzdem hinaus und schloss die Tür hinter sich. Was sollte er auch sagen? »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken!« »Das war ein Fehler.« »Es hat sich nichts geändert.«


    Sie wollte diese Worte nicht hören, selbst wenn es stimmte. Es war schon schlimm genug, dass sie zu diesem Schluss kommen musste, da brauchte sie sich nicht auch noch von seinen Worten verletzen zu lassen.


    Und jetzt würde sie gehen. Sie würde sich an ihren Erinnerungen erfreuen, wie ein Geizhals sich an seinem Gold erfreute. Sie gehörten ihr, und niemand konnte sie ihr nehmen. Sie konnte sich in Zukunft an die Erregung und an die Leidenschaft erinnern… eine Zukunft, die für sie sehr einsam werden würde.


    Minuten später marschierte sie zur Vordertür hinaus, streifte das geliehene Kleid ab und ließ es auf den Verandaboden fallen. Mit einem tiefen Atemzug breitete sie die Flügel zur vollen Spannweite aus und seufzte dabei in einer Mischung aus Erleichterung… und Reue. Doch sie schob die Reue beiseite und erhob sich von der Veranda aus in die Lüfte.


    Sie hätte sich von Jackson und seinem Hausstand höflich verabschieden sollen, aber vielleicht würden sie es ja verstehen.


    Sie ging so, wie sie gekommen war. Unerwartet. Und sie ging mit dem, mit dem sie gekommen war.


    Mit nichts.


    Absolut nichts.


    Faith war erst eine Stunde zu Hause, als ihre Mutter ins Haus platzte und von ihr einen ausführlichen Bericht über das verlangte, was geschehen war. Faith hätte nicht gedacht, dass ihr Vater ihr von dieser Mission erzählen würde. Sie war extra nicht zu ihrem Vater gegangen, um zu viel Aufsehen und zu viele Fragen zu vermeiden. Sie brauchte einen Moment. Sie brauchte einen Moment, um zu betrauern, was sie verloren hatte.


    Sie war ihrer Mutter gegenüber so detailliert gewesen wie nötig… und hatte dabei die intimen Erlebnisse mit einem Sterblichen weggelassen. Ihre Mutter war kurz gesagt ein Snob. Oh, sie war überaus diskret, aber sie war auf jeden Fall ein Snob. Sie hatte Pläne für ihre Kinder, und Faith war sich ganz sicher, dass dazu nicht gehörte, die Geliebte eines Sterblichen zu werden.


    Ein Glück also, dass dieser Mann keine Geliebte wollte.


    »Du siehst einfach furchtbar aus, Darling«, hatte ihre Mutter mit ehrlicher Besorgnis festgestellt, als sie Faiths Verletzungen untersucht hatte. »Ich nehme an, du musst dich ein bisschen ausruhen, bevor du dich wieder deinen Pflichten widmest? Bist du deshalb hierhergekommen? Ich weiß, dass du es hier viel angenehmer findest.«


    »Hör auf, Mutter.« Ihre Mutter befand sich in einem ständigen unausgesprochenen Wettstreit mit ihrem Vater darum, wer besser für sie war. Wer mehr zu bieten hatte, wer interessanter war und somit mehr Loyalität verdiente. Ihre Mutter war nicht kleinlich, sie war nur konkurrenzbetont, und der Vater ihres ältesten Kindes war ihr bevorzugter Gegner.


    »Es geht mir gut, Mutter. Ich brauche nur ein, zwei Tage, um mich zu entspannen, dann gehe ich zurück zu Vater.«


    »Ja, natürlich«, sagte ihre Mutter leise. »Das liegt ganz bei dir, Liebes. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Du wirkst ein bisschen… fertig.«


    »Es geht mir gut«, sagte Faith. »Ich sehe dich heute Abend.«


    »Ach, das habe ich ja ganz vergessen«, sagte ihre Mutter. »Dein Bruder war ebenfalls in Schwierigkeiten.« Die Gesichtszüge entglitten ihr, und sie rang nervös die Hände. Selbst in schwierigen Situationen bewahrte ihre Mutter einen kühlen Kopf, was für die Anführerin der australischen Nachtengel eine hervorragende Eigenschaft war. Doch wenn es um das Wohlbefinden ihrer Kinder ging, vor allem um das ihres geliebten Sohnes, der bei ihr lebte– im Gegensatz zu Faith, die beschlossen hatte, bei ihrem Vater zu leben–, machte sie sich große Sorgen und versuchte andauernd, ihn zu beschützen, selbst wenn Faiths Bruder sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte. »Wir haben ihn halb tot geprügelt in seiner Wohnung gefunden.«


    »Oh nein! Und wie geht es Dax jetzt?«


    »Gut, nehme ich an. Zumindest körperlich. Was seine seelische Verfassung betrifft, da bin ich mir nicht so sicher«, sagte ihre Mutter und verstummte besorgt.


    »Ich werde ihn besuchen.«


    »Aber du bist gerade erst aus den Staaten zurückgekommen«, sagte ihre Mutter sorgenvoll. Doch trotz ihres Protestes wusste Faith, dass ihre Mutter genau das von ihr wollte, und zwar so schnell wie möglich.


    »Das ist kein Problem.« Sie würde lieber hierbleiben und sich beschäftigen, als in das Haus ihres Vaters zurückzukehren, das auf dem gleichen Kontinent war wie…


    Nein… nein, Faith, tu dir das nicht an. Sonst wirst du jedes Mal, wenn du nach Nordamerika kommst, nach einem Mann Ausschau halten, der nichts mit dir zu tun haben will.


    Es gab keine Erklärung dafür, dass es sie so schmerzte. Trotzdem war es keine Überraschung. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass er nicht fähig wäre…


    Doch das stimmte nicht. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass er dazu fähig wäre. Dank Grey hatte sie fast von Anfang an gewusst, dass er sehr wohl fähig war, sie zu lieben. Aber es tat weh, dass er es trotz allem, was er erlebt hatte, nicht tun wollte. Grey hatte ihm gezeigt, wie viel sie einander bedeuten konnten, und trotzdem ließ er sich nicht darauf ein. Grey hatte ihnen gezeigt, wie großartig ihr Leben sein könnte…


    Die Zukunft hatte sich verändert, ja, doch musste es die ganze Zukunft sein? Warum konnte es nicht nur der Teil sein, wo Marissa vor Trauer wahnsinnig wurde? Warum konnte alles andere nicht so bleiben? Sah er denn nicht, dass es so bleiben konnte?


    Dax starrte in den Kamin im Haus seines Vaters. Er lebte bei seinem Vater, seit…


    Er schloss die Augen und seufzte. Wenigstens konnte er die Augen schließen, dachte er dankbar. Es hatte eine Woche gedauert, bis er dazu in der Lage gewesen war, ohne dass sich die Bilder der schrecklichen Nacht bis in jede Einzelheit ständig wiederholten. Einzelheiten, die er niemandem erzählen wollte. Außer seinem engsten Freund… seinem Vater.


    »Hast du geschlafen?«, fragte Balthazar seinen Sohn, als er den Raum betrat und ihn nachdenklich vor dem Kamin stehen sah.


    »Nein«, antwortete der wahrheitsgemäß. »Ich muss etwas tun, Vater. Ich kann das nicht einfach auf sich beruhen lassen.«


    »Ich weiß, dass du so empfindest, Dax, aber du weißt auch, dass wir im Moment nichts tun können.«


    »Ich kann nicht einfach nichts tun!«, rief Dax plötzlich aus und schlug mit der Faust auf den Kaminsims, sodass er die Gegenstände zum Hüpfen brachte. »Sie hat mir etwas weggenommen! Ich kann das nicht einfach auf sich beruhen lassen!«


    »Ich glaube, ich habe ein paar Informationen darüber«, sagte Balthasar vorsichtig und sah seinen Sohn aufmerksam an. »Es betrifft auch deine Schwester.«


    »Faith?«


    »Ja«, sagte er. Er konnte noch nicht wirklich verstehen, welche Qualen Dax litt. Er konnte nicht wirklich mitfühlen. Er konnte sich weder vorstellen, was Dax durchgemacht hatte, noch wie er selbst sich in einer solchen Situation verhalten hätte. Was, wie er leider feststellen musste, leicht hätte passieren können. Doch der Perversling, der das getan hatte, hatte es nicht gewagt, sich einen der Anführer der Nachtengel vorzunehmen… stattdessen hatte er es auf einen Erben abgesehen. Gute Abstammung, doch noch nicht so erfahren, dass er es mit etwas von solcher Macht und Stärke hätte aufnehmen können.


    Balthazar hatte erst kürzlich erfahren, was Faith durchgemacht hatte. Langsam erklärte er seinem Sohn, wie es sein konnte, dass ein Körperwandler kein Körperwandler war… sondern ein Dämonengott in der Gestalt eines Körperwandlers. Jedes Wort war wie ein Nagel in Dax’ Haut, ein körperlicher Schmerz, der unerträglich war.


    »Faith will dich besuchen. Sie macht sich Sorgen um dich.«


    »Du hast ihr doch nichts erzählt?« Dax drehte sich abrupt zu seinem Vater um.


    »Du solltest mich besser kennen, Dax.«


    Dax entspannte sich. »Ja. Ja, natürlich. Es tut mir leid. Ich weiß, dass du mein Vertrauen nicht enttäuschen würdest. Aber was du mir da erzählst, macht alles nur noch schlimmer. Dieser Gott benutzt einen Teil von mir, um Schrecken über diese Erde zu bringen. Er muss vernichtet werden.«


    »Vor oder nach der Geburt deines Kindes, Dax?«


    Dax zuckte zusammen, womit sein Vater gerechnet hatte. Doch er musste seinen Sohn daran erinnern, dass ein unschuldiges Leben zwischen Dax und jeder Form von Rache stand, die er üben wollte.


    »Aber es wird ein Kind geben. Als Gott kann er das Funktionieren seines sterblichen Körpers auf allen Ebenen steuern. Daran gibt es keinen Zweifel.«


    »Ein unschuldiges Kind«, sagte Dax leise. »Doch ausgestattet mit den Kräften eines Koboldgottes? Wie lange wird es unschuldig bleiben?«


    »Das ist schwer zu sagen. Das wird sich weisen. Wir werden die Hierophanten in Alarmbereitschaft versetzen und auf eine passende Gelegenheit warten. Die Zeit für Vergeltung wird kommen, doch es muss gut durchdacht sein.«


    »Kann Faiths Schwester Dahlia sich behaupten?«, fragte er. »Sie ist die mächtigste Hierophantin von allen. Wenn jemand die richtige Zukunft finden kann, dann sie.«


    »Ich werde Faith bitten, bei ihr anzufragen, sobald sie hier ist.« Aufmunternd legte Balthazar seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. »Der Augenblick wird kommen. Glaub mir.«


    »Oh, er wird kommen«, versicherte ihm Dax ebenfalls. »Er wird kommen.«


    Faith verließ Dax bereits eine Stunde nach ihrer Ankunft wieder. Dax hatte seinem Vater erzählt, wie der Angriff auf ihn abgelaufen war, doch während Faith bei ihm war, war ihm klar geworden, dass er wahrscheinlich auch die Hilfe seiner Mutter bräuchte, um eine Lösung für diese große Herausforderung zu finden, vielleicht sogar die Hilfe des Vaters seiner Schwester, Desmond. Oder sogar noch mehr, wie ihm klar geworden war, als seine Schwester ihm erklärte, mit welcher Macht genau er es zu tun hatte. Dabei hätte es keiner weiteren Erklärungen bedurft. Er hatte gewusst, dass er von einer ungeheuer großen Macht missbraucht wurde, als er zu Boden geschleudert worden war.


    Er hatte Faith gebeten, zu ihrem Vater zurückzukehren und ihm den Gefallen zu tun, ihren Vater diskret um Hilfe zu bitten.


    Faith hatte es ihrem Bruder nicht abschlagen können, nachdem sie die zweifellos abgeschwächte Version dessen, was geschehen war, gehört hatte. Obwohl Dax jünger war als sie, hatte er sie stets als jemanden betrachtet, den man beschützen musste. Ihre Kräfte waren bemerkenswert, weshalb sie wenig Schutz brauchte, doch seine Kräfte waren noch größer, und sie nahm an, dass er deswegen glaubte, er müsse ihr Beschützer sein.


    Doch wie Dax soeben erfahren hatte, waren Kräfte etwas Subjektives. Ihre Kräfte waren in der Lage gewesen, etwas abzuwehren, was er nicht hatte abwehren können. Das hatte es ihm noch schwerer gemacht, die bittere Pille zu schlucken. Als er sie gebeten hatte, umgehend zu ihrem Vater zurückzukehren, konnte sie ihm den Wunsch nicht abschlagen. Sie musste ihre persönlichen Empfindungen außen vor lassen und zu ihrem Vater gehen. Auf seinen Kontinent. Und obwohl er im Staat Washington lebte, ein gutes Stück von New Mexico entfernt, war es irgendwie doch immer noch viel zu nah.


    »Oh Faith! Ich wollte gerade zu dir! Ich habe eine Nachricht für dich!«


    Wenn ihre Schwester, das Orakel, »Nachricht« sagte, wusste sie, dass es sich um keine normale Nachricht handeln konnte.


    »Ja? Braucht jemand Hilfe beim Übersetzen?«


    »Du musst dorthin zurück, woher du gekommen bist. Du hast etwas nicht zu Ende gebracht.«


    Faith stöhnte. »Oh mein Gott! Das stimmt! Ich habe die Frau an der Straße ganz vergessen! Oh, wie konnte ich nur so gedankenlos sein!«


    Chathas Angriff und Leos Zurückweisung hatten die bedürftige Seele aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Die Ärmste, sie wartete schon so lang!


    »Ja, geh zu ihr. Und schau auch nach den anderen, die du dort zurückgelassen hast. Du wirst dort ebenfalls gebraucht.«


    »Danke, Dahlia.« Sie legte die Arme um ihre Schwester und umarmte sie fest.


    »Gern«, flüsterte Dahlia ihr ins Ohr. »Und mach dir keine Sorgen um Dax. Er kommt schon wieder in Ordnung.«


    »Oh… na ja, das weiß ich doch«, sagte Faith leise. »Er ist ja schließlich Dax.« Sie zögerte. »Bist du sicher… dass ich auch zu den anderen soll?«


    Es war bereits eine Woche über der Zeit, die man Leo gebeten hatte, zu bleiben, weshalb er wahrscheinlich inzwischen schon weg war. Wenn sie zurückkehrte, musste sie darauf gefasst sein, dass er nicht mehr da war… oder noch da war.


    »Nein«, sagte sie kopfschüttelnd zu Dahlia. »Ich kehre zu der Seele zurück, aber bitte mich nicht…«


    »Faith«, sagte sie leise mit sanftem und zugleich mahnendem Blick. »Ich würde dich nicht grundlos um etwas bitten.«


    »Aber wieso…?«


    »Geh einfach. Alles andere wird sich finden. Aber du musst zu Ende bringen, was du angefangen hast.«


    »Ich weiß. Ich werde sie finden. Ich verspreche es. Ich mache mich sofort auf den Weg und bin bald wieder zurück.«


    ***


    Faith landete sanft auf den Fußballen, und ihre Flügel flatterten im kalten Wind. Eine dunkle Gestalt saß auf der Veranda, als sie näher kam, und erhob sich, um sie zu begrüßen. Sie rechnete damit, dass es Jackson war oder einer der Wasserspeier, und setzte ein Lächeln auf.


    Das Lächeln verschwand, als sie sah, wer es war.


    Leo.


    Zögernd blieb sie stehen und machte sogar einen Schritt zurück. Ihm so unerwartet gegenüberzustehen brachte sie völlig aus der Fassung. Sie war fast sicher gewesen, dass er gegangen war! Wenn sie geglaubt hätte, dass er noch da wäre, wäre sie niemals gekommen… oder hätte sich wenigstens darauf vorbereitet, hätte sich für die Begegnung gewappnet.


    Und jetzt die Wahrheit, Faith. Du hast gehofft, dass er da ist.


    Gehofft und gefürchtet. Warum ist er denn nicht gegangen?


    »Faith.«


    »Leo«, grüßte sie ihn beklommen. Sie fühlte sich wund und schutzlos. Ihr Selbstvertrauen war ziemlich angekratzt. Und so war es auch mit ihrem Seelenfrieden.


    »Ich bin gekommen, um allen mitzuteilen, dass Andy sich in einem guten Heim für Erwachsene mit Downsyndrom befindet. Er ist ein wirklich netter Kerl. Wahnsinnig lustig. Er ist ein toller Witzeerzähler. Man kann sich nicht vorstellen…«


    Man kann sich nicht vorstellen, dass er einen Psychopathen beherbergt hat.


    »Ich bin gekommen, weil ich etwas zu erledigen habe… die verlorene Seele in der Wüste…«


    Sie zeigte vage hinter sich. »Ich schaue nur kurz vorbei. Ich wusste nicht, dass du hier bist.«


    Sie schlug einen harten Tonfall an, damit er wusste, dass sie ihn nicht hatte antreffen wollen. Sie würde ihre Gefühle nicht offen zeigen, doch sie konnte sie auch nicht ganz verbergen.


    »Komm rein, Faith. Ich… ich habe etwas für dich. Ich wusste nicht, ob du je wieder hierherkommen würdest, aber ich habe es gehofft… also habe ich… dir etwas mitgebracht.«


    »Ich brauche wirklich nichts«, sagt sie, und ihr war unbehaglich zumute, als er ihre Hand nehmen wollte, um sie ins Haus zu führen. Er führte sie die Treppe hinauf in die Suite, die er bei seinem Aufenthalt hier bewohnt hatte. Sie blieb im Wohnzimmer. Sie glaubte es nicht ertragen zu können, das Bett zu sehen, in dem sie sich so leidenschaftlich geliebt hatten. Wo sie einander einen flüchtigen Moment lang mehr bedeutet hatten.


    Er ging kurz in das Zimmer und kam dann wieder zu ihr.


    »Ich bin zurückgegangen und habe alle meine Sachen gepackt… und sie hierhergebracht. Ich fand, ich sollte hier sein. Da ich bei Tageslicht rausgehen kann, bin ich hier wirklich nützlich. Und ich bin mir sicher, dass ich hier auch genügend Adrenalinschübe bekomme. Jedenfalls habe ich etwas gefunden… etwas, das Docia mir gegeben hat, als sie ein kleines Mädchen war, und was ich wahrscheinlich niemals wegwerfen könnte.«


    Er reichte ihr eine rote, herzförmige Schachtel mit einer Schleife darum. Am Gewicht konnte sie erkennen, dass sie leer war, ohne die ganze Schokolade, die an irgendeinem lang zurückliegenden Valentinstag vielleicht einmal darin gewesen war. Die Schachtel war abgegriffen und an den Papprändern löchrig, und die abblätternde Folie darum herum war verblasst.


    Völlig überrascht löste sie die Schleife und öffnete die Schachtel, obwohl sie wusste, dass nichts darin sein würde. Sie hielt die beiden Teile der Schachtel in den Händen und blickte verwirrt zu ihm auf.


    »Es ist mein Herz«, sagt er leise. »Alt, ramponiert und leer.« Mit dem Daumen strich er ihr sanft über das Kinn. Alles an ihm veränderte sich in dem Moment, als er sie näher zu sich heranzog. »Ich gebe es dir, damit du es füllen kannst. Ich weiß, dass es schwer wird, weil es mit mir nicht einfach ist, aber ich hoffe, dass du die Aufgabe übernehmen wirst. Rette mich, so wie du Jackson gerettet hast.« Er räusperte sich. »Ich weiß, dass das egoistisch ist, und ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, dich zu bitten. Ich bin ziemlich ausgebrannt im Moment und nicht zu gebrauchen, was Gefühle betrifft, aber…« Er verstummte, doch sie wartete geduldig auf seine nächsten Worte.


    »Ich kann dir in dieser Situation, in diesem Moment nichts versprechen«, sagte er leise und zog sie fest an sich. »Keiner von uns hat etwas sicher, außer diesen Moment. Keiner von uns sollte etwas versprechen, was er vielleicht nicht halten kann, weil wir im nächsten Moment schon verschwunden sein könnten. Und das könnte ich dir nicht antun«, sagte er und presste die Lippen leidenschaftlich auf ihre Wange. »Als du gegangen bist… als mir klar geworden ist, dass du mich wirklich verlassen hast… habe ich zuerst, nur eine Sekunde lang, gedacht, Gott sei Dank. Dass es alles einfacher macht. Aber im nächsten Moment wusste ich, dass es falsch ist. Ich wusste… ich wusste, dass ich mich geirrt hatte. Geirrt darin, dass ich mich dir nicht öffnen kann. Ich wusste, dass es falsch war, dich gehen zu lassen, dich wegzustoßen. Mir ist klar geworden, dass ich ohne dich nicht weitermachen will. Ich weiß, dass ich dich vertrieben habe, aber bitte, bitte, lass es mich wiedergutmachen. Jeden Tag ein bisschen. Bitte mich nicht, dich wieder gehen zu lassen, denn mein Herz könnte das wahrscheinlich nicht verkraften. Ich liebe dich, und ich werde dein Vertrauen nie wieder so enttäuschen. Jetzt liegt mein Herz in deinen Händen, Faith«, sagte er und umschloss ihre Hände, die die lächerliche Schachtel hielten.


    »Mach damit, was du willst.«


    Faith spürte, dass heiße Tränen in ihren Augen brannten, nachdem ihr die Absicht hinter der Geste so deutlich erklärt worden war. Er hatte schlichte Worte benutzt, und es stand scharf umrissen auf seinem Schriftband. Das eine wunderbare Wort. Liebe. Dann kam Zuneigung. Dann kamen immer mehr Worte, die alle dasselbe bedeuteten und die überquollen von seinen Empfindungen. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie etwas so Strahlendes und Schönes gesehen. Sie lachte zitternd, und Tränen tropften von ihren Wimpern, als sie blinzelte, und verbanden sich mit seinen Lippen, die er sanft auf ihre Wange presste. Er küsste die salzige Flüssigkeit weg.


    »Nicht«, sagte er mit rauer Stimme. »Nicht weinen. Ich will dir ja nicht wehtun. Es ist einfach… es einfach das Beste, was ich tun kann.«


    Sie lachte wieder, und diesmal wirklich heiter. Sie lehnte sich zurück, um ihm in die Augen zu schauen, und sein Blick war besorgt und verwirrt. Er wusste nicht, wie er ihre Tränen und ihr Lachen in Einklang bringen sollte. Er konnte nicht sagen, was sie dachte.


    »Leo.« Das war alles, was sie sagte, bevor sie ging. Nur seinen Namen. In diesem Moment hatte Leo das Gefühl, als würde seine Brust weit aufreißen und er würde zu ihren Füßen verbluten. Zu wissen, dass sie ihm den Rücken zuwandte, tat mehr weh, als er sich je hätte vorstellen können. Sogar mehr als das erste Mal, als sie gegangen war. In der ganzen Zeit, in der er den Frauen als Grund für seine Flucht vor einer emotionalen Bindung das »Es liegt nicht an dir, es liegt an mir« aufgetischt hatte, hätte er sich nie vorstellen können, dass er selbst einmal auf der anderen Seite stehen würde. Jetzt erst verstand er, wie schrecklich schmerzhaft das war. Wie kalt und gefühllos er gewesen war.


    Er hätte sich einfach umdrehen und weggehen sollen. Seinen verletzten Stolz und sein Ego einsammeln und der Sache ein Ende machen. Doch er konnte sich nicht bewegen. Konnte nicht einmal atmen. Er sah, wie sie zum Schreibtisch ging und nach einem Stapel Post-its und einem Stift griff. Sie schrieb etwas auf ein Post-it, klebte es in die alte abgegriffene Schachtel und setzte den Deckel wieder darauf. Verwirrt und benommen nahm er die Schachtel entgegen, die sie ihm hinhielt. Er öffnete den Deckel und las das Post-it.


    Faith liebt mich.


    Überrascht las er es noch zweimal, bevor er in ihre schimmernden gelben Augen blickte.


    »Siehst du?«, sagte sie. »Das ist doch kein schlechter Anfang.«


    »Ich…« Er war sprachlos. Er war erfreut und bekümmert und leer und voll zugleich. Einen solchen Sturm der Gefühle hatte er noch nie in seinem Leben empfunden. Er hätte nie gedacht, dass ihn etwas so tief berühren könnte. Die Einzigen, die einen Platz in seinem Herzen gefunden hatten, waren seine Mutter, Jackson und Docia. Er wusste einfach nicht, wie er mit diesen gewaltigen Gefühlen, die in ihn hineingelegt und wieder herausgeholt worden waren, überhaupt funktionieren sollte.


    »Faith, ich weiß nicht, was ich getan habe oder wo ich es getan habe… Ich weiß nicht, wie das Schicksal überhaupt glauben kann, dass ich dich verdiene.«


    Sie nahm die Schachtel aus seinen tauben Fingern und stellte sie sanft auf den Tisch neben sich, als wäre es tatsächlich sein Herz, das mit gebotener Vorsicht behandelt werden musste. Und da wusste er, dass sie stets so vorsichtig und aufmerksam damit umgehen würde.


    Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie so fest an sich, dass sie ein kleines Miep von sich gab. Er verschloss ihren Mund mit seinem und versank in ihren vollen, weichen Lippen. Er trank tief aus ihr, spürte, wie sie schwer atmete, spürte, wie sie sich so fest an den Schultern in sein Hemd krallte, dass er hören konnte, wie einzelne Fäden rissen.


    Sie war so lebendig. So stark und so verdammt schön, dass schon allein der Gedanke daran wehtat. Trotzdem blickte er sie an. Wie konnte es sein, dass er es nicht von Anfang gesehen hatte? Wie konnte es sein, dass er nicht vom ersten Augenblick an so empfunden hatte?


    »Mir ist klar geworden, dass ich hierbleiben muss. Ich bin nur ein Mensch, aber Jacks und Docia brauchen jemanden, der sie bei Tageslicht beschützt. Das klingt so, als wäre es der richtige Job für mich. Und ich kann in der Nähe von denen sein, die ich liebe. Ich habe gefragt, ob du auch… wenn… wenn ich dich dazu bringen könnte. Wir wollen hier etwas aufbauen, eine Armee aus Schattenwandlern und Menschen… eine Armee, die wir brauchen, wenn wir Apep bekämpfen wollen. Du könntest ein nützlicher Teil davon sein.«


    Faith lachte ihn an. Er brachte ihr die Idee nahe, als wollte er sie ihr verkaufen. Als ob sie irgendwohin gehen wollte, wo er nicht war.


    »Ich glaube, das ist eine großartige Idee«, sagte sie und lächelte ihn durch einen weiteren Strom von Tränen an. »Einfach… großartig. Und jetzt schlaf mit mir.«


    »Sehr wohl«, sagte er, zog sie erneut an sich und küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam.


    »Dein Wunsch sei dir, wie immer, gewährt.«

  


  
    


    Epilog


    Apep aß Pepperoni. Aus irgendeinem Grund gelüstete es ihn nach scharfen, würzigen Sachen. Es war wahnsinnig lecker. Seine Gelüste bedeuteten, dass sich seine Schwangerschaft gut entwickelte.


    Es war eine Enttäuschung, dass er Chatha verloren hatte, doch es gab immer irgendwelche Lakaien. Die Geister, zum Beispiel. Obwohl niemand diese spezielle Note von Chatha hatte. Doch er würde sich eines Tages rächen für Chatha. Im Grunde hatte Chatha nichts damit zu tun. Er würde diesen Leuten einen Dämpfer verpassen, bevor sie übermütig wurden. Ja, das würde er. Doch diesmal würde er alles gut vorbereiten. In seinem Zustand konnte er nicht einfach dort hineinstürmen. Vielleicht müsste er bis nach der Schwangerschaft warten, bevor er etwas unternehmen konnte. Dann könnten er und sein Sohn alles in Schutt und Asche legen. Sie könnten jeden Schattenwandler auf der Erde aufspüren!


    In der Zwischenzeit würde er herausfinden, wie er seinen Fluch rückgängig machen könnte. Ja. Es war eine gute Idee, vorbereitet zu sein, falls es sich als notwendig erweisen würde.


    Eine sehr gute Idee sogar.

  


  
    


    Glossar und Aussprachehinweise


    Apep: (Ah-pep)


    Asikri: (Ah-SII-krii)


    Chatha: (Tscha-TAH)


    Docia: (Do-schah)


    Hatschepsut: (Hat-schep-SUUT)


    Ka: (Kah) eine ägyptisch Seele


    Kamenwati: (Kah-men-WAH-ti)


    Kasimir: (KAS-ih-miir)


    Menes: (MEN-es)


    Ouroboros: (U-ro-BOR-os) eine Schlange oder ein Drache, die oder der ihren oder seinen Schwanz verschlingt als Zeichen für die Unendlichkeit oder das ewige Leben


    Pharao: (FA-ra-OH) ägyptischer König


    Pharaonin: (Fa-ra-OH-nin) ägyptische Königin


    Tameri: (Tah-MER-i)

  


  
    


    


    Das Phoenix-Projekt von Jacquelyn Frank


    Diese packende, zutiefst romantische E-Book-Novella ist ein Muss für alle Fans der Autorin!
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    Leseempfehlung für alle LeserInnen von spannender Romantic Fantasy


    Die Flammenreiter-Serie von Sara Roth: Die Meisterdiebin Rayne soll ein Drachenauge stehlen. Als ihr dieses von dem Wandler Alec abgejagt wird, beginnt für sie ein halsbrecherisches Abenteuer…
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    Leseprobe


    Eine Leidenschaft, die alle Gesetze bricht!


    Vanessa Sangue


    Dark Hope– Gebieter der Nacht
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    Hailey starrte an ihre Zimmerdecke. Der Ventilator drehte müde seine Kreise, aber irgendwie schaffte er es dennoch nicht, die gewünschte Kühlung zu bringen. Wen wunderte es? Es war mitten im Frühling, und der Sommer war nicht mehr weit entfernt. Und in Louisiana war der Sommer milde gesagt schwül. An manchen Tagen fühlte es sich an, als könnte man die Luft mit einem Messer zerschneiden, wenn man sich nur genug Mühe gab.


    Aufseufzend warf sie das dünne Laken von sich, das ihr in diesen Tagen als Decke diente, und stampfte ins Badezimmer. Der Wecker auf ihrem Nachttisch zeigt 3.46 Uhr in der Früh. Draußen regte sich nichts außer ein paar Vögeln und dem Zirpen der Grillen. Ein Albtraum hatte Hailey aus dem Schlaf gerissen, und die jahrelange Erfahrung sagte ihr, dass sie Schlaf jetzt vergessen konnte. Also war die wahrscheinlich beste Entscheidung, eine Dusche zu nehmen, eine kalte wohlgemerkt, und sich auf den Tag vorzubereiten.


    Als das kalte Wasser ihren verschwitzten Körper traf, erschauerte sie erst, um dann einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Es waren halt immer noch die simplen Dinge im Leben, die einen glücklich machen konnten. Nachdem sie fertig geduscht war und sich in eine alte Jeansshorts und ein übergroßes T-Shirt gekleidet hatte, machte Hailey sich auf den Weg in die Küche. Diese unchristliche Zeit schrie geradezu nach einer warmen Tasse Tee. Ja, sie wusste, dass die meisten Menschen, die sie kannte, sich wohl eher Kaffee einflößen würden, und das am besten intravenös, doch Kaffee war nie ihr Ding gewesen. Während das Wasser zu kochen anfing, setze Hailey sich an die Theke in ihrer Küche, die diese vom Wohnzimmer trennte, und starrte aus dem gegenüberliegenden Fenster. Ihre Schicht begann erst in etwa vier Stunden. Was sollte sie bis dahin tun?


    Mehr aus Gewohnheit als aus wirklicher Lust griff sie nach der Akte, die auf der Theke vor ihr lag und klappte sie auf. Ihr aktueller Fall. Ein Mädchen, vierzehn Jahre, Opfer eines gewalttätigen Vampirangriffs, Diagnose: posttraumatische Belastungsstörung. Das arme Ding hatte seit über einem Monat nichts mehr gesagt, bevor sie zu Hailey gekommen war. Niemand durfte sie anfassen. Ihre Wunden konnten damals nur versorgt werden, weil ein Sanitäter es geschafft hatte, ihr ein Narkotikum zu spritzen. Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie sofort angefangen zu schreien, wenn jemand sie anfasste. Bis gestern wusste niemand, wie sie hieß, da sie kein Wort sprach. Es war so gut wie nichts über sie bekannt, und es schien auch niemand nach ihr zu suchen. Ja, die schwierigen Fälle landeten immer bei Hailey.


    Sie arbeitete für eine Organisation, die sich The Last Hope, die letzte Hoffnung, kurz TLH, nannte. Für diese Organisation waren die verschiedensten Menschen tätig. Männer und Frauen unterschiedlichsten Alters, Kämpfer, Ärzte, Psychologen und viele andere. Hailey war offiziell eine Beraterin. Inoffiziell bedeutete das, dass sie aufgrund ihrer Fähigkeiten einen speziellen Draht zu Menschen aufbauen konnte, und das innerhalb weniger Momente. Damit war ihr Aufgabenspektrum riesig. Sie beriet einzelne Parteien in magischen Angelegenheiten, von Menschen bis zu Vampiren, verhandelte zwischen Organisationen, Gruppierungen oder verschiedenen Spezies, sie vermittelte auch zwischen einzelnen Parteien, zum Beispiel zwischen einem angepissten Werwolf und einer selbstgefälligen Fee, und manchmal, was gar nicht so selten vorkam, wie man annehmen sollte, versuchte sie die geschädigte Psyche eines Menschen zu reparieren, wie in ihrem aktuellen Fall.


    Hailey war eine Empathin.


    Es gab nur sehr wenige von ihnen, und vor der Wende hatte sie nicht einmal gewusst, was so komisch, so falsch an ihr gewesen war. Und danach ging alles ganz schnell. Die Menschen merkten ziemlich fix, dass es auch unter ihnen eine gewisse Andersartigkeit gab. Nicht unbedingt gleich magische Kreaturen, aber doch Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Akademien wurden aus dem Nichts errichtet, und Menschen wie Hailey bekamen dort eine Ausbildung. Sie war damals noch sehr jung gewesen, dreizehn Jahre alt, und ihre Kräfte waren noch formbar und konnten geschult werden. Andere hatten nicht so viel Glück gehabt. Die Zeit der Wende brachte viele Opfer mit sich.


    Aber Hailey hatte Glück, und sie gelangte auf eine der besagten Akademien. Ihre Eltern waren schon lange tot, und ihre Pflegefamilie war froh, das komische Mädchen loszuwerden, das grundlos zu weinen anfing und im Allgemeinen einen sehr labilen emotionalen Zustand hatte. Fünf Jahre später machte sie ihren Abschluss mit Auszeichnung und begann danach direkt für TLH zu arbeiten. Es war ein guter Job, der sie erfüllte und ihr die Möglichkeit gab, ihre Fähigkeiten für etwas Gutes einzusetzen. Dennoch sehnte sie sich manchmal nach mehr. Aber sie konnte nie genau sagen, worin dieses »mehr« eigentlich bestehen sollte. Es fühlte sich einfach so an, als würde ihr etwas fehlen. Sie hasste dieses Gefühl.


    Das Pfeifen des Teekessels holte sie wieder in die Gegenwart zurück. Hailey erhob sich von dem Hocker und machte sich an die Zubereitung ihres Tees, während sie über ihren aktuellen Fall nachgrübelte. Vampire machten sie immer nervös. Sie wusste nicht, woran es lag, aber etwas an ihnen weckte in Hailey den Wunsch, die Fähigkeiten, die sie während ihrer Grundausbildung bei TLH erlernt hatte, anzuwenden. Jeder, der bei TLH anfing, von der einfachen Sekretärin bis zum Krieger, durchlief eine Grundausbildung, bestehend aus mentalem Training, Basiswissen in den verschiedensten Kampfkünsten sowie in Selbstverteidigung und Deeskalation (worüber sich die Kämpfer in der Regel nur amüsierten, da ihre Deeskalation meist in einem blutigen Gemetzel endete). Dazu kamen weitere psychische und physische Trainingseinheiten.


    Die Gestaltwandler hatten eine strenge Ordnung und blieben meist in den Reihen ihres Rudels, die Magier stellten in den seltensten Fällen eine Bedrohung dar, genauso wie die Hexen und die meisten anderen magischen Kreaturen waren sie entweder Einzelgänger, oder es gab so wenige von ihnen, dass sie einfach keine Bedrohung darstellen konnten. Nicht, dass es hier zu Missverständnissen kommt: Alle magischen Wesen waren gefährlich und konnten großen Schaden anrichten, ohne gleich in einer großen Anzahl aufzutreten, dennoch entschieden sich die meisten für ein friedliches Miteinander.


    Aber Vampire… Es jagte ihr jedes Mal einen Schauer über den Rücken, wenn sie auf die eiskalte Wand von deren Gefühlen traf. Jeder sandte auf einer unterschwelligen Frequenz Emotionen aus. Immer. Das war wie ein Gesetz. Nur Vampire nicht. Bei den meisten fühlte es sich an, als hätten sie gar keine, obwohl Hailey wusste, dass das nicht stimmen konnte. Jedes Wesen hatte Gefühle. Es ging gar nicht anders.


    Mit der Tasse in den Händen lief Hailey wieder zu ihrer Theke und starrte in ihre Mappe. Große, vor Angst dunkle Augen sahen sie an. Aus einem kleinen Gesicht, das eigentlich von der Unschuld eines Kindes geprägt sein sollte, war es aber nicht. Das blonde Haar fiel ihr in leichten Wellen um den Kopf und endete knapp über ihrem Schlüsselbein. Auf der linken Seite ihres Halses befand sich eine widerliche Narbe. Mehrere dicke, gezackte Linien zogen sich über die gesamte Seite und entstellten die ansonsten makellose Haut. Sie waren ein paar Nuancen heller als das restliche Gewebe und schimmerten leicht rosa. Die Narbe würde nie völlig verschwinden. Es sah nicht immer so aus, wenn ein Vampir jemanden biss. Nein, in der Regel blieb nicht der kleinste Beweis ihrer Nahrungsaufnahme zurück. Nur wenn ein Vampir verrücktspielte und wie eine tollwütige Bestie einen Menschen angriff, wie im Fall des kleinen Mädchens, dann blieben am Ende solche Narben zurück. Falls das Opfer überlebte.


    Seit gestern wussten sie, wie das Mädchen hieß: Nina. Hailey hatte es in einer fünfstündigen Sitzung geschafft, ihr ihren Namen zu entlocken. Aber das war auch schon alles gewesen. Heute würde sie wieder mit Nina sprechen. Das Ziel war es, die emotionalen und psychischen Wunden dieses Kindes so weit zu heilen, dass sie in staatliche Obhut übergeben werden konnte. Mehr konnte Hailey nicht für sie tun.


    Sie stand auf und spülte ihre Tasse aus, bevor sie sie zum Abtropfen liegen ließ. Es war jetzt beinahe fünf Uhr morgens, und Hailey entschied, dass es Zeit war, zur Arbeit zu fahren. Seit der Wende hatte sich das Gesicht der Welt verändert. Wie sich bald herausgestellt hatte, waren Gestaltwandler und Co. etwas weiter entwickelt, als die Menschen. Inzwischen gab es Automotoren, die keine schädlichen Abgase mehr produzierten, die Medizin hatte einen großen Sprung gemacht, und Hailey wollte gar nicht wissen, was in geheimen Labors noch so alles entwickelt wurde.


    Sie schnappte sich die Mappe vom Tresen und verstaute sie in ihrer Tasche, bevor sie sich ihre Schlüssel griff und das Haus verließ. Es war nicht nötig, sich etwas Formelleres anzuziehen. Und außerdem war es selbst um diese Uhrzeit definitiv zu warm für ein Kostüm oder etwas in der Art.


    Sie lebte etwa dreißig Minuten Autofahrt entfernt von New Orleans. Hier war es etwas ruhiger und weniger dicht bevölkert, während das geschäftige Treiben von New Orleans sie wahrscheinlich irgendwann in den Wahnsinn treiben würde. Es gab dort einfach zu viele Emotionen, zu viele, um sie alle verkraften zu können. Zwar hatte Hailey mentale Barrieren und Schilde, die sie schützten, aber man konnte schließlich nicht sein gesamtes Leben immer in Habtachtstellung verbleiben. Von Zeit zu Zeit musste man auch mal loslassen.


    Und das ging in einer Stadt wie New Orleans nicht. Jeder ließ ein gewisses Maß an Emotionen in seine Umwelt entweichen. Eigentlich war es ganz einfach. Jedes Wesen hatte eine Art Tür, hinter der sich die Emotionen verbargen, und in den meisten Fällen war diese Tür halb offen oder zumindest einen Spaltbreit offen. In den seltensten Fällen verschließen wir diese Tür vollständig. Wir wollen uns mitteilen und verstanden werden. Das ist ein Grundbedürfnis der meisten Menschen und auch anderer Wesen. Und da Haileys Sinne darauf programmiert waren, die kleinste Nuance der Gefühlswelt ihrer Umgebung wahrzunehmen, würde das stetige Eindringen in ihre Sinne sie irgendwann verrückt werden lassen.


    Selbst für eine Empathin waren Haileys Sinne ausgesprochen fein. Das war auch der Grund, warum Haileys Tür aus massivem Stahl war, umgeben von einer nie enden wollenden Mauer. Außerdem hingen Ketten an der Tür, so dick wie ihre Oberarme und mit mehr Vorhängeschlössern, als sie zählen konnte. Ja, man konnte sagen, dass sie es sehr genau nahm mit der Sicherheit ihrer Gefühlswelt.


    Knapp vierzig Minuten später betrat Hailey ihr Büro bei The Last Hope. Trotz der frühen Stunde herrschte bereits geschäftiges Treiben. Hier war in der Regel immer was los. Das lag einfach daran, dass es in einer Welt, in der Menschen und magische Wesen koexistieren mussten, immer etwas zu tun gab für eine Organisation wie ihre. Sie kümmerten sich um alles, was zwischen den verschiedenen Gattungen passierte. Manchmal gegen Bezahlung und manchmal, wenn ihre Klienten nicht genug Geld hatten, eben ohne. Sie hatten genug private wie auch staatliche Unterstützer, sodass sie nicht auf das Geld eines jeden Klienten angewiesen waren. Die schlichte Wahrheit war, dass sich sonst auch niemand um Streitigkeiten oder Angriffe oder was auch immer zwischen den Arten vorfiel, kümmern wollte.


    Gerade als Hailey ihren Hintern auf ihren Stuhl verfrachtet hatte, eine weitere Tasse Tee in den Händen, drang die Stimme der Empfangsdame in ihren Kopf. Naomi Andrews war eine mittelgroße, etwas mollige Frau mit honigfarbener Haut und zwei unterschiedlichen Augenfarben. Das eine blau, das andere grün. Ihre Haare hatten einen schokoladenfarbenen Ton und waren in einen absolut vollkommenen Bob frisiert, der ihr hervorragend stand und ihre fein geschnittenen Gesichtszüge perfekt einrahmte. Bei direkter Sonneneinstrahlung zeigten sich goldene Strähnen in ihren Haaren. Gelinde gesagt war sie schön. Außerdem war sie eine mehr als fähige Telepathin.


    »Hailey, es ist gut, dass du da bist. Hier gibt es eine Angelegenheit, um die du dich kümmern musst.« Naomis Stimme klang leicht angespannt, was niemals ein gutes Zeichen war. Diese Frau konnte so gut wie nichts aus der Ruhe bringen. Sie war Anfang vierzig und die gute Seele von TLH. Sie organisierte alles und kannte jeden Mitarbeiter persönlich. Selbst die hartgesottensten Kämpfer kuschten vor ihr. Eigentlich war sie nur Jack direkt unterstellt, dem Gründer und Chef von The Last Hope, aber sie kümmerte sich um sie alle wie eine Glucke. Obwohl manche der Mitarbeiter deutlich älter waren als sie. Aber das schien sie nicht zu kümmern.


    »Bin schon unterwegs«, murmelte Hailey und machte sich auf den Weg zu Naomis Schreibtisch. Er befand sich am Anfang des zweiten Stocks, den Aufzügen direkt gegenüber und auf der gleichen Etage wie die Büros der Mitarbeiter, die eher innerhalb des Gebäudes arbeiteten. Berater wie Hailey, die Psychologen, die Vermittler und so weiter. In der dritten Etage befand sich nur das Büro von Jack Hunt, des Leiters von TLH, und einzig Naomi hatte direkten Zugang zu diesem Bereich. Im Erdgeschoss war der Empfangsbereich, wo sich ihre Klienten aufhielten, deren Anliegen zwei Sekretärinnen aufnahmen, bevor sie in die höheren Etagen geschickt wurden. Im ersten Stock lagen die Büros und Schlafstätten der Kämpfer. Viele kamen oft blutüberströmt und schwer verletzt zurück zu TLH, weil sie es nicht mehr bis nach Hause schafften, und blieben dann über Nacht. Das war auch der Grund, warum sich die Ärzte ebenfalls im ersten Stock befanden. Die Wahrheit war, dass weder die Ärzte noch die Kämpfer wirklich ein Leben außerhalb der Organisation hatten.


    Aber wie kam sie dazu, darüber zu urteilen? Ihr Leben bestand praktisch auch nur aus ihrer Arbeit. Selbst ihre beste Freundin war eine Mitarbeiterin von TLH. Kristina war Ärztin und eine verdammt gute noch dazu.


    Als sie Naomis Schreibtisch erreichte, wirkte diese leicht nervös.


    Oh, oh, kein gutes Zeichen!


    Was auch immer Naomi nervös machte, bedeutete definitiv Schwierigkeiten. Große Schwierigkeiten. Hailey blieb vor dem Schreibtisch stehen und hob eine Augenbraue.


    »Also, was gibt’s?«


    Naomi richtete ihr graues Kostüm und musste sich räuspern, bevor sie antwortete. Für Hailey war es ein Wunder, wie sie um diese Uhrzeit und bei diesen Temperaturen so perfekt gestylt hier sitzen konnte. Nicht ein Haar saß am falschen Platz, und ihr Kostüm war frei von jeglichen Falten oder Schweißflecken.


    »Du musst die Vermittlerin spielen. Niemand anders ist gerade frei, und das hier muss sofort bearbeitet werden.« Sie blickte auf ihren Schreibtisch, und kurz danach schob sie Hailey eine Akte zu.


    »Sie enthält die Darstellungen der beiden Parteien. Und einen kurzen Bericht der Polizei, aber die wollen sich da nicht einmischen, also müssen wir uns darum kümmern.« Hailey klappte die Mappe auf und erstarrte, als ihr der erste Name ins Auge sprang.


    Rave Jones.


    Bitte lass den anderen Namen nicht Kyriakos sein, bitte, bitte, bitte…


    Kyriakos.


    Kein Nachname. Aber den benötigte sie auch nicht. Jeder in dieser verdammten Stadt– ach was, jeder auf diesem verdammten Kontinent– wusste, wer Kyriakos war! Er war der Anführer des größten Vampirclans in Amerika. Niemand wusste genau, wie viele Vampire ihm unterstanden, und niemand besaß genug Informationen über den Clan, um eine Schätzung machen zu können. Und die Vampire unterstanden ihm bestimmt nicht, weil er so diplomatisch war.


    Hailey hatte das starke Bedürfnis, den Kopf ein paarmal auf den Tisch zu knallen. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Sie schaute Naomi an.


    »Verarschst du mich?«


    »Ich fürchte, nein.« Naomi sah genauso aus, wie Hailey sich fühlte. Geschockt und ungläubig. Rave Jones war der Anführer des hiesigen Rudels der Wölfe. Eine Streitigkeit zwischen den Vampiren und den Wölfen. Super! Einfach perfekt!


    In vielen Großstädten gab es ein Rudel Gestaltwandler. In New Orleans zum Beispiel war es ein Rudel Wölfe, in New York war es ein Rudel Leoparden, und in Atlanta gab es ein gemischtes Katzenrudel. Es waren meistens Raubtiere, die herrschten. Aber es gab auch andere Rudel Gestaltwandler, wie zum Beispiel die Wervögel oder die Werbären, die zwar Raubtiere waren, aber zu selten vorkamen, um die erforderliche Größe eines herrschenden Rudels zu haben.


    »Ist denn niemand anders da, der sich darum kümmern kann? Daniel? Sara? Leo? Irgendjemand?« Alle weitaus bessere Vermittler als sie, und sie klang auch nur ein kleines bisschen verzweifelt.


    Hailey wollte sich wirklich nicht darum kümmern. Zum einen gab es weitaus qualifiziertere Vermittler als sie, und zum anderen wollte sie sich einfach nicht darum kümmern. Sie arbeitete doch nur manchmal als Vermittler aufgrund ihrer empathischen Fähigkeiten. Rave Jones war nicht das Problem. Das Problem war Kyriakos. Etwas an ihm ließ sie innerlich aufschreien. Er brachte ihre mühsam erarbeitete Kontrolle zum Wanken, ihre Gefühle liefen Amok, und zugleich hatte sie höllische Angst vor diesem Kerl. Sie hatte ihn ein-, vielleicht zweimal gesehen und noch nie ein Wort mit ihm gewechselt, und trotzdem verfolgte er sie bis in ihre Träume. Nicht gut.


    »Nein.« Naomi schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Kannst du mir mal verraten, wie mir meine empathischen Fähigkeiten helfen sollen bei einem Vampir?« Okay, ja, jetzt wurde ihre Stimme schon etwas hysterischer. Naomi musterte sie verwundert. Sie war nicht gerade dafür bekannt, emotionale Ausbrüche zu haben.


    »Ich weiß, meine Liebe. Aber ich kann die beiden schlecht warten lassen. Und du bist die Einzige, die sich darum kümmern kann.«


    Innerlich kapitulierte Hailey, und Naomi schien das zu merken.


    »Sie sind in Konferenzraum eins.« Sie wünschte ihr noch viel Glück, bevor sich Hailey umdrehte und sich auf den Weg machte. Konferenzraum eins war der größte, den sie hatten. Vermutlich eine gute Idee.


    Die Hand auf der Klinke atmete sie noch einmal tief durch und verschloss ihre Gefühle hinter der Stahltür in ihrem Kopf. Dann betrat sie den Raum.


    Mehr Infos zum Buch
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